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.Die Vorgänge in Serben im 3ahre 752. 
Bon 

M a r t i n Lintzel . 

1. 

Die Überlieferung, daß Karl der Große 782 in Verden 4500 
Sachfen habe hinrichten lassen, ist schon vor einigen Jahrzehnten 
auf Widerspruch gestoßen. W. v. Bippen hat im Jahre 1889 
eine Untersuchung veröffentlicht1, in der er die Anficht vertrat, 
daß in Verden höchstens einige Hinrichtungen vollzogen seien, daß 
es ftch aber viel mehr als um Hinrichtungen um den Abtransport 
von Gefangenen oder von Geiseln gehandelt und daß auch die Zahl 
dieser Abgeführten 4500 stcher nicht erreicht habe. Der Ansteht 
v. Bippens haben stch in den nächsten Jahren H. Ulman 2 und 
Fr. Dieck8 angeschlossen. Doch 1897 hat Dietrich Schäfer in 
einer eingehenden Abhandlung4 die Meinung v. Bippens zurück« 
gewiesen und behauptet, die Überlieferung von der Hinrichtung der 
4500 sei richtig und unanfechtbar. Aber wenn seitdem auch aus 
Grund von Schäfers Urteil diese Überlieferung wieder wie vor 
v, Bippens Vorstoß im allgemeinen angenommen und geglaubt 
wurde, so stnd leise Zweifel, wenigstens an der Richtigkeit der Zahl 
4500, doch wohl nie völlig verschwunden. So hat H.Delbrück 
in seiner Geschichte der Kriegskunst diese Zahl offensichtlich mit 
Skepsts und Zurückhaltung behandelt5, und in der letzten Zeit, 
in der das Jnterefse an den Verdener Vorgängen stark in den 
Vordergrund getreten ist, haben ftch immer wieder Stimmen ge-

1 Vgl. SB. v. B i p p e n , Die Hinrichtung ber Sachsen durch Karl den 
Grogen, Deutsche 8eitfchnst für Geschichtswissenschaft 1 (1889) @. 75 ff. 

2 Bgl. H. n l m a n n , Sur Hinrichtung ber Sachsen 782, ebenda 2 (1889) 
S . 156 s. 

8 Bgl. Fr. D u c k , Hat Karl der Gro&e wirklich in Verden 4500 Sachsen 
hinrichten lassen? Programm Verden 1894. 

4 Vgl. D. S c h ä f e r , Die Hinrichtung der Sachsen durch Karl den 
Gro&en, H8. 78 (1897) S . 18 ff. 

6 Vgl. H. Delbrück, Geschichte der Kriegskunst 3 (1907) S . 65. 

9ciedersäd)s. Jahrbuch 1938. 1 
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meldet, die auf eine Reviston des Schfiferschen Urteils drängten6. 
Diese Stimmen haben schließlich im Herbst des vorigen Jaftres 
durch K. Bauer eine aussührliche Begründung erfahren7. Jn eiinem 
umfangreichen Aufsatz oersucht Bauer, indem er über o. Biippen 
noch hinausgeht, nachzuweisen, daß im Jahre 782 in Verden ülber-
haupt keine Todesurteile vollstreckt, und daß die 4500, an deenen 
Schäfer und die meisten der modernen Historiker die Hinrichttung 
vollzogen glaubten, nicht hingerichtet, sondern nach deni Franlken-
reich deportiert worden seien. 

Jch glaube nicht, daß irgend jemand, der die Ouellen kemnt, 
stch durch Bauers Ausführungen hat überzeugen lassen. Sein SAuf-
satz mutet trotz unbestreitbarer Vorzüge dem Leser gar zu toiele 
quellenkritische Unwahrscheinlichkeiten zu, und er zeigt ju deutllich, 
daß sein Verfasser weder in der Quellenkritik noch in den Oueetten 
der Karolingerzeit wirklich zuhause ist. Tatsächlich hat auch Brnuers 
Slnstcht bereits in diesem Frühjahr eine Widerlegung durch ®. Runnd-
nagel erfahren8, der Schäsers Meinung von der Hinrichtung der 
4500 völlig beipstichtet. Außerdem dürften in der nächsten |3eit 
noch weitere Widerlegungen und Gegenartikel gegen Bauers 2Kuf-
fatz erscheinen9. Wenn ich trotz alledem dem Wunsche der Schtrift-
leitung des Riedersächstschen Jahrbuches, zu Bauers Thesen arns* 
führlich Stellung zu nehmen10, gern nachkomme, so tue ich das ivor 
allem aus folgenden Gründen. Einmal bin ich mit der Schtrift-
leitung der Meinung, daß die Frage, was in Verden geschahen 
ist, bei dem Jnteresse, das ste heute in den weitesten Kreisen stnidet, 
auch auf die Gefahr hin erörtert werden darf, daß dem Flach-
genossen damit nichts oder nicht viel Neues gesagt wird; ivor 
allem scheinen mir die Leser dieser Zeitschrift geradezu einen 2ln-

6 Bgl. etwa die Schriften, die K. B a u e r in seiner in der nächsten An­
merkung zitierten Abhandlung S . 42 und 43 nennt. 

7 Bgl. K. B a u e r , Die Duellen über das sogenannte Blutbad von 
Verden, SBestsälische Seitschrist 92 (1937) S . 40 ss. 

8 »gl. fcNundnagel, Der Sag von ©erden, HS. 167 (1 938) S . 4657 ff. 
9 S o wird gegen Bauers Ansicht im nächsten Band der £hür. Sföchs. 

Seitschr. für Geschichte und Kunst ein Aufsafc von Studienrat Dr. SB. S c h n a i t t 
erscheinen, den Herr Dr. Schmitt die greundlichkeit hatte, mir im Manusffript 
vorzulegen. 

1 0 @ine kurze Susammensassung dessen, was ich im folgenden zu sengen 
habe, habe ich bereits in „gorschungen und gortschriite" 14, Nr. 6 Si. 63 
(gebr. 1938) veröffentlicht, nachdem B a u e r in derselben Seilschaft 2 

(Sanuar 1938) seine in der SBestsälischen Seitschtist begründeten (Srgebmisse 
mitgeteilt hatte. 
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fpruch auf die Erörterung diefer Frage zu haben. Sodann glaube 
ich, auch wenn ich Bauers Beweise und Ergebnisse für unrichtig 
halte, doch, daß er mit Recht auf einige Schmierigkeiten, Unklar-
heiten und Widersprüche in der Überlieferung über die Ereignisse 
oon 782 hingemiesen hat; jedenfalls dürfte fein Aufsatz beweisen, 
daß das, was oon der Forschung über diese Sache gesagt werden 
könnte oder gefagt werden müßte, noch keineswegs restlos gesagt 
ist. Weiter enthält der Artikel von Rundnagel außer der Zurück-
weisung oon Bauers Thesen einige neue Ansichten und Behanp* 
tungen, die der Rachprüfung bedürfen11. Schließlich bin ich der 
Meinung, daß man nicht einfach zu der alten Anschauung zurück-
kehren darf, nach der in Verden 4500 Sachsen getötet worden 
stnd; so wenig ich glaube, daß das Blutbad oon Verden ins Reich 
der Fabel zu oerweisen ist, so wenig möchte ich doch an der Zahl 
4500 sesthalten. 

2. 

Für die Beurteilung der Vorgänge in Verden kommen in 
erster Linie folgende Duellen in Betracht, die natürlich auch Bauer, 
ebenso wie bereits o. Bippen und Schäfer, herangezogen hat: die 
Annales regni Francorum (die Reichsannalen, früher Annales 
Laurissenses maiores genannt), die Annales qui dicuntur Ein­
hard^ die Annales Mosellani, die Annales Petaviani, die An­
nales S. Amandi 1 2. Um die Angaben diefer Oueflen richtig ein-
schätzen zu können, ist es nötig, nicht bloß das, was ste über die 
Verdener Ereignisse fagen, fondern alle Rachrichten heranzuziehen, 
die ste überhaupt über den Verlauf der Dinge 782 in Sachfen 
bringen. Jch gebe im folgenden diefe Rachrichten wieder, wobei 
ich mit den kürzesten Annalen beginne. 

1. Die Annales S. Amandi erzählen:18 Saxones redellantes 
plurimos Francos interfecerunt; et Karlus congregatos Saxones 
iussit eos decollare. 

1 1 (ährwin N u n b n a q e l ist vor bem erscheinen seines Aussafces gestorben. 
(£s ist daher selbstverständlich, dasj ich aus die persönlichen Angrisse, die der 
Aussag auger gegen Bauer und andere auch gegen mich enthält, nicht eingehe. Mit 
dem, was ich sachlich nicht für richtig halte, muß ich mich, soweit es mir 
wesentlich zu sein scheint, natürlich kurz auseinandersefcen; man wird ver­
stehen, dafc ich es nur ungern und mit 3urficfhaltung tue. 

1 8 Über die Ann. Fnldenses, die Bauer auch noch heranzieht, vgl. 
unten 6 . 9 Anm. 19. 

1 8 Bgl. M. Ö. SS. 1 6 . 12. 
1* 



— 4 — 

2. Die Annales Petaviani sagen: 1 4 Hoc anno domniis et 
religiosus rex Karolus habuit magnum placitum in Saxonia 
snper flumen Lippia; et ibi venernnt legationes Unornm ad 
praesentiam principis. Id ipsum annum Saxones rebellantes 
et reducti ad priore tramite Denm abnegantes et fidem, quam 
promiserant, tunc cum magno exercitu hostes in Saxonia, et 
caederunt Franci de Saxones multitudo hominum, et multos 
vinctos Saxones adduxerunt in Francia. 

3 . Die Annales Mosellani berichten:16 Habuit Karins rex 
conventum magnum exercitus sui in Saxonia ad Lippiabrunnen 
et constituit super eam comites ex nobilissimis Saxonum genere. 
Et cum eos cognovisset iterum a fide dilapsos et cum Widu-
chindo ad rebellandum esse adunatos et quod nonnulli suorum 
in hac seditione interissent, rnrsum abiit in Saxoniam, et 
vastavit eam, et ingentem Saxonum turbam atroci confodit gladio. 

4. Die Annales regni Francorum geben folgende Nach­
richten:16 Tunc domnns Carolus rexiter peragens, Renum trans-
iens ad Coloniam et synodum tenuit, ubi Lippia consurgit; 
ibique omnes Saxones venientes, excepto rebellis Widochindus. 
Etiam illuc convenerunt Nordmanni missi Sigifridi regis, id 
est Halptani cum sociis suis; similiter et Avari illuc con­
venerunt, missi a cagano et iugurro. Ibi peracto placito 
reversus est domnus Carolus rex in Franciam. Et cum rever-
sus fuisset, statim iterum Saxones solito more rebellati sunt, 
suadente Widochindo. Et ignorante hoc domno Carolo rege 
misit missos suos Adalgisum et Gailonem atque Woradum, 
ut moverent exercitum Francorum et Saxonum super Sclavos 
paucos, qui rebelles fuerant. Et supranominati missi in via 
audientes, quod Saxones rebellati fuissent, coniungentes su-
pradictam scaram, inruerunt super Saxones et nullum man-
datum exinde fecerunt domno Carolo regi. Et commiserunt 
bellum cum Saxonibus; et fortiter pugnantes et multos Saxones 
interimentes victores extiterunt Franci. Et ceciderunt ibi duo 
ex ipsis missis, Adalgisus et Gailo in monte, qui dicitur Sunt-

1 4 Bgl. SS. 1 S . 17. 
1 6 Bgl. SS. 16 S . 497. Mit ben Ann. MoseU. ist ber Wortlaut ber mit 

ihnen eng verwandten Ann. Lauresharnenses, SS. 1 S.32, und bes Chronicon 
Moissiacense, SS. 1 S . 297, im wesentlichen ibentisch. 

1 6 Bgl. Ann. regni Francorum, hsg. v. g . Kurze (1895) S . 58, 60,62 
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dal. Hoc audiens domnus Carolus rex una cum Francis, quos 
sub celeritate coniungere potuit, illuc perrexit et pervenit 
usque ad locum, ubi Alara confluit in Wisora. Tunc omnes 
Saxones iterum convenientes subdiderunt se sub potestate su-
pradicti domni regis et reddiderunt omnes malefactores illos, 
qui ipsud rebellium maxime terminaverunt, ad occidendum 
TTTT D; quod ita et factum est, excepto Widochindo, qui fuga 
lapsus est partibus Nordmanniae. 

5. Diefer Bericht wird in ganz ähnlicher Weife, aber doch mit 
zahlreichen Änderungen und Ergänzungen von den Annales qui 
dicuntur Einhardi miederholt17. Zum Teil find diefe Änderungen 
nur stilistischer oder doch literarischer Natur, indem ein besseres Latein 
geschrieben oder etwa einjelne Angaben, die der Reichsannalist kürzer 
formuliert, weiter ausgesponnen und anschaulicher gemacht werden; 
zum Teil aber handelt es stch auch um sachliche Zusätze18. So sagen 
dieEinhardannalen, daß 782 an den Lippequellen die jährlich übliche 
fränkische Reichsversammlung stattfand und nicht wenige Tage ge-
dauert habe; die Gesandten der ..Hunnen" ( = Avaren) seien des 
Friedens halber gekommen. Widukind habe stch bis zum Abzug des 
Königs aus Sachsen bei den Normannen aufgehalten. Die Slaven, 
gegen die der König dann ein fränkisches Heer schickte, seien die 
Sorben zwischen Elbe und Saale gewesen, und ste seien in die Ge-
biete der Thüringer und Sachsen eingebrochen. Der Einhardanna-
list weiß die Ämter und Stellungen der Befehlshaber, die Karl 
gegen die Slaven schickte, genau anzugeben: Adalgis war danach 
Kämmerer, Gailo Marschau und Worad Pfaligraf; die Franken, 
die ste außer den Sachsen gegen die Slaven führen foOten, waren 
Ostfranken. Als die fränkischen Truppenführer auf die Kunde von 
dem sächsischen Abfall mit ihren Ostfranken statt gegen die Slaven 
gegen die aufständischen Sachsen zogen, sei ihnen ein Verwandter 
des Königs, der Graf Theoderich, von dem der Reichsannalist nichts 
sagt, mit ripuarischen Truppen zu Hilfe gekommen. Und nun gibt 
der Einhardannalist einen sehr ausführlichen Bericht darüber, wie 

1 7 Vgl. ebenda S . 59, 61, 63, 65. 
1 8 3Bie weit es sich dabei immer wirklich um sachliche Susäfce aus 

eigener besserer Kenntnis handelt, oder wie weit etwa blosj um Kombinationen 
des @inhardannalisten, ist umstritten und auch nicht immer ganz deutlich zu 
entscheiden; dafe aber in dem Bericht jedenfalls zahlreiche Verbesserungen und 
Bereicherungen des Berichts der Neichsannalen enthalten sind, ist keine grage. 
Vgl. dazu weiter unten S . 15 Anm. 32. 
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es zur Schlacht am Stotel kam, und wie diese Schlacht verlief. 
Jm Gegensatz zu dem Verfasser der Annales regni Francorurn 
bewertet er die Schlacht durchaus nicht als einen Sieg der Franken; 
er schildert ste als eine fränkische Niederlage, die durch die Un* 
besonnenheit der drei ostfränkischen Befehlshaber verschuldet wurde; 
außer Adalgis und Gailo seien vier Grafen und zwanzig clari 
atque nobiles Männer, dazu noch die, die ihnen in den Tod folgten, 
gefallen; die ostfränkischen Truppen seien völlig geschlagen in das 
Lager Theoderichs geflohen; und nur dessen Korps scheint, worüber 
aber weiter nichts gesagt wird, die Niederlage einigermaßen intakt 
überstanden zu haben. Der Annalist fährt dann fort: Cuius rei 
nuntiurn cum rex accepisset, nihil sibi cunctandum arbitratus 
collecto festinanter exercitu in Saxoniam proficiscitur acci-
tisque ad se cunctis Saxonum primoribus de auctoribus factae 
defectionis inquisivit. Et cum omnes Widokindum huius sce­
leris auctorem proclamarent, eum tarnen tradere nequirent, 
eo quod is re perpetrata ad Nordmannos se contulerat, cete-
rorum, qui persuasioni eius morem gerentes tantumfacinus pere-
gerunt, usque ad quattuor milia D traditi et super Alaram fluvium 
in loco, qui Ferdun vocatur, iussu regis omnes una die de-
collati sunt. 

Man steht, die Angaben unserer Ouellen stnd nach Umfang 
und Inhalt recht oerschieden. Gegenüber ihren Berichten argumen-
tiert nun Bauer in folgender Weife. 

Er betont zunächst, man müsse von den ältesten, den Ereig-
nissen am nächsten stehenden Ouellen ausgehen, und das seien nicht 
die von Schäfer und seinen Anhängern bevorzugten Annales regni 
Francorurn und Annales qui dicuntur Einhardi, sondern die An­
nales Petaviani, die wahrscheinlich am königlichen Hof entstanden 
seien, dazu die Annales Mosellani und schließlich auch die Annales 
S.Amandi, die wenigstens auf einen Zeitgenossen zurückgehen sollen. 

Aus den Annales Petaviani sei nur zu entnehmen, daß von 
den Franken eine große Zahl Sachsen getötet und viele gefangene 
Sachsen ins Frankenreich abgeführt wurden; von einer Hinrichtung 
fei in den Worten des Annalisten nichts zu entdecken. Da also 
diese gleichzeitige Ouelle von Hinrichtungen im Jahre 782 gar nichts 
wisse, so habe man auch keinen Grund, ihre Vollziehung anzu-
nehmen; vielmehr feien als die eigentlichen Strafmaßnahmen die 
Deportationen anzusehen, die Karl nach den Annales Petaviani 
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in Sachsen durchgeführt habe. Der Bericht dieser Annale« werde 
durch den der Annales Mosellani ergänzt. Die Moselannalen wichen 
zwar insofern von den Petaviani ab, als sie oon den Deportationen 
nichts sagen; aber jedenfalls werde doch auch hier nur von einem 
Kampf im offenen Feld und nicht oon einer Hinrichtung gesprochen; 
der Ausdruck des Moselannalisten ingentem Saxonurn turdarn 
atroci confodit gladio lasse mit außerordentlich plastischer Anfchau-
lichfeit das Bild einer wogenden Schlacht entstehen; das Wort 
gladius bezeichne das kurze zum Kämpfen gebrauchte Schwert und 
nicht das Richtschwert, das mit ensis wiedergegeben werde; der 
Ausdruck confodere, durchbohren, lasse sich wohl für das Töten 
im Kampfe, aber nicht bei einer Exekution gebrauchen. Wenn die 
gleichfalls gleichzeitigen Annales S. Amandi erjählen, daß Karl 
befohlen habe: congregatos Saxones decollare, so fei in ihnen 
zwar scheinbar im Widerspruch zu den Mosellani und Petaviani 
von einer Hinrichtung die Rede, Aber nach dem Ergebnis der 
Untersuchung dieser beiden Duellen behauptet nun Bauer, man müsse 
annehmen, daß der uns überlieferte Text der Annale« von St.Amand 
verdorben fei: in ihm fei ursprünglich sicher nichts von decollare 
fondern von delocare oder auch desolare, d. h. exilieren oder de-
portieren gesagt gewesen. Die Abänderung in decollare, wie es 
in dem uns erhaltenen Text zu stnden ist, sei durch einen Abschreiber 
erfolgt, dem die nach Bauer wahrscheinlich 787 erlassene Capitulatio 
de partibus Saxoniae bekannt gewesen sei: nach der Capitulatio 
stand auf Abfall von den Franken und vom Christentum die Todes-
strafe; jener Abschreiber aber habe daraus gefolgert, daß die Todes-
strafe bereits 782 an den Sachfen vollzogen worden fei, und ste 
daher in den Text feiner Annale« hineinoerbessert. 

Gegenüber den bisher besprochenen gleichseitigen Duellen will 
Bauer die Annales regni Francorum erst in einigem Abstand nennen. 
Sie seien nicht unmittelbar gleichzeitig oerfaßt und daher nicht fo 
glaubwürdig wie jene Annalen. Freilich erscheint diese Feststellung 
als nicht sehr wesentlich sür den Gang der Untersuchung, da 
nach Bauer auch die Reichsannalen einen Widerspruch gegen das 
bisher gewonnene Resultat nicht enthalten. Wenn sie nämlich schreiben, 
die Sachsen hätten an Karl die Ausständischen ad occidendurn über-
geben, so bedeute das nicht etwa, ste hätten sie zur Hinrichtung 
ausgeliesert. „Hier kommen wir mit der bloßen Worterklärung 
nicht mehr aus. Hier kann uns nur die Sacherklärung helfen." 
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Diese Sacherklärung aber werde uns durch das mittelalterliche 
Brauchtum geliefert, wie wir es aus dem Bericht Ottos von Freistng 
im dritten Buch der Gesta Friderici über die Obergude Mailands 
an Friedrich Barbarossa kennen sollen. Rach diesem Bericht find 
die Mailänder mit bloßen Schwertern um den Hals vor dem Kaiser 
erschienen: der symbolische Ausdruck einer Übergabe aus Gnade und 
Ungnade. Ein mittelalterlicher Chronist hätte das, meint Bauer, 
auch als Ergebung ad occidendurn bezeichnen können. Als Ober-
gabe aus Gnade und Ungnade fei also der fragliche Satz der Reichs-
annalen zu verstehen. Wenn es in ihnen dann weiter heiße, quod 
ita et factum est, so bedeute das nichts anderes, als daß die 
zugesagte Auslieferung auch wirklich erfolgt sei. Was aus den 
Ausgelieferten dann geworden sei, darüber schweige der Reichs» 
annalist „seltsamer Weise". Wie ans den bisher besprochenen An» 
nalen zu folgern, feien ste stcher deportiert worden, und wahrscheinlich 
habe das in einer von Bauer angenommenen ursprünglichen, uns 
freilich nicht erhaltenen, Fassung der Reichsannalen auch gestanden. 
Der Satz, der diefe Angabe enthielt, sei in den uns bekannten Hand-
schristen der Reichsannalen vielleicht deshalb ausgefallen, weil ein 
Abschreiber die Deportation mit der Bemerkung des Annalisten, 
die Sachsen seien ad occidendurn ausgeliefert worden, nicht zu 
vereinigen gewußt habe; er habe aus dieser Bemerkung wohl fälsch* 
lich geschlossen, ste seien tatsächlich hingerichtet. 

Zu den bisherigen Ergebnissen, meint Bauer weiter, wollen 
zwar die Worte des sogenannten Einhardannalisten ganz und gar 
nicht passen. Aber wenn er von den Ausgelieferten behauptet: 
omnes decollati sunt, fo könne das nicht irre machen. Der Ein-
hardannalist sei sehr wenig glaubwürdig. Er habe erst lange Zeit nach 
den Sachsenkriegen geschrieben und sei höchstwahrscheinlich nicht mit 
(Einhard, dem Biographen Karls des Großen identisch; wenn das aber 
doch der Fall gewesen sei, so sei er im Jahre 782 erst ein zwölfjähriger 
Klosterschüler in Fulda gewesen, der von den politischen Ereignissen 
seiner Zeit nur höchstens eine ganz dürstige Kunde erhielt. Wenn der 
Annalist von Hinrichtungen in Verden spreche, so beweise das nur, daß 
er von dem wirklichen Hergang, wie ihn die Annales Petaviani und 
Mosellani einwandfrei berichten, nichts gewußt habe, und es sei davon 
abgesehen wohl darin begründet, daß er (ähnlich wie der nach Bauer sür 
unseren Text der Reichsannalen verantwortliche Abschreiber) aus dem 
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Wortlaut der Reichsannalen fälschlicher.«)eise die Massenschlächterei 
kombiniert habe 1 9 . 

Gegen den Grundsatz Bauers, daß man bei der Feststellung 
eines geschichtlichen Hergangs von den ältesten, dem Ereignis am 
nächsten stehenden Quellen auszugehen habe, wird zwar im allge* 
meinen oder doch in sehr vielen Fällen nichts einjuwenden sein. 
Aber dieser Grundsatz wird sofort bedenklich und ju einer Fehler-
quelle, wenn man ihn zu schematisch anwendet. Rehmen wir z. B . 
an, es stünden sich der Leitartikel eines Lokalblättchens vom 2. 
September 1870, in dem über Moltkes Strategie bei Sedan ge-
schrieben wird, und die Arbeit eines Generalstabsoffiziers über 
denselben Gegenstand aus dem Jahre 1910 gegenüber. Der Ge-
neralstabsoffijier brauchte von der Schlacht garnichts miterlebt zu 
haben, er könnte im Jahre 1870 ein Kind von drei Jahren ge= 
wesen sein — da ihm die Überlieferung des Generalstabes zur 
Verfügung stand, so ist ju oermuten, daß sein Bericht doch eine 
wesentlich besser informierte Quelle darstellt, als unser 40 Jahre 
älterer und gleichzeitig mit Sedan geschriebener Leitartikel. Man 
steht, die ältesten Ouellen sind nicht immer die besten, und das 
Wertoerhältnis der Ouellen bestimmt stch nicht bloß durch ihren 
Altersunterschied. Es kommt auf die Zuverlässigkeit einer Ouelle 

1 0 S o sagt B a u e r im Dejt seiner Abhandlung aus S . 70. Nach 
S . 71, Anm. l . rechnet er offenbar auch mit der Möglichkeit, daß, genau so 
wie nach seiner Ansicht in den Ann. S. Arnandi, auch in den (Sinhardannalen 
ursprünglich das SBort delocare oder desolare gestanden hat und dann aus 
Grund eines Mißverständnisses durch decollare erfefct worden fei. Außer den 
genannten Duellen zieht Bauer noch die Annales Faidenses heran (vgl. ihren 
Bericht zu 782 in der Ausgabe von g. K u r z e , 1891 S . 10), von denen er 
behauptet, daß sie gut unterrichtet seien, und die er jedenfalls Über die Neichs-
annalen und die (ginhardannalen stellt. 2Bie Bauer dazu kommt, ist mir 
völlig unverständlich. ($s wird von niemand bezweifelt, und ist auch garnicht 
zu bezweifeln, daß die Ann. Puld. in ihren ältesten Seilen bis zum (Snde der 
dreißiger 3[ahre des 9. 3ahrhunderts eine ganz sekundäre Duette sind, die aus 
den Neichsannalen resp. (ginhardannalen schöpfen (wie man schon aus der (Sin* 
richtung des Druckes bei Kurze sehen kann): ein eigener Duellenwert kommt 
ihnen Überhaupt nicht zu, es sei denn höchstens im Sinne einer Bestätigung 
der Neichsannalen und (ginhardannalen. 3ch berücksichtige daher die Ann. 
Fuld. im folgenden nicht weiter. Da auch sie, im Anschluß an die (Einhard-
annalen, von einer decollatio der Sachsen reden, also gegen Bauer sprechen, 
so sind sie für die Begründung seiner ihese ja mindestens belanglos, und ich 
unterschlage also im schlimmsten gall nicht ein Argument für Bauer, sondern 
gegen ihn. — tatsächlich gibt es außer den genannten Duellen zum 3ahr 
782 noch ein paar andere, die Bauer freilich nicht heranzieht; sie sind auch 
recht bedeutungslos; von ihnen wird weiter unten S . 20 Anm. 46 die Nede sein. 
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an, und diese ist noch oon anderen Kriterien abhängig, als oon 
ihrem Alter. 

Run ist schon Bauers Ansicht, daß die Annales Petaviani 
und Mosellani sowie die Annales S. Amandi älter seien und den 
Ereignissen näher stünden als die Annales regni Francorum, 
zum mindesten nicht erwiesen20. Man hat auch oermutet, daß im 
Gegenteil die drei Duellen von den Reichsannalen abhängig und 
damit natürlich Jünger seien als diese21. Aber wenn das auch recht 
unwahrscheinlich ist 2 2, so steht doch alles, was sich über die Ent-
stehung jener Duellen sagen läßt, auf so schwankendem Boden, 
daß etwas Bestimmtes über ihr Alter nicht auszumachen ist. Man 
glaubt zwar im allgemeinen, ste seien für die hier in Betracht 
kommende Zeit etwa gleichzeitig mit den oon ihnen geschriebenen 
Ereignissen abgefaßt. Dieses Urteil ist aber im besten Falle nur ganz 
allgemein und sozusagen in groben Umrissen richtig2 8. Es ist wohl an-
zunehmen, daß die meisten Rachrichten dieser Duellen auf eine 
gleichzeitige Überlieferung zurückgehen; aber damit ist nichts dar-
über gesagt, daß ihre Abfassung nicht auch eine ganie Reihe oon 
Jahren später erfolgt, und daß manche ihrer Angaben recht fekundär, 
oon anderen Duellen abgeleitet und verstümmelt sein können. Irgend 
eine Vorzugsstellung kann man ihnen in dieser Hinsicht gegenüber 
den Annales regni Francorum sicher nicht einräumen; und vor 
allem kann oon einer Abfassung der Annales Petaviani am Hofe, 
für die Bauer eintritt, keine Rede sein 2 4. 

2 0 Über diese DrUetten kann man sich im allgemeinen in dem heute 
freilich vielfach veralteten Buch von SB. H a t t e n b a c h informieren. Deutsch« 
lands Geschichtsquellen im Mittelalter, 7. Aufl. (1904) S. 158 ff. 

2 1 Das hat vor allem £. H a l p h e n in seinen Etudes critiques sur 
rbistoire de Charlernagne (1921) getan; auch früher schon hat man wenigstens 
in den Petaviani nur ein schlechtes (Sjzerpt aus den Neichsannalen gesehen; 
vgl.SBattenbach @.161 Anm.3. Man wird freilich, wie auch SBattenbach 
betont, an der Selbständigkeit der drei Quellen und vor allem der Annales 
Petaviani und der Mosellani, mindestens in ihrem Hauptmaterial festhalten 
muffen. 

2 2 Bei einzelnen Nachrichten der Ann. S. Amandi könnte es wohl noch 
am ersten zutreffen. 

2 3 Auch SBattenb ach meint ©. 161, wenn man die genannten Annalen 
als gleichzeitig und zuverlässig bezeichne, so sei das nur relativ gemeint. 

2 4 Die Vermutung, die Ann. Petav. stammten vom Hose, sindet sich auch 
bei SBattenbach S . 161 s. Der einzige Grund hierfür ist die Datsache, daß 
man bei ihrem Mangel an lokaler garbung ihre Entstehung nicht einem be­
stimmten Kloster zuweisen kann. ©in etwas dürstiger Grund, mit dem man 
sehr viele Annalen für den Hos in Anspruch nehmen könnte, wo dann sehr 
merkwürdige und sehr unwissende §ofannalisten geschrieben haben mufften! 
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Von den Annales regni Francorum 2 5 nimmt man im all-
femeinen an, daß sie seit dem Jahre 788 gleichzeitig mit den 
Sorgängen, über die sie berichten, abgefaßt und daß also die 
Jahresberichte über die vorangegangenen Jahre und demnach auch 
£ber 782 in diesem Jahre 788 niedergeschrieben find. Aber selbst 
wenn dieser Termin, wie mitunter auch vermutet wird, noch ein 
paar Jahre später liegen sollte, so ist doch gar keine Frage und 
wird von niemand bestritten, daß sich die Reichsannalen für die 
.Seit vor 788 auf gleichzeitige Aufzeichnungen und Überlieferungen 
stützen und daß man ste daher mit Fug und Recht in mindestens 
dem gleichen Sinne, wie es gegenüber den vorhin befprochenen 
Duellen geschieht, als gleichzeitige Quelle ansehen kann. 

Worauf es jedoch in erster Linie ankommt: die Reichsannalen 
sind an Umfang und Genauigkeit ihrer Kenntnisse und des von 
ihnen überlieferten Materials jenen drei anderen Ouellen turmhoch 
überlegen. Ranke hat seinerzeit die Vermutung ausgesprochen, 
daß sie am Hofe entstanden seien und demnach einen offiziellen 
Charakter hätten 2 6; und diese Vermutung wird im allgemeinen 
als erwiesene Tatsache betrachtet. Aber wenn mir dafür auch ein 
sicherer Beweis zu fehlen und Heinrich v. Sybels Anstcht, der in 
den Reichsannalen nur ein gutes Lorscher Klostergewächs sehen 
wollte 2 7 , noch keineswegs völlig abgetan zu sein scheint, so ist doch 
sooiel oollkommen sicher, daß die Annales regni Francorum die 
ausführlichste und am besten orientierte Ouelle sind, die wir über 
die Zeit Karls d. Gr. überhaupt besitzen. Unsere Kenntnis der 
Geschichte Karls beruht zum größten Teil oder doch in erster 
Linie auf ihnen. Zwar geben auch ste keineswegs einen lückenlosen 
und auch nicht immer einen ganz sehlerfreien Bericht, aber ste 
erweifen sich doch, foweit man ste an anderm Material kontrollieren 
kann, in allem Wesentlichen als sehr gut unterrichtet und meist 
ganz zuoerlässig — auch für die Jahre vor 788, in denen ste nicht 
unmittelbar gleichzeitig geschrieben stnd. Reben ihnen erscheinen 
die Annales Petaviani, Mosellani und S. Amandi arm und dürftig 
und treten oor ihnen vollkommen in den Hintergrund. 

2 6 Vgl.über sie H a t t e n b a c h S .210ss . 
2 6 Vgl. L. v . N a n k e , 3ur Kritik srankisch-deutscher Neichsannalisten, 

Sämtliche SBerke 51 (1888) S . 95 ff.; ber Aussafe ist ursprünglich in benAbhanb* 
lungen ber Berliner Akabemie 1854 erschienen. 

2 7 Vgl. H. v. S ^ b e l , Die karolingischen Annalen, H3. 42 (1879) 
S . 260 ff., besonders S . 287. 
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Es ist vielleicht nützlich, stch das, ehe wir uns wieder den 
Berichten von 782 zuwenden, an ein paar Beispielen klar zu 
machen. Man vergleiche z. B., was die drei kleineren Annalen zu 
775 und 783 sagen, mit dem, was die Reichsannalen erzählen. 
Zu 775 wissen die Annales Petaviani nur von der Eroberung 
der Sigiburg und der Tötung vieler tausend Heiden ju berichten 
(welch letztere Behauptung noch dazu unrichtig sein dürfte). Die 
Annales Mosellani erzählen von einer Verwüstung Sachsens und 
der Eroberung der Sigiburg und der Eresburg. die Annales S. 
Arnandi lediglich von einem Kriege Karls in Sachsen und der 
Einnahme der Sigiburg. Von den zahlreichen Einzelheiten, die 
die Reichsannalen bringen, hat keine der drei Ouellen eine Ahnung. 
Nach ihren Angaben müßte man annehmen, daß Karl überhaupt 
nicht über die Weser gedrungen ist. Sie wissen nichts von dem 
Gefecht am Brunsberg, nichts von dem Zug zur Oker und der 
Unterwerfung Hassis, ste sagen nichts von den Vorgängen im 
Bukkigau und der Unterwerfung Brunos und der Engeru. Eben-
sowenig erfährt man von ihnen etwas über das Gefecht bei Lüb-
decke und die Unterwerfung der Westfalen. Zu 783 erjählen die 
Annales S. Arnandi von irgendwelchen Vorgängen in Sachsen 
überhaupt nichts. Die Petaviani reden ohne jede genauere Angade 
von einer Schlacht an der Weser und einer Schlacht an der Hase. 
Die Mosellani berichten, ohne eine Ortsangade zu machen, von 
zwei Schlachten, in denen die Franken gesiegt hätten und viele 
Sachsen gefallen seien. Den Namen Detmold, Karls Rückzug nach 
Paderdoru, seinen Marsch von der Hase über die Weser an die 
Eide, worüber die Reichsannalen uns ausführlich unterrichten, 
erwähnt keine der beiden Ouellen. 

Man könnte diese Beispiele beliebig vermehren. Genau so 
aber, wie in ihnen, verhält es stch, wie ein Blick in die oben ab-
gedruckten Texte zeigt, in den Berichten zu 782, wobei wir natür» 
lich zunächst von den umstrittenen Angaben über die Ereignisse 
in Verden selbst absehen Zwar enthalten die Mosellani zu diesem 
J a h r eine sicher gute und glaubwürdige Nachricht, die keine andere 
Ouelle, auch nicht der Reichsannalist bringt nämlich die Nachricht, 
daß Karl zu Lippspringe Grafen in Sachsen eingesetzt habe. Und 
weiter ist zugegeben, daß die Reichsannalen zu diesem Jahr eine 
verkehrte Nachricht bieten, indem ste von einem fränkischen Sieg 
am Süntel reden. Aber dadurch wird das Bild, das wir bisher 
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von der Überlegenheit der Reichsannalen über die drei anderen 
Quellen bekommen haben, doch nicht geändert. Wenn der Reichs* 
annalist die fränkische Niederlage am Süntel in einen Sieg um* 
fälscht, (wobei er übrigens ziemlich deutlich sein schlechtes Gewissen 
und fein besseres Wissen oerrät 2 8) so beweist das, daß er, was 
wir auch sonst feststellen können, tendenziös ist, aber nicht, daß 
er nichts gewußt hat. Daß er, wie zu erwarten, auch zu 782 
recht gut Bescheid wußte, ergibt stch z. B. gerade für die Schlacht 
am Süntel aus der Rennung eben des Ramens Süntel und der 
Namen der fränkischen Kommandanten. Die Kenntnisse der An­
nales Mosellani aber über den Reichstag von Lippspringe werden 
durch ihre Unkenntnis auf anderen Gebieten wieder reichlich auf* 
gewogen und überwogen. J m Gegensatz ju den Reichsannalen 
sagen ste weder etwas von dem Erscheinen der dänischen noch 
denrder avarischen Gefandtfchaft in Lippspringe und ebenso wenig 
oon dem Verhalten Widukinds während dieses Reichstages. Ganz 
dürftig aber find die Auskünfte, die sie dann über die folgenden 
Ereignisse geben. Sie wissen nichts von dem Slavenaufstand, der, 
wie die Reichsannalen berichten, den Anlaß für das Einrücken 
eines neuen fränkischen Heeres in Sachsen bildete. Sie sagen zwar, 
daß die Sachsen stch empörten und daß dabei einige Franken 
umgekommen seien; aber wie das alles verlaufen ist, oon der 
Schlacht am Süntel, von den Namen der fränkischen Heerführer, 
ja überhaupt nur von dem Vorhandensein ihres Heeres, verraten 
sie kein Wort. Noch kümmerlicher stnd die Angaben der Peta-
viani. Sie wissen zwar, daß in Lippspringe eine aoarische Gesandt-
schast zugegen war. Aber dann ergehen ste ftch nur in den aller-
allgemeinsten Wendungen über einen Abfall der Sachsen; irgend-
eine Andeutung seines Verlaufes und besonders der Schlacht am 
Süntel sucht man in ihnen vergeblich. Die Annales S. Arnandi 
endlich fassen die Ereignisse vor der Verdener Katastrophe in fünf 
Worten zusammen, in denen sie sagen, daß die ausständischen 
Sachsen viele Franken getötet hätten 2 9 . 

2 8 Das äussert sich vor allem barin, baß er sagt, die Missi hätten dem 
König vor ber Schlacht am Süntel keine Mitteilung über ben sächsischen 
Ausstand gemacht; der Neichsannalist macht ihnen daraus offensichtlich einen 
Borwurs; wenn sie aber am Süntel gesiegt hätten, dann war dieser Vorwurf 
gegenstandslos. Außerdem gibt der Annalist zu, daß zwei von den drei Missi 
in der Schlacht sielen. 

2 9 Sweisellos hat B a u e r recht, wenn er S . 48 sagt, daß eine Ouelle 
noch nicht deshalb, weil sie am ausführlichsten ist, nun auch am besten unter-
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Aber nicht bloß die Reichsannalen sind in ihrem Verhältnis 
zu den drei kleineren Duellen oon Bauer nicht richtig eingeschätzt 
worden; nicht weniger irrig ist seine Anschauung oon den sogenannten 
Einhardannalen 8 0. Gewiß, es ist mindestens fraglich, ob ste oon 
Einhard stammen, und es ist richtig, daß, wenn sie oon ihm stammen, 
ihr Verfasser im Jahre 782 erst ein zwölfjähriges Kind im Fuldaer 
Kloster gewefen ist, das noch nicht oiel politische Reuigkeiten er-
fahren haben dürfte. Aber alles das ist für die Bewertung der 
Einhardannalen völlig belanglos. Die Einhardannalen sind, gleich-
gültig, wer auch ihr Verfasser gewesen sein mag, in den ersten 
Jahrzehnten des neunten Jahrhunderts, oieÜeicht um 820, vielleicht 
auch etwas früher oder etwas später verfaßt worden. Sie stellen 
eine Bearbeitung der Reichsannalen dar und stützen sich fast durch-
weg auf das Material, das diese bieten. Wie weit ihr Verfasser/ 
darüber hinaus selbständig Bescheid gewußt hat, ist in vielen Fällen 
umstritten und schwer zu sagen. J m allgemeinen beschränkt sich 
seine Bearbeitung auf eine sprachliche Verbesserung und stilistische 
Glättung, und wenn er in sachlicher Hinsicht ändert, so ist oft 
nicht sicher, ob er das aus besserer Kenntnis der Dinge oder nur 
auf Grund von Kombinationen und dem Bestreben tut, möglichst 
anschaulich zu schildern. Aber trotzdem ist keine Frage, daß es 
wenigstens einige Partien der Einhardannalen gibt, in denen sie 
die Reichsannalen wirklich verbessern, und für die ihrem Verfasser 
vorzügliche Jnsormationen zur Verfügung standen81. Dahin gehört 
nun gerade der Jahresbericht zu 782. Mag der Annalist Einhard 
gewesen sein oder nicht, mag er aus eigener Kenntnis über die 
Vorgänge dieses Jahres auch garnichts gewußt haben, so hat er 
doch Duellen und Überlieserungen besessen, die ein eigenes un-
mittelbares Wissen reichlich ersetzten. Der Einhardannalift weiß 
über die Vorgeschichte des Sachsenausstandes oon 782, über den 
Aufstand und seine Bekämpfung, vor allem über die Schlacht am 

richtet sein müsse. (£s kommt oft genug vor, dag gerade sehr ausführliche 
Berichte aus gabeleien. Legenden und Sagenbildungen beruhen. Aber davon 
kann bei den Neichsannalen, die im allgemeinen jeder Kontrolle standhalten, 
keine Rede sein. 

8 0 Vgl. über ste SBattenbach 6 . 2 1 9 ff. 
8 1 Das betont schon N a n k e 6 . 1 1 4 s., der sonst, wohl mit Recht, die 

Neichsannalen wesentlich über die Einhardannalen stellt. 
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Süntel, ausgezeichnet Bescheid. Er erzählt selbständig in der ge-
nrnteften Weise eine Fülle von Einzelheiten, die völlig einwandfrei 
erscheinen82, und auch von niemand, auch von Bauer nicht, jemals 
bezweifelt worden stnd. Wenn der Annalist aber so gute Rachrichten 
über den Sachsenaufstand von 782 besaß, so ist kaum anzunehmen, 
daß ihm über das Hauptereignis dieses Jahres, die Beendigung 
des Aufstands, gar keine Überlieferungen mehr zur Verfügung 
standen. Tatsächlich zeigt sich, daß er auch in diesem Punkte mehr 
wußte, als ihm der Reichsannalist übermittelte, wobei wir natfir-
lich zunächst wieder oon dem umstrittenen Faktum der Sachsen-
hinrichtung selbst absehen. Der Einhardannalist erzählt über die 
Reichsannalen hinausgehend, daß es die sächsischen primores ge-
wefen seien, die vor Karl erschienen und ihm die Schuldigen aus* 
lieferten; und vor allem weiß er als Ort der Katastrophe Verden 
zu nennen, wovon der Reichsannalist oder eine andere gleichzeitige 
Ouelle auch nichts sagt 8 8. Man wird nach alledem die Einhard-
annale« für die Verdener Ereignisse als eine selbständige und jeden-
falls gut informierte Ouelle betrachten dürfen. 

Untersuchen wir nach diesen Feststellungen zunächst, was der 
Reichsannalist über die Vorgänge in Verden sagt. Wenn ihn Bauer 
gegenüber den Annales Petaviani, Mosellani und S. Arnandi 
auch an die zweite Stelle zu rücken versucht, so erklärt er ihn 
doch, wie wir sahen, nicht einfach für unglaubwürdig. Aber er 
behauptet, daß er von einer Hinrichtung der Sachsen nichts wisse, 
sondern nur etwas über ihre Auslieferung an Karl auf Gnade und 
Ungnade fage. Bauer meint, man komme gegenüber den Worten: 
Saxones . . . . reddiderunt . . . . rnalefactores . . . . ad oc­
cidendurn, quod ita et factum est, mit einer Worterklärung 

8 2 Man mag manche (Sinaeiheiten, wie etwa bie Angabe, daß ber Neichs-
tag von Lippspringe einige Sage gedauert habe, als Kombinationen und Ver­
mutungen des Annalisten preisgeben — es bleiben noch genug übrig, die fein 
vorzügliches SBissen beweisen. Bgl. oben 6. 5 Anw. 18. Man hat vermutet, 
baß die Kenntnisse bes (Sinhardannalisten aus ben Grasen Dheoderich ober 
dessen Umgebung zurürfgehen, den er außer bei der Schlacht am ©üntel auch 
sonst erwähnt. Das ist inbcssen ungewiß unb sür uns hier auch gleichgültig — 
bie Hauptsache ist, baß ber Annalist zu 782 genau unb zuverlässig erscheint. 
Über bie, steilich verhältnismäßig geringen Irrtümer, bie man ihm in seiner 
(Schilderung ber Süntelschlacht geglaubt hat nachweisen zu rönnen, vgl. unten 
©. 37 ff. den (Srjfors. 

8 8 Darüber, daß bie erste Angabe richtig ist, vgl. weiter unten 8. 23. 
Daß Verden als Ort der Katastrophe richtig überliefert ist, hat man wenigstens 
nie bezweifelt, und es liegt auch fein Grund dazu vor. 
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nicht aus, es helfe nur eine Sacherklärung. Aber einmal hat die 
Sacherklärung, die Bauer dann gibt, den Fehler, daß ste nicht 
stichhaltig ist 8 4. Zwar schildert im dritten Buch der Gesta Fride-
rici Rahemin (von ihm und nicht von Otto von Freifmg, wie 
Bauer meint, stammt dieses Buch) ausführlich die Ergebung der 
Mailänder an Friedrich Barbarossa8 5, und ähnliche Schilderungen 
einer Übergabe auf Gnade und Ungnade kann man auch sonst 
noch finden; aber gerade die Wendung reddere ad occidendurn, 
die Bauer mit dieser Schilderung erklären möchte, findet stch bei 
Rahemin nicht. Sodann und vor allem aber, warum ist diese 
Sacherklärung überhaupt nötig? Der Wortlaut der Reichsannalen 
ist doch ohne jede Sacherklärung völlig verständlich, und auch 
Bauer zeigt nicht, daß er es nicht ist. Bauer meint selbst, die 
Abschreiber der Reichsannalen und der Einhardannalist hätten den 
Reichsannalisten so oerstanden, daß die Ausgelieferten hingerichtet 
seien. J n der Tat, er ist garuicht anders zu oerstehen. Wenn 
man seine Worte unooreingenommen und wörtlich übersetzt, fo 
heißen sie einfach: die Sachsen überlieferten die Übeltäter zur 
Tötung, was auch so geschah. Selbst wenn man zugeben wollte, 
reddere ad occidendurn könne auch ausliefern auf Gnade und 
Ungnade heißen (was stch nicht beweisen läßt und dem Wortstnn 
jedenfalls widerspricht), so würde doch durch den Rachsatz quod 
ita et factum est gesagt, daß nicht Gnade, sondern Ungnade ge-
waltet habe. Der Reichsannalist erweist stch hier wie an anderen 
Stellen nicht gerade als sormoollendeter Stilist, aber er sagt mit 
diesem Rachsatz doch ganz deutlich und einwandfrei, daß die Tötung 
der Ausgelieferten wirklich vollzogen wurde 8 6. Bauers Ansicht, 
der Rachfatz falle nur bedeuten, die Auslieferung sei oollzogen 
worden, ist nichts als eine Verlegenheitsauskunft; denn wenn ste 
richtig wäre, so hätte der Reichsannalist ganz sinnlos zweimal 
dasselbe gesagt und er hätte das Wichtigste, nämlich, was aus 
den Ausgelieferten wurde, „seltsamerweise", wie Bauer selbst sagt, 
verschwiegen. Wenn Bauer aber vermutet, es habe in den Reichs-

8 4 Das betont auch N u n b n a g e l a. a. O. S. 464. 2Bas hier über die 
Nechlssormel für eine (Ergebung aus Gnade und Ungnade in karolingischer 
Seit gesagt wird, scheint mir so freilich nicht richtig zu sein. 

8 5 Bgl. Ottonis et Rahewini Gesta Friderici, III c. 48, hsg. v. B. v. 
Simson (1912) S. 224 s. 

8 6 Das hat bereits Schöser a. a. D. S. 24 mit aller Schärfe gegen 
v. B i p p e n , der schon ähnlich wie Bauer argumentiert hatte, betont. 
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annalen ursprünglich noch ein Satz über die Deportation der aus-
gelieferten Sachsen gestanden, der dann in allen uns bekannten 
Handschriften oerloren ging, fo schwebt das völlig in der Luft; 
mit dieser Methode kann man in jede mittelalterliche Ouelle alles 
hineininterpretieren und das Gegenteil von dem aus ihr herauslesen, 
was ste sagt 3 7 . 

Daß der Einhardannalist mit klaren Worten von einer Hin* 
richtung der Sachsen in Verden spricht, ist vollkommen deutlich, 
und wird von niemand, auch oon Bauer nicht, bestritten. Rach 
dem, was oben über den Ouellenwert der Einhardannalen gesagt 
worden ist, bedeutet das aber, daß durch ste die Angaben der 
Reichsannalen bestätigt werden. 

Run redet noch eine dritte von den hier behandelten Quellen 
von einer Exekution an den Sachsen, die Annalen von S t . Amand, 
die sagen: Karlus congregatos Saxones iussit eos decollare. 
Bauer behauptet zwar, es sei hier ursprünglich nicht von einem 
decollare, wie wir lesen, sondern von einem delocare oder deso-
lare die Rede gewesen. Aber abgesehen daoon, daß die Worte 
delocare und desolare gang ungebräuchlich stnd38, und vor allem 
in dem Sinn, den Bauer hier braucht, „deportieren", sonst gar 
nicht gebraucht werden 8 9, fehlt diefer Behauptung doch wirklich 
jede Spur eines Beweises, und ste. stellt nichts als eine Petitio 
principii dar. Bauer vertritt sie auf Grund der Ergebnisse, die 

8 7 Dabei will ich durchaus nicht bestreiten, daß außer den Hinrichtungen 
782 auch Deportationen vorgekommen sein können; daraus weisen die Annales 
Petaviani hin, und ein Argument dasür könnte man auch aus Neginos ©hronik 
entnehmen. 2Bie B a u e r freilich S . 67 in den Angaben dieser (Shronik zu 782 
eine Bestätigung seiner Interpretation der Neichsannalen sinden will, verstehe 
ttch nicht. Negino, hsg. von g. Kurze (1890) S . 53 s. schreibt im engsten Anschluß 
<nn die Neichsannalen: Saxones . . . . reddiderunt seditiosos, qui illarn 
rebellionern rnaxirne terrninaverunt. ad occidendurn quattuor rnilia quingentos 
wiros . . . Interfectis itaque seditiosis exilioque darnpnatis rex in Franciarn 
ireversus est. SBoher Negino, der mehr als hundert Iahre nach dem Neichs* 
Annalisten schrieb, seine Nachrichten von der ©Filterung von ausgelieferten seditiosi 
Blatte, wissen wir nicht; aber auch wenn er sie, wie Bauer vermutet, aus einer uns 
verlorenen alten Nezension der Neichsannalen bezogen hatte, so hat doch 
SNegino außerdem die Nachricht, daß die ausgelieferten seditiosi wenigstens 
#um Deil auch getötet worden sind. Also auch diese Nachricht müßte in jener 
Rezension gestanden haben, und daraus kommt es an. — Alles das würde die 
(Glaubwürdigfeit der Neichsannalen nicht erschüttern: auch die beste Quelle hatLück en. 

8 8 3 n b̂ r Literatur der Karolingerzeit scheinen diese SBorte überhaupt 
inicht vorzukommen. Das betont auch S c h m i t t in seinem oben Anm. 9 
(erwähnten Aussafe. 

8 9 Delocare hat, wo es später Überhaupt austaucht, anscheinend den 
(Sinn von „absefeen" gehabt; vgl. D U Cange unter delocare. 

Wedersäichs. Sa^tbudj 1938. 2 
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er aus den Annales Petaviani und Mosellani gewonnen hat. 
Sind diese Ergebnisse nicht richtig, so fällt natürlich jeder Grund 
sort, die Annales S. Amandi in Bauers Sinn zu verbessern40. 
Jedenfalls paßt das, was ste sagen, völlig zu den Angaben der 
Reichsannalen und der Einhardannalen und ist daher fürs erste 
als eine Bestätigung dieser Angaben anzusehen41. 

Bauer stützt seine Thesen nicht auf die bisher in ihren Nach-
richten über das Jahr 782 behandelten Duellen, sondern auf die 
Annales Petaviani und Mosellani. Um feine Thesen aber über-
hanpt durchführen zu können, hat er nötig, den in Wirklichkeit 
unbestreitbaren Duellenwert der Reichsannalen und der Einhard-
annalen zu bestreiten, die Reichsannalen so zu interpretieren, wie 
ste nicht interpretiert werden können, und die Annales S. Amandi 
etwas anderes berichten zu lassen, als ste tatsächlich berichten, 
d. h. kurz gesagt, Bauer hat nötig, drei von den fünf zur Ver-
fügung stehenden Duellen, die alle drei das Gegenteil von dem 
fagen, was nach feiner Ansicht gefagt werden müßte, zu vergewaltigen! 
Sind nun die Angaben der Annales Mosellani und der Petaviani 
wirklich fo beschaffen, daß ste diefes Verfahren rechtfertigen? Es ist 
nicht der Fall. Vielmehr lassen ste ftch recht gut mit den Rachrichten der 
drei andern Duellen vereinigen, ohne daß es erforderlich wäre, 
gegen ste Methoden anzuwenden, wie sie Bauer gegen jene Duellen 
angewandt hat. 

Wenn die Annales Petaviani schreiben: caederunt Franci 
de Saxones rnultitudo horninurn, fo wird man Bauer zwar gern 

4 0 B a u e r meint, außer in den Ann. S. Amandi habe noch in ben 
Ann. FnId., ursprünglich statt bes Wortes decollatio bas Wort delocatio 
gestanden und sei dann ebenso, wie in ben Ann. S. Amandi verbessert worden. 
Dieselbe Möglichkeit nimmt er dann auch noch sür die Ann. qui die. Einh. 
an (vgl. oben S . 9 Anm. 19), wozu noch die von N u n d n a g e l S . 466 
erwähnten Ann. Sitliienses kommen. Da die Ann. Fuld. und die Ann. Sith. 
die einhardannalen ausschreiben unb die Ann. S. Amandi, mindestens in ihrem 
Bericht zu 782 auch von ihnen abhängig sein könnten (vgl. dazu die nächste 
Anm." so wäre es immerhin denkbar, daß die Berbesserung aus delocatio in 
decollatio in ben (guthat dann den erfolgt und dann durch die anderen 
Annalisten einfach abgeschrieben ist; bamit berichtigt sich bas,was N u n b n a g e l 
a. a. O. sagt. Aber es versteht sich von selbst, baß die Annahme einer ursprünar 
lichen delocatio in den einhardannalen genau so in ber Lust schwebt, wte 
sür die Annales S. Amandi, ganz abgesehen bavon, baß sie dort absolut nicht 
in den De£t hineinpaßt: una die delocati wäre natürlich sinnlos. 

4 1 Freilich ist ans diese Bestätigung nicht sehr viel zu geben, ba die 
Ann. S. Amandi keine bedeutende Duelle sind und gerade in ihrem Bericht zu 
782, woraus die ausfällige Übereinstimmung in der Wortwahl hindeuten könnte, 
von den (Einhardannalen abhängen könnten; bas vermutet auch N u n b n a g e l 
S . 475 Anm. 1, wo freilich zu unrecht die Reichsannalen genannt werden. 
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zugestehen, daß man bei diesen Worten zunächst an eine Schlacht 
und an eine Tötung der Sachsen im Kampfe denken möchte. Aber 
das geschieht doch nur auf Grund der stillschweigenden Überlegung, 
daß im Kriege im allgemeinen in einer Schlacht getötet wird, und 
daß man daher zunächst, wenn in Karls Sachsenkriegen oon caedere 
die Rede ist, sich eben eine Schlacht vorstellt. Daß es aber tat-
sächlich so war. sagen die Petaviani mit ihrem völlig farblosen 
und unbestimmten Ausdruck keineswegs, und wenn man Veran-
lassung hat anzunehmen, daß die Tötung der vielen Sachsen nicht 
in einer Schlacht sondern bei einer Exekution ersolgte, so erheben 
ste dagegen keinen Widerspruch. Am allerwenigsten aber ist ein 
solcher Widerspruch daraus zu entnehmen, daß die Annales Peta­
viani außer oon einer Tötung der Sachsen von einer Wegsührung 
vieler Gefangener reden. Ob sie mit dieser zweiten Mitteilung recht 
haben, läßt sich schlechterdings nicht entscheiden, da die anderen 
einigermaßen gleichzeitigen Duellen davon nichts sagen. Aber wenn 
diese Mitteilung auch, was recht gut möglich ist, den Tatsachen 
entspricht, so schließt ste doch natürlich die Vollziehung von Hin-
richtungen in keiner Weise a u s 4 2 . 

Auch das ist Bauer zuzugeben, daß der Ausdruck der An­
nales Mosellani: ingenternSaxonurn turbarn atroci confodit gladio 
zunächst, und jedenfalls in noch stärkerem Maße als das bei den 
Worten der Petaviani der Fall ist, als Bericht über eine Feld* 
schlacht oerstanden werden kann. Zwar ist die Behauptung Bauers, 
daß das Wort gladius nicht als Ausdruck für das Richtschwert oer-
wandt werden könne, entschieden i rr ig 4 8 ; aber das Wort confodere, 
durchbohren, paßt doch besser für das Töten in einer Schlacht als 
bei einer Hinrichtung, auch wenn man die Frage, aus welche 
Art die Hinrichtung etwa oollzogen wurde 4 4, zunächst ganz offen 
läfct. Wenn freilich Bauer weiter meint, der Annalist sei in seinem 
Satz außerordentlich plastisch und anschaulich und lasse das Bild 
einer wogenden Schlacht oor uns erstehen, so kann ich dem durch-
aus nicht zustimmen. Der Satz: „Karl durchbohrte mit grausamem 

4 2 Vgl. dazu oben 6 . 1 7 Anm. 37. Ebensogut ist möglich, dag Karl, was 
nun wieber die Ann. Mose.ll. als einzige Quelle sagen, Sachsen verwüstet hat. 

4 8 Dag ensis und gladius dasselbe bedeuten, und dag gladius stets 
ohne weiteres auch als Nichtschwert gebraucht wirb, hat bereits N u n b n a g e l 
S . 462 mit Necht betont; ebenso SB. Schmitt in dem oben Anm.9 zitierten 
Attssafc. 

4 4 Bgl. weiter unten S . 24 s. 
2* 

http://Mose.ll
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Schmert eine ungeheuer große Schar Sachsen" scheint mir weder 
ein plastisches noch ein anschauliches Bild zu ergeben, und wenn 
man das sonst stümperhafte Latein des Annalisten berücksichtigt, 
so wird man oermuten dürsen, daß in seiner phrasenhaft auf-
geputzten aber ganz ungeschickten und schiefen Wendung nicht so 
viel zu suchen ist, wie Bauer stndet. Man wird vielmehr D.Schäsers 
Bemerkung, daß sich hinter diesem Satz schließlich doch die Sachsen-
hinrichtung verbergen könne46, garnicht für so abwegig halten, wie 
Bauer tut, zumal das Wort atrox doch immerhin als Hinweis 
aus so etwas gedeutet werden könnte. Aber selbst wenn man mit Bauer 
daran festhält, daß der Moselannalist hier an eine Schlacht ge* 
dacht hat, so ist damit doch nicht viel gewonnen. Wie wir bereits 
gesehen haben, beweisen die Annales Mosellani überall, daß ihr 
Verfasser im allgemeinen nur ein recht dürftiges Wissen besaß; 
er hat nur eine ganz ungefähre und schattenhafte Vorstellung von 
den Ereignissen; genauere Einzelheiten bleiben ihm meistens un-
bekannt. Auf welche Weise ihm seine Rachrichten angekommen stnd, 
wissen wir nicht; ste mögen jedenfalls oft genug über viele Mittels-
männer und vielfach entstellt zu ihm gelangt sein. Wenn aber etwa 
ein Gerücht derart: die aufständischen Sachsen stnd niedergemetzelt, 
oder: der Sachsenaufstand ist in Blut erstickt, zu ihm drang, 
dann war damit ohne weiteres die Grundlage zu seinem Bericht 
gegeben. Jedenfalls tut man diesem Annalisten, der zum Jahre 
782 weder von dem Slavenaufstand noch oon der Schlacht am 
Süntel etwas weiß, schwerlich unrecht, wenn man annimmt, daß 
er auch über die Verdener Vorgänge kein zuverlässiges Wissen besaß4 6. 

4 5 A. a. Q. S . 34 s. 
4 8 übrigens könnte man, wie schon L. v. Borch, Sur Hinrichtung der 

Sachsen, Korresponbenzblatt ber SBestb. Seitschr. s. Gesch. u. Kunst 12 (1893) 
S p . 127 bemerkt, wie offenbar auch S c h ä f e r vermutet hat, unb wie auch 
N u n b n a g e l S . 471 ff. meint, die SBorte ber Ann. Petav. und Mosell. 
wenigstens teilweise bamtt erklären, basj man annimmt, die gefangenen Sachsen 
seien in Verben vom stänkifchen Heer niedergemacht worden. Freilich scheint 
dieser Ansicht der Einhardannalist zu widersprechen, vgl. dazu unten S . 24 f. — 
2Bir haben auger ben bisher behandelten noch ein paar weitere, allerdings 
recht sekundäre und wenig wertvolle Duetten zu 782. So schreiben die Ann. 
Guelferbytani, die mit den Ann. Nazariani und Alarnannici identisch stnd, 
SS. 1 6 40: iterarnrexcnrn exercitu Francorum super Saxones. Die Kleine 
Lorfcher Frankenchronik, NA 36 (1911) S . 32 meint in einem, wie in dieser Chronik 
üblich, freilich nicht genau datierten und datierbaren Bericht, der sich auch 
ebensogut oder besser, als aus 782, aus 779 (oder auch 783) beziehen könnte: 
Carlas Saxones obprirnit et adversantes sibi Dei auxilio superat Die Ann. 
Sangaüenses Baluzii SS. 1 S . 63 sagen: rex Karolus plures de Saxonia 
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Es kommt in der Geschichte des frühen Mittelalters sehr oft 
ror, daß wir über ein Ereignis verschiedene, genaue und weniger 
genaue, Rachrichten haben, die sich unter Umständen auch einmal 
widersprechen; es liegt nun einmal in der Natur der Sache, daß 
verschiedene Ouellen verschieden informiert stnd. Wenn man das 
Verfahren, das Bauer zu 782 angewandt hat, nämlich, den un-
genauen und wenig wissenden Ouellen zuungunsten der gut unter-
richteten den Vorzug zu geben, zum System erheben wollte, so 
müßte ungefähr die gesamte Geschichte des srühen Mittelalters 
umgeschrieben werden. So wenig das nötig und möglich ist, ist es 
nötig oder auch nur möglich, die Tatsache der Sachsenhinrichtung 
in Verden zu leugnen47. 

3. 

Gegen die Geschichtlichkeit der Hinrichtungen in Verden hat 
Bauer nicht bloß quellenkritische Bedenken geäußert, sondern auch 
Einwände sachlicher Art erhoben, denen er freilich selbst nur ein 
geringeres Gewicht beilegt. Seine aus den Annales Petaviani ge-
schöpfte Anficht, daß Karl den Sachsenaufstand von 782 nicht mit 
Todesurteilen, sondern mit Deportationen bestraft habe, versucht 
er mit dem zu stützen, was man über sonstige Vergeltungsmaßregeln 
Karls in Sachsen weiß. Er meint, nach der Gesetzgebung von 

interfecit. B a u e r Ijat, durchaus mit Necht, ebenso wie vor ihm schon 
v. B i p p e n und Sch äs er , diese Angaben gar nicht erwähnt. Aber sie scheinen 
mir doch ein gutes Beispiel dafür zu bieten, wie dürstige und wenig wissende 
kleine Annalen die (Ereignisse ganz verschwommen und verwässert darstellen, 
sodass man aus ihnen alles oder nichts entnehmen kann. 2Benn man diese 
Annalen genau interpretieren wollte, so müßte man aus der Kleinen Lorscher 
gfranfenchronif wohl eine geldschlacht (von der aber nicht feststünde, ob sie 
wirklich 782 geschlagen sein sott), ans den Sangallenses Baluzii dagegen eher 
eine Hinrichtung herauslesen, während die zuerst genannten Annalen ganz 
unergiebig bleiben. Aber es verbietet sich eben ganz von selbst, aus diesen 
fü'mmerlichen Nachrichten Folgerungen zu ziehen. 

4 7 2Bie schon S c h ä f e r 6 . 34f. und auch N u n d n a g e l S . 463 und 
476 f. andeuten, wird die Datfache der Hinrichtung auch durch die Ann. Petav. 
und Mosell. mindestens indirekt bewiesen. Die Neichsannalen und die (gin-
harbannalcn beweisen durch ihr Schweigen einwandfrei, daß nach der 
©chlacht am Süntel in Sachsen keine Schlacht stattgesunden hat, in der die 
tranken etwa die Sachsen besiegt haben, denn eine solche Schlacht hätten die 
beiden Ouellen sicher nicht verschwiegen; sie sind ganz srankensteundlich, dazu 
recht genau und pflegen sonst den kleinsten fränkischen Sieg zu registrieren. 
2Benn aber keine Schlacht stattgesunden hat, so bleibt weiter garnichts Übrig, 
als die Angaben der Ann. Petav. und Mosell. über die Rötung der Sachsen 
aus Verden zu beziehen. 
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776 und 777 habe in Sachsen auf Abfall von den Franken nicht 
der Tod, sondern der Verlust der Freiheit und des Vermögens 
gestanden, und tatsächlich habe Karl sächsische Aufstände wohl sehr 
häustg mit Deportationen, aber nie mit Hinrichtungen beantwortet. 
Von alledem abgesehen aber sei es schwer zu verstehen, wie Karl 
stch überhaupt der Sachsen, die hingerichtet werden sollten, habe 
bemächtigen können. 

E s ist zwar richtig, daß 776 und 777 in Sachsen nicht die 
Todesstrafe, sondern der Verlust gewisser Vermögens- und Frei-
heitsrechte sür den Abfall von den Franken angedroht war. Aber 
nicht richtig ist die Meinung, daß die 776 und 777 erlassenen 
Gesetze im Herbst 782 noch gültig waren. Höchstwahrscheinlich ist 
auf dem Reichstag von Lippspringe im Sommer 782 die Capi-
tulatio de partidus Saxoniae beschlossen worden 4 8, die auf Ab-
sali von den Franken und vom Christentum die Todesstrafe setzte. 
Aber selbst, wenn die Capitulatio damals noch nicht erlassen sein 
sollte, so ist doch vollkommen sicher, daß 782 in Lippspringe die 
fränkische Graffchastsversassung in Sachsen eingeführt und damit 
die Eingliederung Sachsens in das fränkische Reich vollzogen 
wurde 4 9. Von diesem Augenblick an stand dem fränkischen Reichs-
recht entsprechend auf Hochverrat die Todesstrafe. Run ist zwar 
richtig, daß Karl nach allem, was wir wissen, auch in der 
späteren, auf 782 folgenden Zeit in Sachfen Todesurteile im 
allgemeinen nicht hat vollstrecken lassen, sondern statt dessen zu 
Landesverweisungen und Deportationen gegriffen hat. Aber wenn 
Karl später dieses weniger blutige Verfahren für angemessen hielt, 
fo beweist das doch nicht, daß er es auch im Jahre 782 felbst 
angewandt hat. Damals war wenige Wochen vor dem fächstfchen 
Aufstand und feiner Niederwerfung der Anschluß Sachfens an das 
Frankenreich vollzogen und das fränkische Reichsrecht mit feiner 
Androhung der Todesstrafe eingeführt. Die Sachfen waren dann 
vom König aufgeboten worden, zusammen mit fränkischen Truppen 
gegen die in ihr eigenes Land eingefallenen Slaven zu kämpfen. 
S ie hatten ftch statt dessen empört und das Heer, mit dem ste zu» 

4 8 Bgl. bazu meinen Aussah Die Capitulatio de partibus Saxoniae, 
Sachsen unb Anhalt 13 (1937) S . 65 ss. 

4 9 Bgl. bazu meinen Aussah Die Unterwerfung Sachsens burch Karl ben 
Großen unb ber sächsische Abel, Sachsen unb Anhalt 10 (1934) S . 30 ff., 
bes. S . 42. 
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sammen sechten sollten, am Süntel fast oeruichtet, wobei angesehene 
Hofbeamte des Königs und eine Anzahl fränkischer Adliger ge-
fallen waren. Wie man auch das Vorgehen Karls in Verden be* 
beurteilen mag. das wird man zugeben müssen, daß für ihn, wenn 
überhaupt jemals, gerade jetzt genug Gründe vorlagen, in Sachsen 
mit der vollen Strenge des Gesetzes einzuschreiten. 

Gegen Bauers Einwand, es fei rätselhaft, wie Karl die Sachfen 
Zur Hinrichtung in seine Hand bekommen konnte, ist zunächst Zll 
bemerken, daß Bauer selbst ja annimmt, Karl habe die Aufständischen 
ins Frankenreich abführen lassen; also auch Bauer fetzt voraus, 
daß er sie irgendwie in seine Hand bekommen hat; wenn sie aber 
einmal Karls Gesangene waren, dann dürfte es nicht schwerer ge-
wesen sein, sie hinzurichten/ als sie zu deportieren. Wie es aber 
im übrigen Karl gelungen ist, die Aufständischen in seine Gewalt 
Zu bringen, das ist nicht fo unerklärlich und unbekannt, wie Bauer 
meint. Die Reichsannalen fagen ausdrücklich, daß ste ihm von den 
Sachsen übergeben wurden, und die Einhardannalen fügen hinzu, 
daß es die sächsischen prirnores waren, die ste auslieferten. D a s 
entspricht völlig der politischen Situation in Sachfen, wie wir ste 
während des ganzen Verlaufs der Sachfenktiege Karls von 772 
an feststellen können50. Das Land war in zwei Parteien zerfallen. 
Der fächftfche Adel stand auf der Seite der Franken; der Wider» 
stand gegen ste ging von den beiden unteren Ständen der Fri-
linge und Laten aus, die unter ihrem Führer Widukind nicht bloß 
gegen die Franken sondern auch gegen die Edlinge zu kämpfen 
hatten. Dem Adel gelang es meistens, in kurzer Zeit die Wider-
standskraft gegen die fränkischen Heere zu lähmen. Jhm muß es auch 
im Jahre 782 gelungen fein, nach der Schlacht am Süntel den 
fächfischen Aufstand niederzuwerfen61, fodaß, als Karl im Lande 
erschien, ihm die Schuldigen oder doch ein Teil von ihnen aus* 
geliefert werden konnten. 

Wie stch alle diese Vorgänge und das, was dann in Verden 
folgte, im einzelnen abgespielt haben, darüber läßt stch bei der 
©prödigkeit der Ouellen irgend etwas Sicheres nicht sagen. Das 
gilt auch gegenüber dem Versuch Rundnagels, nachzuweisen, daß 

6 0 Vgl. dazu meine Schrift Dersachsische Stammesstaat und seine Eroberung 
burch die tranken (1933) und den in der vorigen Anmerkung zitierten Aussah 

5 1 (£s ist zu vermuten, dag auch die in der Schlacht am Süntel ia 
unversehrt gebliebenen Druppen des Dheoderich dabei mitgewirkt haben. 
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die gefangenen Sachsen nicht durch den Henker hingerichtet, fondern 
durch die Soldaten Karls niedergemacht wurden, und daß die 
Exekution am sogenannten Lugenstein in Verden erfolgt sei 6 2. 

Die Reichsannalen stnd in ihrer Ausdrucksweise und die 
Annales Mosellani und Petaviani darin und in ihrem Wissen zu un-
genau, als daß man ihren Worten über die Art der Hinrichtungen in 
Verden etwas Bestimmtes entnehmen könnte. Genauer äußern 
sich darüber nur die Einhardannalen und die Annales S. Amandi, 
die beide den Ausdruck decollare gebrauchen. Wenn auch zuzugeben 
ist, daß dieses Wort nicht unbedingt „enthaupten" bedeuten muß, 
sondern daß es auch hin und wieder ganz allgemein für „hinrichten" 
gebraucht wird, so ist es doch keine Frage, daß dabei in erster 
Linie an eine Enthauptung zu denken ist 6 3. Eine Enthauptung 
der Sachsen wäre aber natürlich durch den Henker vollzogen worden, 
den es zur Zeit Karls des Großen genau wie srüher oder später 
gegeben hat 6 4 . Anscheinend hat sich denn auch der Einhardannalist 
den Vorgang als eine Hinrichtung durch den Henker vorgestellt. 
Er sagt: ornnes una die decollati sunt. Wenn es sich um eine 
Riedermetzelung von Gefangenen durch das fränkische Heer handelte, 
fo wäre die Feststellung, daß ste an einem Tag erfolgte, ganz stnn-
los, denn, mag die Zahl der Gefangenen noch so groß gewesen 
sein, eine durch das Heer vollzogene Riedermetzelung konnte doch 
höchstens das Werk weniger Stunden sein — es war also über-

5 2 Vgl. a. a. D. S . 472 ss. und 481 ss. 
6 8 Das ist zweifellos die nächstliegende und im allgemeinen auch 

gebräuchliche Übersetzung des SBortes. Das betont auch 2B. S c h m i t t in seinem 
oben Anm. 9 zitierten Aussat, und es wird ausführlich hervorgehoben in einem 
Artikel von «Prof. Dr. $ a d b e r g » D r e n k p o l , Karl ber Große und das Blut­
gericht von Verden, Deutfche Niozeitung (Rio de ^Janeiro) vom 18. 3.1938, 
den mir der Herr Vetfaffer freundlichst zugeschickt hat. @r erinnert mit Recht 
daran, dag bei Seneca, Sueton, ulpian und in der Vulgata decollare stets 
soviel wie tntfyaupttn bedeutet, vag das gest der (Enthauptung gfohannis des 
Käufers im ganzen Mittelalter decollatio hieg und ähnliches mebr. 3ch iveise 
hier nur aus die Ann. Mosell. vom 3ahre 791 hin, wo es über dte Bestrafung 
der Verschwörung Pippins heigt: alii suspensi, alii decollati, alii flagellati 
atque exciliati sunt, also decollare auch deutlich im Sinne von „enthaupten" 
gebraucht wird. 

5 4 An dem, was R u n d n a ge l aus S . 474 sagt, ist richtig, dag in der 
älteren Seit der Henker im allgemeinen mit dem Gerichtsboten identisch war, 
und dag er nicht, wie später, als ehrlos galt; aber wenn man aus dem, was 
dort gesagt wird, herauslesen wollte, dag es einen Henker in der Karolinger­
zeit nicht gegeben hat, so wäre das irrig, worüber man sich in jeder grögeren 
Rechtsgeschichte vergewissern kann. 
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flüssig zu sagen, daß man nicht mehr als einen Tag dafür brauchte. 
Diese Bemerkung hatte nur Sinn, wenn der Einhardannalist an 
eine Exekution durch einen oder natürlich auch mehrere Henker 
dachte, die bei einer großen Zahl von Gefangenen schließlich auch 
mehr als einen Tag beanspruchen konnte. Freilich ist damit, daß 
der Einhardannalist diese Anficht hatte, noch nicht unbedingt ge-
sagt, daß ste richtig ist; man könnte stch vorstellen, daß er trotz 
seiner guten Jnsormationen und seiner Zuverlässigkeit in wichtigeren 
Fragen in dieser verhältnismäßig geringfügigen Einzelheit nicht Be-
scheid gewußt hat. Für die Entscheidung der Frage, wie es stch tat-
sächlich verhielt, wird die später zu besprechende Frage, wie groß die 
Zahl der Hingerichteten war, wesentlich sein. Hat man dabei, wie die 
Quellen sagen und meist geglaubt wird, mit 4500 zu rechnen, 
so wird man trotz der Einhardannalen eher an eine Tötung durch 
die fränkischen Krieger denken müssen — handelt es ftch um ge* 
ringere Zahlen, so wird man dem Einhardannalisten Glauben 
schenken können66. 

Roch weniger Sicheres ist über den Ort des Blutbades aus-
zufagen. E s gibt zwar eine ganze Anzahl Verfuche und schon ein 
paar Jahrhunderte alte Traditionen, die ihn festlegen wollen. Aber 
die gleichzeitigen Ouellen fagen zu wenig, und eine wirklich echte 
alte Überlieferung, die ftch mit dem Ereignis oon 782 verknüpfen 
ließe, ist offenbar nicht vorhanden. Run fagt Rundnagel, Karl 
müsse, dem Rechtsbrauch der Zeit entsprechend, an der sächftschen 
Thingstätte in Verden das Urteil gesprochen haben. Diese Thing-

6 5 3m allgemeinen ist in ber Forschung die Frage, ob es sich um 
Hinrichtungen durch den Henker oder durch das stankische Heer gehandelt hat, 
wohl offen gelafsen worden; Schaf er a. a. O. S . 36 ff. hat allerdings offenbar 
an eine Niedcrmefcelung durch das fränkische Heer gedacht; ebenso etwa v. Borch 
a. a. £).; daß es so gewesen sein könnte, habe ich „Frrschungen und Frrlschritte" 
14 S . 63 gleichfalls betont. Daß indessen auch eine recht große Anzahl von 
Gefangenen durch (Enthauptung und also durch den Henket eingerichtet werden 
kornnte, beweist ein Borgang, den Widukind von Korvety schildert; danach hat 
Otto der Große nach der Schlacht an der Necknifc 955 vor dem auf einen 
Sßfiahl gesteckten Haupte des Slavensfirsten Stoines angeblich 700 gefangene 
Sliaven enthaupten lassen; vgl. Widukinds Sachsengeschichte III cap. 55 hsg. 
vojn % Hirsch und H. @. Lohmann (1935) S . 135. 3 m übrigen scheint mir 
die Frage, wie die Sachsen in Berden getötet sind, abgesehen von ihrer Unlös* 
baffkeit, sür die Beurteilung des (Ereignisses im ganzen nicht die Wichtigkeit zu 
halben, die ihr Nundnagel beigelegt hat. (Es dürfte für diese Beurteilung im 
Grunde aus dasselbe hinauslausen, ob nun bie wehrlosen Gefangenen durch 
die fränkischen Krieger niedergemelelt, oder ob sie durch den Henker mit Schwert 
oder Beil hingerichtet wurden. 
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statte aber habe da gelegen, wo im Mittelalter der Sitz des Verdener 
Landgerichts mar, am Lugenstein. Da aber weiter nach mittel-
alterlichem Brauch die Hinrichtungen an der Stätte der Urteils-
stndung vollzogen seien, so habe die Hinrichtung der Sachsen 
am Lugenstein, d. h. an der Stelle etwa, wo jetzt der Verdener 
Dom steht, stattgefunden. Doch einmal wissen wir nicht, ob der 
Pla.3 des Verdener Landgerichts im Mittelalter mit der altsächsischen 
Thingstätte identisch gewesen ist; weiter ist nicht zu entscheiden, 
ob Karl an dieser Thingstätte wirklich Gericht gehalten hat, und 
schließlich ist ganz unsicher, ob, selbst wenn das der Fall war, die 
Gefangenen dort auch hingerichtet stnd; tatsächlich lag nach mittel-
alterlichem und srühmittelalterlichem Brauch das Hochgericht im 
allgemeinen an einer andern Stelle als dort, wo das Gericht tagte 5 6 ; 
und 782 könnten für die Wahl des Ortes des Gerichts wie der 
Exekution alle möglichen, z. B . militärische Gesichtspunkte maß-
gebend gewesen sein, die wir in keiner Weise zu kontrollieren vermögen. 

4. 

Die Reichsannalen und die Einhardannalen sagen, daß es 
4500 Sachsen waren, die in Verden hingerichtet wurden. Mit dieser 
oft bezweifelten und oft verteidigten Zahl haben wir uns jetzt zu 
beschäftigen. 

Man wird zugeben, daß eine Zahl von 4500 Hingerichteten 
schon an sich, absolut genommen, ungeheuer groß erscheint. Aber 
die Zahl stellt sich als noch ungeheuerlicher dar, wenn man ste 

6 6 Man denke nur an die Hinrichtungsstätten der Galgenberge oder Nabensteine, 
die mit dem $la$, an dem Gericht gehalten wurde, nichts zu tun hatten, oder, um 
ein mit den Sachsenfriegen etwa gleichzeitiges Beispiel zu erwähnen, an die Be­
stimmung der Lex Frisionum, dag das Dodesurteil an einem Schänder der 
Göttertempel an der Frutgrenze des Meeres zu vollstrecken sei. — SBenn man 
die fRe\d)§annaten und die <&inf)avbannaten wörtlich nehmen wollte, so müßte 
man annehmen, dag die Hinrichtung der Sachsen zwar in Verden vollzogen, 
das urteil vorher aber an einem anderen Ort gefällt wurde. Die Neichsannalen 
behaupten nämlich, dag die Auslieferung ad occidendurn am .Qufanimenflug 
der Atter und der SBeser, also mehrere Kilometer von Verden entfernt, erfolgt 
fei; wo die Hinrichtung erfolgte, sagen fie nicht. Dagegen betonen die ein­
hardannalen, dag die Hinrichtung in Verden stattfand, während fie von dem 
Ott der Gerichtsverhandlung und der Auslieferung nichts fagen; sie scheinen 
aber der Ansicht zu sein, dag es nicht Verden war, denn nachdem sie erst von 
der Auslieferung geredet baben, nehmen ste Verden ausdrücklich nur als Ort 
der Hinrichtung in Anspruch. — 3" bestimmte Schlüfse darf man aus alledem 
natürlich nicht ziehen; aber man steht jedenfalls, wie wenig wir wiffen. 
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an den Zahlen- und Bevölkerungsverhältnissen des achten Jahr-
hunderte mlßt. Wie stark Sachsen damals bevölkert war, läßt stch 
mit Sicherheit zwar nicht sagen; aber die heute im allgemeinen 
herrschende Ansicht, daß es ungesähr eine halbe Million Einwohner 
hatte, dürfte doch einigermaßen das Richtige treffen6 7. Danach 
wäre also in Verden, wenn die überlieferte Zahl richtig ist, fast 
der hundertste Teil der Bevölkerung des sächsischen Landes mit 
einem Schlage hingerichtet worden. Run hatten aber von den Ein-
wohnern Sachsens nur ein Teil, nämlich die Frilinge und Laien 
gegen die Franken Partei ergrissen; und von diesem Teil wieder 
war es nur ein kleiner Teil, nämlich die Frilinge und Laien in den 
Gebieten an der unteren Weser und Elbe, die in den Aufstand 
des Herbstes 782 oerwickelt waren. E s dürfte also, wenn die Zahl 
4500 den Tatsachen entspricht, in den Aufstandsgebieten unter den 
Freien und Laten keine Familie und kein Haus gegeben haben, 
aus denen nicht mindestens ein Angehöriger von den Franken hin-
gerichtet worden wäre. S o grauenhaft diese Vorstellung ist, für 
unmöglich wird man ste darum allein noch nicht erklären dürfen. 

Run ist jedoch folgendes zu bedenken. Während die Sachsen-
kriege Karls im geschichtlichen Denken und in der Sagenbildung 
des sächsischen Stammes eine sehr große Rolle spielen, kommt das 
Blutbad von Verden darin überhaupt nicht vor. Keine Überlieferung, 
keine Sage hat stch an dieses Ereignis geknüpst. Wenn in Verden 
aber wirklich 4500 Männer hingerichtet worden wären, so wäre 
zu oermuten, daß diese entsetzliche und alles Maß überschreitende 
Katastrophe — zweisellos die größte der ganzen Sachsenkriege — 
die Phantaste des sächsischen Volkes nicht wieder losgelassen hätte. 

Aber weiter. Die Reichsannalen sagen, es seien die aus«» 
geliefert und hingerichtet worden, qui ipsud rebellium maxime 
terminaverunt. Man hat viel darüber nachgedacht, was hier das 
SSort terminare, das sowohl beschließen wie vollenden heißen kann. 

6 7 Bgl. zu der gfrage der Bevölkerungszahlen @. K e f f e r , Bevalkerungs* 
gejschichte Deutschlands (1938) S . 71 s. und S . 130 s. und die dort angeführte 
Liiteratur. Man schalt im angemeinen die Bevölkerung Deutschlands im Altertum 
aitis 2 Millionen; im 9. Jahrhundert schöbt sie N. Köfcschke, Deutsche SBirt* 
schrnstsgeschichte bis zum 17.Iahrhundert (Meisters Grundriß II, 1,1922) S.51, 
a i s 2 l / 2 bis 3 Millionen; aus Sachsen würde also etwa eine halbe Million 
kommen, was sogar hochgerechnet sein dürste, da die süddeutschen und west­
deutschen Gebiete dichter besiedelt waren. 
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bedeutet68. Jst das Wort mit „beschließen" zu übersetzen, so hätte 
es stch in Verden nur um die Anstifter zu dem Absall von den 
Franken gehandelt. Aber auch, wenn es mit „vollenden" zu über-
setzen ist, so beweist doch das von dem Annalisten hinzugefügte 
Wort rnaxime aus jeden Fall, daß nach feiner Ansicht keineswegs 
alle Aufständischen, sonderu nur die Rädelsführer, die Haupt-
schuldigen ausgeliefert und hingerichtet wurden, und auf etwas 
ähnliches wenigstens dürsten die Worte des Einhardannalisten 
hinauslausen0 9. 4500 Rädelsführer aber, das ist, auch ganz abgesehen 
von den sächsischen Bevölkerungszahlen, etwas unglaubwürdig. 

Aber so ansechtbar und fragwürdig hiernach die Zahl 4500 
von vornherein erscheint, so wird man doch einwenden, und hat 
man immer eingewandt: da diese Zahl nicht bloß von den Reichs-
annalen überliefert, sondern auch von den Einhardannalen in der 
bestimmtesten Weise bestätigt wird, so müssen wir an ihr festhalten: 
der Einhardannalist, der stch gerade in seinen sonstigen Rachrichten 
über das Jahr 782 als kenntnisreich und glaubwürdig erweist, 
erscheint hier als der zweite Zeuge, durch dessen Mund die Wahr« 
heit endgültig kund wird 6 0 . 

Von der Zuverlässigkeit auch sonst gut unterrichteter Ouellen 
aus dem Gebiete von Zahlenangaben wird nachher noch aussühr-

6 8 Bgl. etwa v. B i p p e n S . 84, n lmann S . 156, S c h ä f e r S . 20 s. 
B a u e r S . 63 s. In den Neichsannalen kommt das SBort noch einmal zum 
Iahre 787 vor, wo es offenbar im Sinne von „sestsefeen" gebraucht wird; es 
heilt da, man habe den $apst gebeten, ut pacern terminaret inter domnum 
Carolum regem et Tassüonem dncem. 

6 9 <£r sagt, Karl habe die primores nach den auctores des Ausstandes 
gefragt; daraus hätten sie einstimmig SBidukind genannt, und da sie ihn nicht 
ausliesern konnten, von den übrigen, die ihm gefolgt seien, 4500 ausgeliefert. 
Alfo mindestens die Vorstellung, daß nur ein Deil der Schuldigen ausgeliefert 
wurde, ist auch hier ganz deutlich. Im Übrigen ist zu sagen, daß das, was 
der Annalist erzählt, nicht gerade sebr logisch ist. Karl fragt nach den Nädels-
sührern — statt ihrer werden ihm schließlich 4500 Anhänger SBidukinds aus­
geliefert, während es doch, auch wenn SBidukind nicht zu erreichen war, noch 
genug Anstister und Nädelsführer gegeben haben dürste, deren Sahl freilich 
4500 keinesfalls erreicht haben kann. 

6 0 Daß die S^hl bann <ms den Neichsannalen und den ernhardannalen 
in die Ableitungen dieser Ouellen, wie z. B. die Annales Fuldenses über-
nommen worden ist, tut natürlich nichts zur Sache. — SBegen ihrer Beglau­
bigung durch die Neichsannalen und die einhardannalen habe ich früher selbst 
an der 3ahl 4500 festgehalten; vgl. Der sächsische Stammesstaat S . 59; anders 
dann in Karl d. Gr. oder (Sharlemagne (1935) S . 63 und Karl d. Gr. und 
SBidukind (1935) S . 28 und 42 f., wofür ich nun hier die Begründung gebe. 
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licher die Rede sein. Hier möchte ich, indem ich die Feststellung vor-
wegnehme, daß es mit dieser Zuverlässigkeit im allgemeinen sehr 
schlecht bestellt ist, betonen, daß der Einhardannalist (mag er sonst 
noch so viele Vorzüge haben) in seinen Größen- und Mengenangaben— 
vor allem, soweit es stch um Sachsen handelt — besonders wenig 
glaubwürdig ist. J n den wenigen Fällen, in denen seine Vorlage, 
die Reichsannalen, genaue Zahlen nennt, schreibt er sie anstandslos 
ab, auch wenn sie ganz sicher falsch stnd. Davon abgesehen aber zeigt 
er, auch wenn keine genauen Zahlen genannt werden, überall das 
Bestreben, die Verluste der Sachsen so groß wie möglich hinzustellen; 
auch da, wo die Reichsannalen überhaupt nichts Entsprechendes 
sagen, und wo ftch nachweisen läßt, daß er Unrecht hat, behauptet 
er immer wieder, die sächftschen Verluste seien ungeheuer gewesen6 1. 
Wenn der Einhardannalist in seiner Vorlage die Zahl 4500 fand, 
so dürfte er sie also ohne Bedenken und ohne Rachprüsung über-
nommen haben, und daß er ste übernommen hat, beweist jeden-
falls für ihre Richtigkeit wenig oder nichts. Tatsächlich steht und 
fällt die Zahl 4500 mit ihrer Überlieferung in den Reichsannalen. 

Run hat es aber zunächst mit der Überlieferung der Zahl 
in diesen Annalen eine eigentümliche Bewandtnis 6 2. Sie steht da 
etwas sonderbar im Text: S a x o n e s . . . reddiderunt omnes rnale-
factores illos, qui ipsud rebellium maxime terminaverunt ad 

6 1 So zu 778, wo er die Neichsannalen, nach denen eine multidudo 
von Sachsen gefallen sein soll, dahin korrigiert, daß ex ingenti wultitudine 
ipsorum vix pauci nach Hause entkommen sei. 783 macht er bei Detmold 
aus der rnaxirna rnultitudo von Sachsen, die der Neichsannalist nennt, eine 
innurnerabilis rnultitudo, an der Hase aus dem non minor numerus eine 
infinita multidudo; vgl. dazu auch v. B i p p e n a. a. O. S . 92. gu der Frage 
der Glaubwürdigkeit dieser Angaben vgl. im übrigen Sachsen und Anhalt 10 
S . 47 Anm. 69. Man kann auch sonst ständig beobachten, daß der Sinhardannalist 
gegenüber dem Neichsannalisten gern übertreibt, vor allem aber, daß er die 
Sachsen geradezu haßt nnd ihnen ständig Schlechtigkeiten und Dreulosigkeiten 
Und dann auch entsprechende Niederlagen andichtet. Unter diesen &t^t^punltcti 
ist wohl auch das usque ad zu werten, das der Annalist der Sah! 4500 
hinzufügt und das, wie Schäfer S . 30 gezeigt hat, „genau" heißt. Bielleicht 
kam dem Annalisten die gahl selbst zu ungeheuer vor, um so mehr betonte 
et, seiner Methode entsprechend, ihre Genauigkeit. 

6 2 Die handschristliche Überlieferung der 3ahl hat man schon öfter an* 
gezweifelt, so allerdings mit sehr unzulänglichen Mitteln Ulm an n a.a.O. S. 157. 
Iluch W. Schmitt se|t sich in seinem oben angeführten Aufsah ausführlich da­
mit auseinander, und ich habe im Laufe der legten 3fahre brieflich und münd* 
lich ziemlich viele Borschläge darüber bekommen, wie die Neichsannalen ver­
bessert werden müßten oder könnten. Was mir daran möglich und vertretbar 
ju sein scheint, sage ich im Dejt. 
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occidendurn TUT D. Man steht, die Zahl steht alles andere als 
glücklich; ihre Stellung macht selbst bei dem dürftigen Latein des 
Reichsannalisten stutzig; man gewinnt den Eindruck, als wenn ste 
nicht in den Satz gehöre und irgendwie eingestickt sei. D a fällt 
nun auf, daß gerade in der ältesten Handschrift der Reichsannalen 
die uns durch einen Druck des Canißus, freilich wohl recht ver-
stammelt, überliefert ist, die Zahl anscheinend nicht gestanden h a t 6 8 . 
E s erscheint danach nicht ausgeschlossen, daß der ursprüngliche Text 
der Reichsannalen ste garnicht enthielt und daß sie ihre Existenz 
nur irgend einem Versehen, etwa einem späteren, nicht vom Ver-
sasser herrührenden irrtümlichen Zusatz im Original, oder dem 
Schreibfehler eines Abschreibers verdankt6 4. Run überliesern srei-
lich alle uns bekannten Handschriften (außer der, die durch den Druck 
des Canistus überliefert ist) und dazu die Ableitungen der Reichs-
annalen die Zahl 4500. Man müßte also, wenn man mit jenem 
Versehen rechnen wollte, annehmen, daß ste alle von einem Text 
der Reichsannalen abhängig stnd, der dem Versehen schon zum Opfer 
gefallen war. Das erscheint nicht ausgeschlossen, aber auch nicht 
übermäßig wahrscheinlich, und jedenfalls wird man damit rechnen 
müssen, daß trotz Canifrns bereits der Verfasser der Reichsannalen 
selbst die Zahl 4500 geschrieben hat. 

Aber wäre damit, daß der Reichsannalist selbst der Anficht 
ist, die Zahl der in Verden Hingerichteten habe 4500 betragen, 
nun wirklich bewiesen, daß es tatsächlich so war? 

Seitdem H. Delbrück seine Abhandlung über die Perser-
kriege und Burgunderkriege veröffentlicht hat 6 5 (und das ist schon 
ziemlich lange her) ist man berechtigt, Zahlenangaben von erzählenden 
Ouellen, die nicht aus der allerneuesten Zeit mit ihren urkund-
lichen Unterlagen und ähnlichen Sicherheiten für eine einwand-

6 8 Bgl. dazu den teftkritischen Apparat der Ausgabe von Kurze S . 6 2 
und über den Druck des Ramsins ebenda S. IX, sowie H. SBibel, Beiträge zur 
Kritik der Ann. regni Francorum und der Ann. qui dicEinh. (1902) S . 19 ss. 
und fr Kurze, ueber die Karolingischen Reichsannalen NA 19 (1894) S.297 ss. 
Sicherheit ist bei der Berderbtheit der dem (Sanisiusschen Drucke zu Grunde 
liegenden Handschrist freilich kaum zu gewinnen; aber so schlecht ist die Hand­
schrift keineswegs, dag man mit ihr etwa überhaupt nicht operieren dürfte. 

W © . S c h m i t t denkt an ein Verlesen aus einem ursprünglich vorhandenen 
occid(erunt oder—endnrn); paläographisch ist das nicht unmöglich, aber natürlich 
auch nicht beweisbar, und dafj ste nicht beweisbar sind, dürste der gehler aller 
Berbesferungsversuche der Art sein. 

6 5 Bgl.H.Delbrück,Die$erserkriegeu.dieBurgunderkriege(1887)S.121 ss. 
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freie Zählung stammen, mit einiger Skepsis zu betrachten. Die 
Millionenheere, mit denen nach der Ansicht Herodots Xerxes den 
Hellespont überschritten hat, haben in Wirklichkeit, wie Delbrück 
gezeigt hat, nicht den hundertsten Teil ihrer angeblichen Größe 
gehabt. Besonders instruktio aber ist das, was Delbrück über die 
Burgunderkriege anführt 6 6. Über die Schlacht oon Granson sagt 
die Chronik des Berners Diebold Schilling, der sonst gut unter-
richtet ist, selbst an der Schlacht teilgenommen hat und kurze Zeit 
danach sein Werk schrieb, das er dann dem Rat von Bern überreichte, 
das burgundische Heer sei 100000 Mann stark gewesen; ähnliche, 
mitunter noch größere Zahlen geben andere zeitgenössische Quellen, 
und dieselbe Zahl haben Luzerner Hauptleute in einem Bericht 
aus dem Felde nach Hause gemeldet. Dementsprechend werden die 
Verluste Karls des Kühnen bei Granson beziffert; wenn die Lu-
zerner Hauptleute schreiben, er habe 1000 Mann verloren, so ist 
das noch äußerst zurückhaltend; die zeitgenössische Reuenburger 
Chronik behauptet, es seien 70000 Mann gewesen. J n Wirklich-
keit hat Karl ein Heer von etwa 13 bis 14000 Mann gehabt, 
und seine Verluste waren nur ganz gering. Über die Belagerung 
und die Schlacht von Murten schreibt der Stadtschreiber von Murten, 
also eine ofstziöfe Quelle erften Ranges, der die Belagerung felbst 
miterlebt hat, das burgundifche Heer fei 140 000 Mann stark ge-
wefen; feine Verluste bei Murten beziffert er auf 20000 Mann; 
ein anderer Augenzeuge gibt 30000 Tote an und später erzählte 
man, nach der Schlacht feien 22 065 Burgunder begraben worden. 
J n Wirklichkeit verfügte Karl bei Marten über ein Heer von nn-
gefähr 20000 Mann; die Zahl feiner Truppen war also nicht 
einmal so groß wie die Verluste, die man ihm andichtete, und 
diese stnd nach allem, was man weiß, auch bei Murten recht gering 
gewesen. 

ähnliche Beispiele, tote sie Delbrück sür die Burgunderkriege 
anführt, lassen ftch auch fonst in beliebiger Menge finden 6 7. Jeden-

«• A.a .O. S. 148 ss. 
6 7 S o enthalten aus Wallensteins Lager stammende, ganz offizielle Be­

richte über die Schlacht bei Lüfcen die Angabe, es seien auf beiden Seiten 
16000 oder auch 12000 gefallen, wahrend es in Wirklichkeit auf jeder Seite 
etwa 600 gewesen sein dürften. Bgl. dazu: Gedruckte Nelationen über die 
Schlacht bei Üüfcen 1632 (1880), auf die mich Herr Geheimrat K. Borefcsch 
aufmerksam gemacht hat, und K. Deuticke, Die Schlacht bei Lü|en 1632, 
Diss- Gießen 1917, S. 55. Oder um ein Beispiel zu erwähnen, aus das sowohl 
Schäfer, S.37, wie N u n d n a ge l , S.485, als Sßarallelereignis zu Berden 
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falls sieht man immer wieder, daß die erzählenden Quellen, auch 
wenn ste in ihren sonstigen Rachrichten noch so glaubwürdig stnd, 
in ihren Zahlenangaben stark zu übertreiben pstegen. Daß sie über-
treiben, ist gegenüber den Berichten über Granson und Murten 
oder anderen Erzählungen aus neuerer Zeit deshalb möglich sest-
zustellen, weil wir über urkundliches Material oerfügen, das eine 
Kontrolle zuläßt. Gegenüber den Zahlenangaben der Ouellen des 
frühen Mittelalters ist eine derartig einwandfreie Kontrolle im 
allgemeinen nicht möglich. Daß darum diese Zahlenangaben richtiger 
stnd, ist nicht zu vermuten. Der Chronist des frühen Mittelalters 
war ebenso wenig wie der des 15. Jahrhunderts in der Lage, 
Zahlen, die ihm irgendwelche Gewährsmänner oder ein Gerücht, 
unter Umständen wohl auch ein oolkstümlich oder dichterisch ge-
staltetes Gerücht zutrugen, zu überprüfen68. Und die psychologischen 
Gründe für eine Übertreibung von Zahlen, besonders von Zahlen feind-
sicher Heere und feindlicher Verluste stnd im frühen Mittelalter genau 
so wie früher oder später wirksam gewesen: die Tiefe des mora-
lischen Eindrucks, den ein Ereignis in Furcht, Hoffnung oder 
Siegessreude gemacht hat, drückt sich in der Erfindung einer Zahl 
aus, die mit der Wirklichkeit nichts zu tun hat. 

Wenn sich die frühmittelalterlichen Zahlenangaben meistens 
auch nicht einwandfrei nachprüfen lassen, so ist doch in vielen Fällen 
ohne weiteres vollkommen deutlich, daß sie mindestens ebenso stark 
übertreiben, wie die Zahlen d er Perser- und Burgunderkriege. E s ist hier 

binweisen: es sollen bei $abern 16000 gefangene Bauern getötet worden sein. 
Nach G. g r a n z . Der deutsche Bauernkrieg (1933) S . 240 Anm. 1, besifeen wir 
über die 8ahl der beiSabern umgebrachten Bauern vier Angaben; sie nennen 
folgende Bahlen: 17742, 21109, 20000, 16000. Die Möglichkeit einer genauen 
Nachprüfung dieser 3 ahlen besteht anscheinend nicht. Daß drei von den vier 
3ahlen nicht richtig stnd, versteht sich von selbst, ganz abgesehen von der ge­
radezu grotesken Genauigkeit der ersten beiden zahlen; woher dann aber die 
vierte gahl ihren Anspruch aus Glaubwürdigkeit nimmt, vermag ich nicht ein­
zusehen. Sie dürfte genau so übertrieben sein wie die andern. 3m übrigen hat 
es sich bei gabern nicht um eine Hinrichtung von Gefangenen gehandelt, sondern 
um ein Niedermachen von gliehenden. — 3ft diesem .zusammenhange möchte 
ich aus die bekannten phantastischen und ohne weiteres unglaubwürdigen 8 ahlen 
der Überlieferung über die Kreuzzfige und die (Eroberung Amerikas hinweisen; 
wobei nur zu bemerken ist, daß auch bei weniger berühmten und bekannten 
Ereignissen nicht weniger übertrieben wurde. 

6 8 Man wird in den meisten gällen garnicht an eine Erfindung der gahl 
durch den betreffenden Annaliften zu denken haben. @r übernahm sie irgend­
woher, wobei man fehr zu berückfichtigen haben wird, daß die gorm, in der 
geschichtliche (Ereignisse im Mittelalter von Mund zu Mund gingen, höustg das 
Lied des fahrenden Sängers war. 
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selbstverständlich nicht möglich, das gesamte Material, das sich dasür 
beibringen ließe, zu erörtern6 9. Jch kann nur einige wenige Bei-
spiele ansühren, die sich in jeder Richtung vermehren ließen. 

S o erzählt etwa der gut unterrichtete und durchaus nüchterne 
und sachliche Widukind oon Koroey, daß in der Schlacht bei Lenzen 
200 000 Slaven, wie er allerdings selbst betont, gefallen sein sol len, 
und das, nachdem er eben erst berichtet hat, daß die Entscheidung 
in der Schlacht durch einen Flankenangrifs von 50 sächsischen 
Rittern herbeigeführt wurde 7 0. Die ausgezeichnet informierten An­
nales Bertiniani, die Fortsetzung der Reichsannalen für das west-
fränkische Reich, geben in ihren Ersählungen über die Normannen« 
einfalle die erstaunlichsten Zahlen. S o sollen 845 sechshundert 
Normannenschiffe nach Sachsen gekommen sein, und 852 zwei-
hundertzweiundfünzig nach Friesland 7 1 . Die nicht weniger brauch* 
baren und glaubwürdigen Fuldaer Annalen, die Fortsetzung der 
Reichsannalen für das ostfränkifche Reich, behaupten, daß 880 in 
der Schlacht bei Thimeon 5000 Normannen gefallen feien 7 3, ob-
gleich es sich nach allem, was wir wissen, nur um ein recht be-
langloses Gefecht gehandelt haben kann 7 8 ; oder dieselben Fuldaer 
Annalen meinen, bei einem Sieg der Bulgaren über die Ungarn 
896 seien 20000 bulgarische Reiter gefallen7 4. 

Auch Zahlenangaben, die durch eine scheinbare Genauigkeit 
verblüffen, stnd darum nicht glaubwürdiger. Dahin gehören etwa 
die 252 Normannenschiffe her Annales Bertiniani, oder auch die 
Mitteilung derselben Duelle, daß bei einer Sturmstut in Friesland 
839 nach „genauer Zählung" 2473 Menschen umgekommen seien7 6. 
Gerade derartig genaue Zahlen dürften Erfsndungen oon irgend-
welchen Gerüchtemachern, vielleicht von fahrenden Sängern fein, 
die mit ihrem angeblichen Wissen prunken wollten. 

6 9 3ch beabsichtige, in einem anderen gusammenhang aus diese Frage 
ausführlich zurückzukommen. — Natürlich handelt es sich im folgenden nur um 
Angaben über größere Bahlen. SBenn fich in den Duellen kleine Bahlen stnden, 
\o mögen die im allgemeinen (wenn auch sicher durchaus nicht immer) richtig sein. 

7 0 Bgl. SBiduk ind I c . 36. 8 . 53s. 
7 1 Vgl. Ann. Bertiniani, hsg. von G. SBaifc (1883), S . 41 und 32. 
7 8 Bgl. Ann. Fnldenses, S . 94. 
7 8 Bgl. über dieses Gesecht @. Dümmler , Geschichte des Oststänkischen 

Meiches 3, 2. Aufl. (1888) S . 134 f. 
7 4 A .a .O. S .130 . 
7 5 A .a .O . S . 1 8 . Bgl. zu dieser Art von 3<chfotangaben muh die oben 

AEnm. 67 erwähnten 8<chlen-

gnederfächs. Jahrbuch 1938. 3 



— 34 — 

Mit genau so großer Wahrscheinlichkeit kann man die Un-
richtigfeit von Zahlenangaben nachweisen, die zeitlich und räumlich den 
Ereignissen von Verden sehr nahestehen. E s handelt sich um die 
Deportationen, die Karl der Große in der Zeit von 794 bis 804 
in Sachsen hat vornehmen lassen. Einhard scheint in der Vita 
Karoli die Gesamtsumme der Deportierten aus 10000, dazu Frauen 
und Kinder, anzugeben 7 6. Eine Rachprüsung dieser Zahl ist un-
möglich; aber man wird schwerlich irren, wenn man annimmt, daß 
sie eher erheblich zu hoch als zu niedrig gegriffen ist. Run be-
haupten die Annales Alarnannici und die Ann. Sangallenses 
maiores zu einem einzigen Jahre, zu 795, es seien 7070 Sachsen 
als odsides fortgeführt worden 7 7 ; dieselben Annalen sagen zu 798, 
man habe unzählige obsides deportiert 7 8; nach den Annales S. 
Arnandi7 9 waren es in demselben Jahr sechzehnhundert capitanei, 
d. h. sächstsche Fürsten und Edle; und nach der Kleinen Lorscher 
Frankenchronik ist sogar ein paarutal jeder dritte Mann aus Sachsen 
fortgeführt worden 8 0. M a n wird kein Wort darüber zu verlieren 
brauchen, daß es stch bei allen diesen Angaben um Phantaste-
produkte handelt. D a s ist um so bemerkenswerter, als man es 
dabei mit Zahlen zu tun hat, die stch im Frankenreiche viel leichter 
nachprüfen ließen als etwa Angaben über die Stärke feindlicher 
Heere oder feindlicher Verluste; denn die Deportierten hatte man 
ja selber in der Hand. 

Von der allgemeinen Regel der Unzuverlässigkeit in Zahlen-
angnben machen nun aber die Reichsannalen offenbar in keiner 
Weise eine Ausnahme. Außer über die Verdener Katastrophe über-
liesern ste noch an zwei Stellen größere Zahlen. S ie berichten 
zum Jahre 812, man habe damals behauptet, daß bei Umwäl* 
jungen in Dänemark 10940 Dänen umgekommen seien, und zum 
Jahre 798 sagen ste, daß in einer Schlacht zwischen den nordalbingischen 
Sachsen und den Abodriten 4000 Sachsen gefallen seien8 1. Die 
erste Zahl ist unkontrollierbar; daß ste gerade in ihrer Genauig-

7 6 Bgl. cap. 7; in ber Ausgabe von SBaifc S . 1 0 . 
7 7 Bgl. SS. 1. S . 4 7 unb 75. 
7 8 A . a . O . 
7 9 Bgl. SS. 1, S . 14. 
8 0 Bgl. NA 36, S . 34; bort wirb zweimal, anscheinend zu 794 und zu 

797 gesagt, da6 jeder dritte Mann aus Sachsen fortgeführt sei; zu 804 ( S . 35) 
wird dann überhaupt von den Sachsen schlechthin erzählt, daß sie aus ihrem 
Land fortgeführt seien. 

8 1 A .a .O. S . 1 3 6 und 104s. 
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feit mehr als verdächtig erscheint, ist wohl klar. Mehr läßt stch 
über die Nachricht zu 798 sagen. Hier besttzen mir nämlich aus-
nahmsmeise einmal zu dem gleichen Ereignis noch weitere Zahlen-
angaben. Die Annales Lauresharnenses sagen, daß in der Schlacht 
zwischen den Rordalbingiern und den Abodriten 2901 Sachsen ge-
fallen seien 8 2; das mit ihnen eng verwandte Chronicon Moissia-
cense behauptet, es seien 2800 gewesen8 8. Selbstverständlich stnd 
auch die Angaben der Lorfcher Annalen und der Chronik von 
Moissac außerordentlich fragwürdig; daß die Zahl des Lorscher 
Annalisten nicht stimmt, ergibt stch schon ans ihrer erstaunlichen 
Genauigkeit; und es ist wohl undenkbar, daß in einem Gefecht 
zwischen dem kleinen Teilvölkchen der Rordalbingier und den Abo-
driten auf sächsischer Seite 2901 oder 2800 gesallen stnd — also 
ungefähr ebensoviel wie in der Schlacht bei Leuthen die Österreicher 
und mehr als doppelt so viel als dort die Preußen an Toten 
verloren haben. Doch davon ganz abgesehen ist deutlich, daß von den 
drei Rachrichten aus jeden Fall mindestens zwei irren müssen; 
daß dann aber die Reichsannalen, die die höchste Zahl nennen, 
am meisten irren, bedarf keiner Erörterung 8 4. 

Aber noch etwas anderes. Zum Jahre 804 erjählen die 
Reichsannalen, daß damals von Karl d. Gr . alle Sachfen, die in 
Rordalbingien und Wigmodien wohnten, mit Frauen und Kindern 
ins Frankenreich abgeführt worden und daß die Gaue der Rord-
albingier den Abodriten gegeben seien8 5. E s ist keine Frage, daß 
diese Rachricht eine grobe Übertreibung darstellt. Tatsächlich ist 
auch 804 nur ein Teil der nordsächßschen Bevölkerung deportiert 
worden, und nur ein Teil Rordalbingiens wurde den Abodriten 
überlassen; im großen und ganzen blieb trotz dieser Deportation 
Rtordalbingien und Wigmodien weiter von Sachsen besiedelt. J n 

8 3 Bgl. ss. 1 S . 37. 
8 8 Bgl. SS. 1 S .303 . 
8 4 2Bie die Neichsannalen und die hier wie stets in ihren Sahlenangaben mit 

ihinen völlig Übereinstimmenden (ginhardannalen (vgl. oben S.29) zu ihrer 3ahl ge­
kommen sind, verrät der (ginhardannalist, (der übrigens in seiner wie üblich Über­
treibenden Art behauptet, die 4000 seien gleich in prima congressione gefallen, 
wodurch die Sohl nicht gerade glaubwürdiger wird); er sagt, die gahl habe 
der königliche Miasus (Sbnris angegeben, der in der Schlacht den rechten glügel 
der Abotriten führte. Man sieht, (£bnris wurde durch seine Stellung nicht vor 
einem gründlichen 3rrtnm geschüfet — im Gegenteil, sie mag es ihm nahegelegt 
haben, die Berluste der Sachsen möglichst hoch zu schäfeen. 

8 6 A . a . D . S . 1 1 8 . 
3* 
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dieser Angelegenheit eine genaue Jnformation zu erlangen mußte 
verhältnismäßig leicht sein; es gilt auch hier das, was oben über 
die Möglichkeiten für einen fränkischen Annalisten gesagt wurde, 
die Zahlen der deportierten Sachsen richtig zu erfahren. Wenn 
der Reichsannalist sich auch in diefem Falle, genau so wie zum Jahre 
798 irrt, dann ist damit seine Zuoerläfsigkeit in Zahlenangaben 
überhaupt völlig erschüttert86. 

E s hat sich danach mit alledem folgendes ergeben. Die 
letzten Endes allein durch die Reichsannalen überlieserte Rach* 
richt, daß es 4500 Sachsen waren, die in Verden hingerichtet 
wurden, stellt, an den sächstschen Bevölkerungszahlen des achten 
Jahrhunderts gemessen, eine Ungeheuerlichkeit dar, die noch un-
wahrscheinlicher wird, wenn man bedenkt, daß das Verdener Blut-
bad in der sächstschen Überlieferung überhaupt keine Spur hinter-
lassen hat. Die Zahl 4500 steht weiter in einem auffallenden 
Widerspruch zu der Angabe der Reichsannalen, daß in Verden 
nur die Rädelsführer ausgeliefert und hingerichtet seien. Sodann 
ist die Zahl weder nach ihrer Stellung im Text noch nach ihrer hand-
schriftlichen Überlieferung ganz einwandfrei überliefert; man muß 
wenigstens mit der Möglichkeit rechnen, daß sie im Original der 
Reichsannalen nicht gestanden hat. Und endlich und vor allem hat 
sich jjezeiflt, daß der Reichsannalist in seinen Zahlenangaben ebenso-
wenig zuverlässig ist wie andere mittelalterliche Ouellen auch. 

E s steht fest, daß in Verden auf Befehl Karls an ihn aus-
gelieferte Sachsen hingerichtet worden stnd. Daß ihre Zahl aber 

8 6 Freilich hat für die Iahre 782, 798, 804 und 812 sicher nicht der 
gleiche Bersasser an den Neichsannalen gearbeitet; aber in ihrer Haltung und 
Glaubwürdigkeit wie gegenüber anderen Dingen so auch gegenüber Bahlen 
kann man die verschiedenen „Neichsannalisten" getrost als gleichwertig betrachten. 
Selbst wenn übrigens der Neichsannalist am Hose geschrieben haben sollte, 
was, wie bemerkt, keineswegs stcher ist, so würde dadurch an seiner Hilslosig-
feit gegenüber Sahlen nichts geändert; daß auch sehr offizielle Geschichtschreiber 
aus diesem Gebiet irren können, beweist der oben S . 31 erwähnte Stadtschreiber 
von Mutten zur Genüge. Daß der Neichsannalist Karl bisweilen, woraus 
N u n d n a g e l S . 479 hinweist, als mitissimus rex bezeichnet, hat mit der 
Frage, ob die 8ahl 4500 übertrieben ist, nichts zu tun. (ginmal ist für jeden 
mittelalterlichen Chronisten die Milde seines Königs völlig unabhängig von 
seiner Strenge oder auch Grausamkeit gegen geinde und Heiden. Sodann aber 
braucht, wie bereits angedeutet, die 3ahl ja keineswegs vom Neichsannalisten 
erfunden zu fein — er wird sie vielmehr irgendwoher überliefert befommen 
haben. Dafür, daß die Überlieferung gerade auf die 3ahl 4600 kam, ist übrigens 
daran zu erinnern, dag die 3a])l 45 fowohl im sächsischen wie im fränkischen 
Recht eine Nolle spielte. 
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4500 betragen hat, ist zum mindesten unwahrscheinlich. Wie groß 
fte in Wirklichkeit gewesen ist, läßt stch schlechterdings nicht sagen. 
Freilich wird man annehmen müssen, daß es stch nrn verhältnis-
mäßig zahlreiche Exekutionen gehandelt hat. Auch wenn man von 
den Reichsannalen (und den Einhardannalen) ganz absteht, dürste 
das durch die Worte der Annales Petaviani und Mosellani be* 
wiesen werden, die oon vielen und sehr vielen Getöteten reden8 7. 

Dieses Ergebnis ist recht unbestimmt, und manchem, der eine 
genaue Auskunft über das haben möchte, was in Verden eigentlich 
geschehen ist, wird das nicht recht sein. Aber es läßt stch nun 
einmal nicht ändern, daß es sehr viele Tatsachen der Geschichte 
gibt, die wir nicht mehr deutlich und nicht vollständig zu erkennen 
oermögen. Es bleibt dann nichts anderes übrig, als die Grenzen 
unseres Wissens einzugestehen. 

Die Ereignisse in Verden spielen in der Erörterung über die 
geschichtliche Stellung und die Bedeutung Karls des Großen und 
seiner Sachsenkriege eine erhebliche Rolle. Die Tatsache, daß wir 
über diese Vorgänge sehr wenig wissen, mahnt indessen zur Vor-
stcht. Jm übrigen scheint mir über die Beurteilung und Bewertung 
der Verdener Vorgänge vor einigen Jahren, als die Auseinan-
dersetzung über Karl d. Gr. und Widukind auf dem Höhepunkt 
war, genug gesagt zu sein. 

<£gfur*. 
D i e Schlacht am S ü n t e l . 

Über die Schlacht am Süntel besttzen wir bekanntlich nur einen 
brauchbaren Bericht, den des fogenannten Einhardannalisten. Er 
schreibt: Regi adlaturn est, quod Sorabi Sclavi, qui carnpos 
inter Albirn et Salarn interiacentes incolunt, in fines Thurin-

8 7 Dabei ist zu berücksichtigen, baß auch eine 8ahl von Hinrichtungen, 
bie, an 4500 gemessen, Hein wäre, ben Annalisten doch sehr groß erscheinen 
konnte: wenn bei ber (£jekution auch nur ebensoviel ober halb soviel Menschen 
getötet wurden, wie in einer Schlacht, so konnten sie doch mit Frtg und Recht, 
eb«n weil es sich um eine Hinrichtung handelte, von einer ungeheuer großen 3ahl 
sprechen, und sür die Ann. Petav. mindestens ist an tyre Angabe zu 775 zu 
erinnern, wo sie von vielen Dausenben gefallenen Sachsen reben, was, wie 
oben S . 12 angebeutet, sicher eine starke Übertreibung barstellt. Andererseits 
ist sür die moderne Beurteilung zu bebenfen, baß uns bei unserer Gewöhnung 
ant Niesenzahlen eine sür die mittelalterlichen Berhältnisse große 3ahl im all* 
gemeinen recht Kein erscheinen wird — was aber natürlich ein historisches Frhl-
urteil bebeutet. 
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gorum ac Saxonum, qui eis erant contermini, praedandi causa 
fuissent ingressi et direptionibus atque incendiis quaedam 
loca vastassent. Qui statim accitis ad se tribus ministris suis, 
Adalgiso camerario et Geilone comite stabuli et Worado co-
mite palatii, praecepit, ut sumptis secum orientalibus Francis 
atque Saxonibus contumacium Sclavorum audaciam quanta 
potuissent celeritate conprimerent. Qui cum iussa facturi 
Saxoniae fines ingressi fuissent, compererunt Saxones ex 
consilio Widokindi ad bellum Francis inferendum esse prae-
paratos; omissoque itinere, quo ad Sclavos ituri erant, cum 
orientalium Francorum copiis ad locum, in quo Saxones au-
dierant congregatos, ire contendunt. Quibus in ipsa Saxonia 
obviavit Theodericus comes, propinquus regis, cum his copiis, 
quas audita Saxonum defectione raptim in Ribuaria congre-
gare potuit. Is festinantibus legatis consilium dedit, ut primo 
per exploratores, ubi Saxones essent vel quid apud eos age-
retur, sub quanta fieri posset celeritate cognoscerent, tum, 
si loci qualitas pateretur, simul eos adorirentur. Cuius con­
silio conlaudato una cum illo usque ad montera, qui Suntal 
appellatur, in cuius septentrionali latere Saxonum castra erant 
posita, pervenerunt. In quo loco cum Theodericus castra po-
suisset, ipsi, sicut cum eo convenerat, quo facilius montem 
circumire possent, transgressi Wisuram in ipsa fluminis ripa 
castra posuerunt. Habitoque inter se conloquio veriti sunt, 
ne ad nomen Theoderici victoriae fama transiret, si eum in 
eodem proelio secum haberent. Ideo sine illo cum Saxonibus 
congredi decernunt, sumptisque armis non quasi ad hostem 
in acie stantem, sed quasi ad fugientium terga insequenda 
spoliaque diripienda, prout quemque velocitas equi sui tulerat, 
qua Saxones pro castris in acie stabant, unusquisque eorum 
summa festinatione contendit. Quo cum esset male perventum, 
male etiam pugnatum est; nam commisso proelio circumventi 
a Saxonibus, paene omnes interfecti sunt. Qui tarnen evadere 
potuerunt, non in sua, unde profecti sunt, sed in Theoderici 
castra, quae trans montem erant, fugiendo pervenerunt. Sed 
maior Francis quam pro numero iactura fuit, quia legatorum 
duo, Adalgisus et Geilo, corniturn quattur aliorumque clarorum 
atque nobilium usque ad viginti interfecti, praeter ceteros, qui 
hos secuti potius cum eis perire quam post eos vivere maluerunt. 
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Aus dieser Erzählung hat man im allgemeinen wohl geschlossen, 
daß stch die drei ostfränkischen Befehlshaber mit Theuderich und 
seinen Truppen in Sachsen vereinigt haben, und daß man also 
gemeinsam am Süntel erschien. Da der Annalist nun nur von 
einem Weserübergang der Ostsranken erzählt und berichtet, daß 
ste nach ihrer Riederlage über das Gebirge in Theoderichs Lager 
flohen, fo nimmt man an, daß er stch hier irgendwie geirrt hat; 
es ist tatsächlich garnicht anders denkbar, als daß die Ostfranken, 
wenn ste zunächst mit Theoderich zusammen marschierten, nach der 
Schlacht aber nur durch das Gebirge von seinem Lager getrennt 
waren, entweder den Fluß überhaupt nicht oder nicht einmal, sondern 
zweimal überschritten haben. Die Frage, auf welcher Seite der 
Weser das Gefecht stattfand, wird mit alle dem weder berührt 
noch beantwortet und scheint danach unlösbar zu bleiben (vgl., 
etwa Schäfer a. a. O. S . 26; W. Kentzler, Karls d. Gr. Sach-
senzüge, Forschungen zur deutschen Gesch. 12 (1872) S . 367 ff. 
Böhmer-Mühlbacher, Regesten 260 a; S . Abel-B. Simson, Jahr-
bücher Karls d. Gr. T , 2. Aufl. (1888) S . 431 f.). 

Aber abgesehen davon, daß man bei dieser Interpretation 
des Einhardannaliften die Schlacht am Süntel nicht rekonstruieren 
kann, bietet sein Bericht so noch einige weitere Schwierigkeiten. 
Wenn Theoderich stch mit den drei Legaten vereinigte, welchen 
Sinn hatte es dann, hervorzuheben, er habe geraten, die Sachsen, 
si loci qualitas pateretur, gemeinsam anzugreifen? Wenn man 
stch glücklich vereinigt hatte, so war es doch eigentlich selbstver-
ständlich, daß man gemeinsam angriff, und die loci qualitas konnte 
dann für einen Angriff des einmal vereinigten Heeres schwerlich 
ungünstiger'sein als für einen Teilangriff. Und sodann, warum 
schlägt Theoderich, wenn man vereint am Süntel ankam, allein 
ein Lager auf, und warum heißt es von dem Weserübergang der 
Legaten sicut cum eo convenerat, mährend sie sich doch damit 
ofsenstchtlich von ihm entfernten, also dem Plan des gemeinsamen 
Angriffs zuwider handelten? 

Demgegenüber möchte ich aus eine Lösung hinweisen, die 
ähnlich schon Mühlbacher (Deutsche Gesch. unter den Karolingern, 
1896, S . 130, vgl. auch Kentzler a. a. O.) vorgeschwebt zu haben 
scheint, und die aller Schwierigkeiten des Berichtes Herr werden 
und vor allem ein völlig klares und einwandfreies Bild der Schlacht 
am Süntel ermöglichen dürfte. Jch schlage vor, das Wort obviare 
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nicht mit „begegnen", sondern mit „entgegenziehen" zu übersetzen 
und demgemäß die Wendung una cum illo des übernächsten Satzes 
nicht als ein „zugleich" im räumlichen, sondern nur als ein 
„zugleich" im zeitlichen Sinne zu verstehen. Dann ergibt stch 
folgender Ablaus der Ereignisse. Die drei Legaten stnd mit 
ihren ostfränkifchen Truppen nach den durch den Slavenauf-
stand gefährdeten Gebieten aufgebrochen und haben den sächstschen 
Boden betreten. D a es stch um Ostfranken handelt, die nach den 
Saalegegenden marschieren wollten, so muß man annehmen, daß 
ste durch Thüringen kamen und also, sowie ste in Sachsen ange-
langt waren, irgendwo in der Rähe der Saale und Elbe standen. 
Dort erhielten ste die Nachricht von dem Sachsenaufstand und 
marschierten nun nach dem Aufstandsgebiet den Gegenden an der 
mittleren und unteren Wefer. S ie befanden stch also östlich der 
Weser, wobei man die Frage, ob ihre Marschroute nun südlich 
oder nördlich am Harz vorbei ging, offen lassen muß und kann. 
Jhnen zog aus Ripuarien, also etwa von Köln her, der Graf 
Theoderich entgegen. Man verständigte stch wahrscheinlich, wie das 
zu allen Zeiten zwischen getrennt marschierenden Heeren der Fall 
gewesen ist, durch Boten; vielleicht rückte man stch auch soweit 
entgegen, daß die Befehlshaber stch gegenseitig in ihrem Lager 
besuchen konnten; auf jeden Fall aber blieben die Heere durch die Weser 
getrennt. Theoderich gab den Rat, wenn es die Stellung des 
Feindes erlaube, ihn gemeinsam anzugreifen, also getrennt zu 
marschieren und vereint zu schlagen, d h. ein strategisches Manöver 
durchzuführen, das in der Karolingerzeit sehr oft durchgeführt 
worden ist. Man kam nun auch gleichzeitig in der Rähe der Sachsen, 
am Süntel an, Theoderich auf dem Westuser, die Legaten auf dem 
Ostufer der Weser. Da die Sachsen nördlich des Süntel, des 
heutigen Wiehengebirges, aus der linken Seite der Weser standen, 
so setzten die Legaten, der Verabredung mit Theoderich entsprechend, 
über die Weser und schlugen unmittelbar am User des Flusses 
ihr Lager auf, während stch das Lager Theoderichs einige Kilometer 
weiter westlich befunden haben dürfte, an einer Stelle, an der die 
hier nach Osten stießende Weser stch noch ziemlich weit von dem 
Südabfall des Wiehengebirges entfernt hält und also für ein Lager 
genügend Platz läßt. Wenn der Annalist sagt, die Legaten hätten 
nach ihrem Flußübergang ihr Lager deshalb unmittelbar am Ufer 
aufgeschlagen, weil ste so das Gebirge bequemer überschreiten 
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konnten, so hat er oollkommen recht: der Fluß Übergang muß an 
der Weserscharte (Porta Westfalica) stattgefunden haben, wo die 
Weser nach Rorden umbiegt; das Wiehengebirge fällt hier nicht 
direkt zur Weser ab, sondern läßt genug Raum für ein kleines 
Lager, und jedenfalls war der Marsch am Ufer, zwischen dem Fluß 
und dem Ostabhang des Gebirges, bequemer als der Marsch durch 
das Gebirge selbst. Rach dem ursprünglich oereinbarten Schlacht* 
plan hätte nun Theoderich in nördlicher over nordöstlicher Richtung 
gegen das sächstsche Lager durch das Gebirge vorstoßen, die Ost-
franken dagegen oon der Porta her nach Westen oder Rordwesten 
zu angreifen müssen: Die Sachsen wären auf die Weise in die Zange 
genommen. Statt dessen griffen die Legaten allein und übereilt an. 
Das Weitere ergibt sich eindeutig aus dem Bericht des Annalisten. 



fttederfachfen und England biet $ur &anfesett. 

Bon 

Richard D r ö g e r e i t . 

B o r b e m e r k u n g : Der vorliegende Aussatz ist der 
fast unoeränberte Abdruck eines Bortrages, der in knapper 
und in sich geschlossener gorm einen möglichst meiten Über-
blick geben mollte. Aus manchen Andeutungen, die viel-
leicht zu eigener Arbeit anregen, ist dem Leser mohl er-
sichtlich, daß noch manches an Hand .der schon vorhandenen 
Literatur sich lantdschaststveife ergänzen läßt; dennoch 
fchien mir ber Druck diefes Bortrages zu genügen, um 
eine L M e zunächst schliefen zu können. Gine mesentlich 
t)erbesserte Darstellung ist nämlich nach dem Stande ber 
Borarbeiten in absehbarer 3eit nicht zu ermatten. 

Aus ter Natur des Bortrages ergab sich oon selbst der 
Berzicht aus Belege. Um jedoch «dem Leser, der sich mit 
idem Dhema beschästigen mill, eine Hanidhabe zu bieten, 
bringt ber Anhang eine kurze 3 U s a m m e n s t e l l U n 8 meseut-
licher Literatur. 

Nachdem ein Parlamentsbeschluß vom 22. März 1701 
die Kursttrstin Sophie und ihre Nachkommen zur Thron-
folge in England berufen hatte, ließ Sophie eine Portrat-
medaille schlagen, die ans der Vorderseite ihr Brustbild, auf 
der Rütfseite das der englischen Gemahlin Heinrichs des 
Sötoen und Stammutter der spateren Welsen, Mathilde 
Aniou-Plantagenet, zeigt. Als dann Sophiens S o h n 
Georg Ludtoig 1714 als erster Welse die Regierung in 
©ngland antrat r ivurde diesmal eine Reihe von Denk-
münzen angefertigt. Unter ihnen gibt es eine, aus der dorn 
das Brustbild des Königs und rückseitig das von Han-
nxtoer nach England (Anglia) springende Niedersachsen-
roß — Ivohl eine Anspielung aus die einstige Übersahrt der 
sagenhaften Hengist und Horsa — geprägt ist. 

Wir dürfen toermnten, daß diese beiden Medaillen die 
nicht nur in ihrer Zeit, sondern auch heute noch lebendigsten. 
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vielleicht auch einzigen Erinnerungen an die mittelalter-
liehen Beziehungen der Alt- und Angelsachsen wiedergeben. 
Wiediel mehr sich aber darüber sagen laßt, soll der knappe 
Überblick dieses B o r t r a g e s zeigen, der schon deswegen 
keine Vollständigkeit anstreben kann, weil noch zudiel B o r -
arbeiten fehlen. 

Um nun, auch hinsichtlich des T i te l s , feste I n h a l t s -
punkte für d a s Erfassen der wechselseitigen Beziehungen 
zu haben, möge eine Unterteilung des Zei traumes ein-
geführt werden, die ztoar in vielem nnznreichend ist, aber 
hilft, eine klare Blickrichtung zu behalten. E s erschien dem-
nach zweckmäßig, eine Dreiteilung vorzunehmen, durch die 
gleichzeitig feste räumliche Grenzen nnd bestimmte staats-
rechtliche Zustände a l s Angelpunkte gegeben stnd, die für 
die beiderseitige Geschichte ungefähr auf gleicher Höhe 
liegen. — W i r wenden u n s damit zunächst der noch nicht 
an eine feste F ü h r i m g gebundenen Stammeszei t zu. 

I. A l t s a c h s e n und A n g e l s a c h s e n . 

Auf die rätselhaften Ansänge des Sachsenstammes kann 
hier nicht näher eingegangen toerden; erst von dem Augen-
blick an, a l s die Sachsen an Br i tanniens SWiste erscheinen, 
getoinnen sie für u n s Bedeutung. D i e s geschieht im Z u -
sammenhang mit den großen Bölkertoanderungszügen der 
Germanen gegen Ende des dritten .Jahrhunderts. @ s 
handelt stch dabei zunächst um plötzliche Überfälle auf die 
Küstengebiete v o m Wash, der großen Meeresbucht nörd-
lich Norfolks, b i s nach S^ithead in Hohe der «Jnsel Wight, 
die eine römische Staatsschrift des frühen 5 .;Jhdts., die 

„ N o t i t i a D i g n i t a t u m " , das , , S a ch s e n g e st a d e" nennt 
Allerdings dürfen ferir a u s dieser Bezeichnung nicht 
schließen, daß es allein Sachsen gewesen seien, die sich 
dorthin gewandt hatten; denn die spätantiken Schriftsteller 
bezeichnen alle seefahrenden Germanen der Nordseeküste 
a l s Sachsen. Wahrscheinlich hatten sich an diesen Beute-
äugen z. B . auch die den Sachsen nahe verwandten Angeln 
beteiligt, die spater mit den Sachsen zusammen die E r -
oberung B r i t a n n i e n s durchführten. 
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Der Slugenblick der germanischen Landnahme toar ge* 
kommen, a ls die Römer im S ö h r e 407 ihre MUttärdertoal-
tung in Br i tannien aufhoben. W a n n und tote die @r-
oberung vor stch gegangen ist, l a ß t sich nur in groben 
Umrissen zeigen; denn ans zeitgenössischen Ouel len er-
fahren toir fast nichts darüber. W i r können ihnen höchstens 
entnehmen, daß i m «Jahre 429 eine große Schlacht stoischen 
den Br i ten und den Eindringl ingen stattfand, daß 446 die 
Br i ten den römischen Feldherrn Aet ius anscheinend u m 
Hilfe baten. 2lus spaterer Zeit totrd u n s d a s iJahr 449 a l s 
d a s überliefert, i n dem Hengist und Horsa auf Veran-
laffung don Vort igern nach England übersetzten. Die ©r-
Sählung ist stoar a ls S a g e zu werten, enthält aber, tote so 
oft, einen echten historischen ®ern, der stch, auch hinsichtlich 
des .Jahres, mit anderen Beobachtungen gut in ©inklang 
bringen l ä ß t 

W i r müssen u n s also aus die Slnnahme beschränken, 
daß die Sachsen, tote die Eroberer zunächst noch genannt 
toerden, ettoa gegen Mitte des 5. iJhdts. mit der Land-
nähme begannen. S i e erforderte naturgemäß eine lang-
dauernde ^raftanstrengung, so daß die ©intoanderer in 
steter Verbindung mit der Heimat bleiben mußten. D i e s 
berdeutlichen u n s sehr gut die archäologischen Funde. 

Z u r archäologischen Festlegung eines bestimmten 
Volkstums hat m a n von jeher am liebsten F i b e l n heran-
gezogen. S i e toaren jeder Modeschtoankung untertoorfen 
und doch zugleich „diel stärker als heute an ein bestimmtes 
Volkstum gebunden, a u ß e r d e m erlaubt ihre sich abtoan-
delnde F o r m eine gute zeitliche Gl iederung" (Ohlhader). 

F ü r unser Gebiet kommen drei F o r m e n toon Getoand-
fpangen in Betracht: 1. die kreuzförmigen, 2. die gleich-
armigen und 3. die Schalenfibeln. Die frühesten Beispiele 
der kreuzförmigen F i b e l entstammen der Zei t u m 400. W i r 
finden ste fehr häufig in Schlestoig-Holstein b i s hinunter 
zur Elbe. 9lus England ist dagegen nur ein einziger F u n d 
bekannt. Die mittlere F o r m dieser ©etoandhafte, die m a n 
ettoa u m 450 ansetzt, kommt auf dem Festland sehr oft, 
jetzt auch ztoischen Elbe und Weser dor. Ebenfo sahlreich 
stnd die Funde in ©ngland und stoar i m gansen östlichen 
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Flachland, dem ©egengestade der Elbmündung. Die Folge* 
zeit bringt eine noch größere Häufung dieser Funde, vor 
allem in einemBereich, der nördlich einer inOstWestrichtung 
durch Cambridge verlaufenden Linie liegt. Die F i b e l er* 
fahrt in diesem Gebiet zu B e g i n n des 6. iJhdts. eine prunk* 
hafte Weiterbildung, f a h r e n d die Entwicklung in Rieder* 
sachsen abbricht. 

Diese Ergebnisse werden gestützt durch das in England 
geringe Vorkommen der gleicharmigen Fibel , die auf dem 
kontinent u m 500 sächsisches Volksgut wurde. Aber ge* 
rade sie zeigt u n s an Hand zweier Stücke die enge Ber* 
bindnng zwischen den Auswanderern und der Heimat. A u s 
gleicher ©ußsorm stammen eine in Siehdingen und eine in 
Bedfordshire überlieferte ©ewandspange diefer Gattung. 

Die letzte Fibelart , die Schalenfibel, ist ein typisch 
sachsisches Schmuckstück, dessen frühe F o r m e n auf sächstschem 
B o d e n zwischen Elbe und Weser in wenigen Beispielen 
gefunden wurden. S i e entwickelt sich erst in England nnd 
kommt dort zahlreich vor. Al lerdings drang ste in d a s B e r -
breitungsgebiet der kreuzförmigen S p a n g e nur stellen* 
weise ein. 

Die Überbleibsel an T o n w a r e sind leider noch weit* 
gehend unbearbeitet geblieben. Doch wurde schon vor 
l a n g e m an der eigenartigen, hohen und engmündigen 
Buckelurne des sächsischen Festlandes und E n g l a n d s eine 
solche Übereinstimmung festgestellt, daß m a n dafür die 
engste völkische Verbindung der Versertiger voraussetzen 
m u ß . 

V o n Weiteren Häufungen archäologischer Funde Wollen 
Wir hier absehen, sondern nur noch darauf hinweifen, daß 
die a n der niedersächisischen SJüste entdeckten Wohngrnben, 
die b i s 1 Meter tief in den B o d e n reichen und nur einen 
R a u m haben, ebenfalls in England wiederkehren. Schließ* 
lieh zeigt sich anch noch der in den Formen 
der Friedhöfe. Schon auf dem kontinent ging man von 
der Verbrennnng zur Bestattung über. .Jn England treten 
demgemäß zunächst gemischt belegte Friedhöse auf, b i s 
schon bald die Bestattung obstegl 
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Zuletzt muß noch auf eine andere Erscheinung hinge-
Wiesen werdend Die Archäologie ergibt nämlich für die 
Grasschaft Sent, die Snsel Wight und die gegenüberliegende 
Süste von Hampshire stark von den obigen abweichende 
Funde. Wir kommen damit zn einer schon vorher ange-
deuteten Frage, aus die toir kurz eingehen müssen. 

Während die zeitgenössischen CueJlen, später der Brite 
Gildas, der um ettoa 540 über die ©roberung Britanniens 
klagte, und selbst noch die Borlage von etiva 700, die der 
zUmte britische Geschichtsschreiber Rennius sür seine Ge-
schichte der Briten benutzte, nur von Sachsen sprechen, be-
richtet wenig später der berühmte Angelsachse B e d a in 
seiner Kirchengeschichte des Angelnidolkes, daß an der 
Eroberung drei Stämme: die S a c h s e n , die A n g e l n 
und die 3 ü t e n beteiligt gewesen seien. Die iJüten stedel-
ten nach ihm in dem archäologisch eine Sonderstellung ein-
nehmenden Gebiet, über ihre Herkunft läßt stch mit Sicher-
heit nnr erkennen, daß ste nicht aus iJütland stammen. Ob 
ste nun die Enten vom Niederrhein stnd, oder ob der 
jütische Stamm Stents erst auf englischem Boden entstand, 
ivie man neuerdings annimmt, muß offen bleiben. — 3 n 
die folgende Darstellung können ste jedoch ruhig einbezogen 
werden. Ein besonderes staatliches Dasein ist ihnen auf 
die Dauer nicht befchieden getvefen. 

Bei der Ertoähnung der Fibelfunde konnte noch eine 
Trennnngslinie festgestellt werden, die allerdings keine 
scharfe Scheide bedeutet. Sie entspricht der von Beda an-
gegebenen Stammesgrenze zwischen Angeln und Sachsen 
und ist gleichzeitig eine Mundartenscheide zwischen den 
beiden Stämmen. Doch entstanden diese Mundartennnter-
schiede zumeist erst ans insularem Boden, unter dem Ein-
slnß landschaftlicher Gegebenheiten, während ursprünglich 
die lautlichen Unterschiede ebenso fcrie die der Sitte und 
des Branchtnms ganz gering toaren. So betrachtete selbst 
Beda die Stämme letztlich schon als ein Ganzes, wenn er 
vom "Volk der Angeln oder Sachsen" spricht. Und später 
stellen die insularen OueÄen die „Angelsachsen" als Ge-
samtheit den „Altsachsen" gegenüber. Darin solgt ihnen 
dieser Bortrag, und er Jann es nm so mehr, toeil ja auch 
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die festländischen Angeln mit den Sachsen verschmolzen und 
so aufs Große gesehen die Beziehungen aller Auswanderer 
zu ihren heimgelassenen Stammesbrüdern erfaßt werden. 

Diese über die einzelnen Stämme hinweggreifende 
Bindung tritt uns in Ortsnamen entgegen, die Wir sowohl 
in Niedersachsen Wie auf sächstschem und anglischem Boden 
in England finden. S o kehrt z. B. Herford als Hereford, 
Hameln als Hamble (Hampfhire) wieder. Hannover er-
scheint als Heanor (Derby) und Göttingen als Gidding 
(Suffolk), Gedding (Huntington) und Geddinge (Kent). 
Neben dem 9tlter dieser Ortsnamen dürften durch die vier 
letzten Namen auf Grund ihres damit sichergestellten Jn-
halts auch die Stellen germanischer Heiligtümer ermittelt 
sein. Aber nicht nur die Namen für die Wvhnplätze nnd 
die Bezeichnung des heiligen Ortes, wo der Priester und 
Richter ansässig war, brachten die Angelsachsen vom Fest-
lande mit sich, auch die heiligen Gebräuche und Zeichen der 
Heimat trugen sie hinüber. S o sinden Ivir denn z. B. das 
uralte und gerade in Niedersachsen heimische Steinkreuz, 
das ®reuz im Ring, sehr häufig als Marktkreuz in Eng-
land wieder. 

Wieweit die Angelsachsen am heimischen Recht, das 
stch erheblich von dem der anderen germanischen Stämme 
abhob, festhielten, bedürfte wohl noch einer vergleichenden 
Unterfnchung. Manche Ähnlichkeit ist natürlich, genau tote 
in der Verfassung z.B. die Gefolgschaft, von vornherein 
als gemeinöertnanisch gegeben. Doch sott hier wenigstens 
darauf hingewiesen werden, daß sowohl diesseits wie ien-
seits des Kanals eine starke Zentralgewalt sehlte. Haben 
Wir hier die recht selbständigen Gaue und Provinzen, die 
nur durch die <3iamme$üerf<mimtunQ in Martlv, dem 
ersten Parlament in der Geschichte, lose gebunden Wurden, 
so entstanden auf dem Eroberungsboden die nur zuweilen 
durch einen „Brettoalda" (Oberkönig) schwächlich geeinigten 
zahlreichen Königreiche, in denen die an der Spitze kleinerer 
Uttferbezirke stehenden Unterkönige und Ealdormänner 
rech* felbständige Stettungen einnahmen. .Ja, zwischen 
Alifachsen und Jnsularfachfen geht die äußerliche Gleich-
heit noch Weiter. Hier gibt es die Provinzen Ostfalen, 



— 48 — 

Engern, Westfalen, dort die Königreiche der Ostsachfen, 
Südsachsen und Westsiachsen, toahrend die Ingeln nur das 
Königreich der Ostangeln nnd Mittelangeln, ans dem spater 
Mercia herdortouchs, nach dieser Aufteilung kannten, nnd 
die beiden nordanglischen Reiche Deira und Bernicia 
hießen, bedor sie sich zum nordhnmbrischen Königreich 
einten. 

Natürlich bezeichnet diese Austeilung einen Zustand, 
der sich erst im Laufe der weit über 100 ^ahre dauernden 
(Eroberung herausbildete. Was toahrend dieser Zeit ge-
schah, liegt im Dunkel einer für beide Gebiete fast gleich 
ütberliefernngslosen Zeit. Dennoch konnten toir mit Sicher* 
heit behaupten, daß eine Verbindung mit der Heimat zum 
Ztoecke des Nachschubs bestand; aber darüber hinaus gibt 
es Anhaltspunkte dafür, daß auch manche Englandfahrer 
toieder in die Heimat zurückkehrten. Darauf deuten nicht 
nur ztoei, allerdings späte, OuellensteJlen hin, sondern auch 
die isolierte Erscheinung des Glanbens an Frau Herka in 
den sächstschen Hasse-, Schtoaben-, Nordthüring-, Harz-
und ^&aV\am%amn. Dieser Glaube an die die Felder fruchte 
bar machende Göttin Herka, die angelfächstfche @rce, scheint 
nämlich eine englische Eigentümlichkeit zu sein. Falls dies 
zutrifft, müßte die Rüeffehr ettoa gegen die Mitte des 
6. 8hdts., dtelleicht auch toenig später geschehen sein. Um 
dieselbe Zeit nun toanderten, toie heute mit Sicherheit fest-
steht, Angelsachsen aus den Kontinent zurück und besiedelten 
das französische „Sachfengestade", das die „Notitia Digni-
tatum" gleichzeitig mit dem englischen ertoähnt. Warum 
sollten da nicht Teile toeitergezogen sein und ihren Stamm-
dertoandten den Erceglauben gebracht haben? — ähnlich 
zogen doch auch nach einigen Menschenaliern toieder Angel« 
sachfen zn ihren sächstschen Vettern, um ihnen einen andern 
Glauben zn predigen. 

8m Laufe des 7. ;Jhdts. toaren die Angelsachsen 
Christen getoorden, toahrend die Altsachsen noch die ger-
manischen Gottheiten verehrten, obtoohl schon bor der Über-
toanderung nach England Christianisterungsdersuche unter 
ihnen unternommen toorden toaren, die nicht ganz ohne 
Spuren blieben. Wir finden nämlich fotoohl im Altfächst-
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schen tote im Angelsächsischen Wörter, die als fremde, 
ariamsch*oberdeutsche Begriffe, z. V. Kirche, Heide, Teufel, 
Christ, in die Sprache übernommen tourden. 

Von ztoei Seiten toar das Chriftentnm an die Slngel* 
sachsen herangetragen toorden. Vom Süben kamen die 
Misstonare Roms, die der $apst Gregor I. 597 nach Kent 
sandte, ivahrend im Norden die Jroschotten predigten. Da 
die beiden Richtungen in ihrer Verfassung starke Gegensätze 
verkörperten, führte dies zu längeren Auseinandersetzungen 
zwischen ihnen. Diese fcmrden ztoar durch die Synode von 
Streoneshealch (Whitby) 664 zugunsten Roms beendet, 
doch hinterließ das ;Jroschottentnm tiefgehende Spuren in 
der angelsächsischen Kirche, deren Han^tzüge knrz geschildert 
seien. Von sich ans führten die Angelsachsen die enge 
Bindung an Rom und den $apst als die Verkörperung des 
Apostels Petrus in die katholische Kirche ein. Von ihnen 
stammt u.a. auch die stark von germanischem Cmpfinden 
her bestimmte Auffassung dorn Gefolgsherrn Christus. Von 
den «Srofchotten übernahmen sie die Strenge der Askese, 
die Neigung zur toissenschastlichen Arbeit nnd nicht zuletzt 
den Drang, um Christi toillen zu toandern. Dieser Willen 
zur Mission trieb sie zu den Vettern jenseits des Kanals, 
den Sachsen; und ztoar aus dem Betoußtsein der Zu* 
sammengehörigkeit heraus, läßt doch z. B. Wrofrid-Bom* 
fatius bei seinen Landsleuten für die Sachfen beten, weil 
auch diefe zu sagen pflegen: "Wir stnd von einem Blut 
und einem Bein." 

Stuf dem Wege zu den Sachsen machten die ersten 
angelsächsischen Missionare bei den ebenfalls nahe ver* 
toandten Friesen halt, nachdem bei diesen bereits im^ahre 
677/78 der durch Zufall dahin verschlagene Northumbrier 
Wilfrid anscheinend mit Erfolg gepredigt hatte. Für zwei 
;Jahre hielt fich bei ihnen ein Wigbert auf, der gleichfalls 
aus dem stark unter irofchottifchem Einfluß stehenden Nor* 
den Cnglands stammte. Der eigentliche Friefenmffstonar 
Willibrord, toiederum ein Northumberländer nnd Schüler 
Wilfrids, erschien mit elf Begleitern im .Jahre 690 in 
Friesland, ;Jm fränkischen Westen des Landes gründete er 
das Bistum Utrecht, das später noch eine große Rolle für 

Sniedersächf. Jahrbuch 1938. 4 
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die Sachfenntisston spielen sollte. Typisch für die angel-
sächsische Denkweise ist, daß er sofort die Verbindung mit 
Rom anstrebte und stch dorn Papst weihen ließ. 

Ein anderer Schüler Wilsrids, Swidbert, tvandte sich 
bald daraus von den Friesenmissionaren ab und ging zu 
den Brukterern in die Gegend von Soest. Nach kurzer Tatig-
keit vertrieb ihn der Einfall der Sachsen, die sich damals 
das Brukterergebiet aneigneten. Ebenso bedeutungslos 
blieb ein Vorstoß der beiden Ewalde im gleichen iJclhre 693 
an der unteren Lippe. Sie loandten sich zu einem Gau-
surften, der ihnen Hoffnung anf Annahme des Christen-
tums bot. Doch noch ehe ste predigen konnten, ttmrden fie 
erschlagen. Bezeichnend ist nun, daß der Gaufürst ihre 
Mörder töten ließ. 

iJhr Schicksal schreckte die Angelsachsen nicht ab. Neue 
Diener des Wortes, Ivie Alkuin sagt, kamen aus Nort-
humberland zu den Sachsen. Unter ihnen befand stch 
Liaftoin (Lebnin), dem es sogar gestattet fcmrde, aus der 
Versammlung in Marklo zn sprechen. Wenn die Rede auch 
ohne Zweifel spater geformt tourde, der zentrale Gedanke 
ist sicherlich ursprünglich und echt: Liaftoin verheißt den 
Sachsen volle Selbstbehanptung gegen die Franken, wenn 
fie Christen werden wellen. Die Mehrzahl der Sachsen 
toottte jedoch nichts von ihm toissen; dennoch fcmrde von 
einer Gegenpartei der Beschluß durchgesetzt, daß niemand 
den Boten Gottes verletzen solle, sondern daß er in Frieden 
gehen könne, toohin er welle. — Auch die Missionsversnche 
des in England zum Bischos der Sachsen getoeihten Alnbert 
nnd des aus dem Martinskloster zu Utrecht kommenden 
Angelsachsen Willehad zeigten dieses teilweise entgegen-
kommen des Adels; doch tiefergehende Spnren hinterließen 
ste nicht. iJmmerhin ftmrden sie und ihre Vorganger die 
Ouette sür manche von ags. Schriststellern überlieferte toich-
tige Nachricht über die Sachsen, die loir sonst missen 
müßten. — Und dennoch, weltgeschichtliche Folgen hatte 
trotzdem das Eingreisen des ersten ̂ uselsachseu unter ihnen, 
des Winsrid-Bonifatius. 

Der Westsachse Winsrid, später Bonifatius genannt, 
toar 714 zu dem Friesenmissionar Willibrord gestoßen. Als 



— 51 — 

seine Hauptaufgabe aber betrachtete er die Bekehrung der 
Sachsen. Dazu fchien ihm gute Gelegenheit gekommen, als 
im Jahre 738 Karl Martell die Sachsen besiegte. Er ging 
nach Rom, um sich dorn Bischossamt sür Hessen und Thü* 
ringen, das ihm mittlerweile übertragen werden toar, be* 
freien zu lassen und Sachsen als Missionsgebiet zu er* 
halten. Der Papst übergab ihm einen Empfehlungsbrief 
an die Sachsen mit der Anfsorderung zur Bekehrung, hieß 
ihn selbst jedoch im alten Wirkungskreis bleiben. 

Konnte Bonifatius felbst also nicht viel für die Sachsen* 
mission tun, so ließ er in England für die Sachsen beten 
und toarb um Missionare. Damit toar nun die Sachsen* 
mission — und das ist das Bedeutsame des hier Gesagten — 
zur „Angelegenheit der Christenheit", zum „Programm 
des Papsttums" (Lintzel) geworden. Wenn also Bonifatius, 
der toahrschetnltch selbst im südlichen Westfalen missio* 
nierte, und seine angelsächsischen Mitarbeiter toentg Er* 
folge zu verzeichnen hatten, so toar es immerhin offenbar 
getoorden, daß besonders Kreise des Adels ihren Worten 
Gehör schenkten. Das toar nun eine Tatsache don nicht zu 
unterschätzender Tragtoeite; denn bei allen Germanen toar 
das Christentum von oben her eingeführt toorden. 

Hier konnten die Franken, die schon — toie oben be* 
reits ertoähnt tonrde — seit Karl Martells Tagen im An* 
griff gegen die Sachfen toaren, nicht ruhig zusehen, denn 
einmal galten sie seit den Tagen Pippins als Vorkämpfer 
der Kirche und mußten die angelfächsischen Misstonsbestre* 
bungen unterstützen; zum anderen standen diese toiederum 
,,tn einem schtoer überbrückbaren Gegensatz zn den Forde* 
rungen des sränkischen Staates. Wenn es den Angelsachsen 
toirklich gelang, die sreien Sachsen zum Christentum zu 
bekehren, so bedeutete das für das Karolingerreich eine 
erhebliche Vertoicklung seiner politischen Lage. Kämpften 
die Franken gegen die heidnischen Sachfen, toar ihr Han* 
deln immer gerechtfertigt, toaren die Sachsen aber Christen, 
tourde es zu einem Bruderztoist und die moralische Unter* 
sttttzung der Christenheit toar den Franken durchaus nicht 
mehr getoiß. Die Sachsen toaren für andere christliche 
Mächte bündnissähig getoorden" (Lintzel). Diese Ertoä* 

4* 
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gnngen haben sicherlich bei Karl dem Großen stark mit-
gewirkt. Seit seinem ersten Sachsenzug 772 ist die Sachsen-
mifston eine Ansgabe der Franken geworden. Die 9lngel-
sachsen mnßten, Wenn ste weiterwirken wollten, in seinen 
Diensten arbeiten. Dabei gerieten ste in einen ziemlichen 
Gegensatz znm Frankenkönig. Auch ohne die Mahnung des 
northumbrischen Abtes eanWuls, der .Karl aufforderte, das 
Heidentum zu unterdrücken und die heidnifchen Heiligtümer 
zu zerstören, kam es im Verlaufe des Krieges, allerdings 
nicht von vornherein, zn Gewaltmaßnahmen, die die auf 
dem Festland mtfsionierenden Angelsachsen, vor allem aber 
Karls Hoscheologe Aleuin, der selbst anch kurze Zeit zu-
samrnen mit Willehad misstonierte, immer wieder ab-
lehnten. 

Die Grenzen dieser Zwangsmaßnahmen muß Karl 
Wohl eingesehen haben; denn er sorgte dafür, daß wirkliche 
Misstonare im Lande predigten. So zog er auch die Slngel-
sachsen in seinen Dienst. Und es War der schon genannte 
Willehad, der 787 zum ersten Bischof für den Bremer Be-
zirk geweiht Wurde. Der mit ihm in Utrecht erzogene 
Friese Liudger, der spater zur Vervollkommnung seiner 
Bildnng nach $ork geschickt Wurde, Wo Alkuin damals 
lehrte, wurde von Karl mit der Misston in Westfalen be-
traut. Gr errichtete in Mimigardeford (Münster) ein 
Kloster, nach dem die Stadt ihren Ramen erhielt. Hier 
Wurde er auch 804 als erster Bischof eingesetzt. Wir Wissen 
von ihm, daß er ganz unter dem Gindruck der blühenden 
angelsachstschen Wissenschaft stand, daß er mit Büchern be-
laden von 2)vrk zurückkehrte. Sollte er da nicht den Einfluß 
des Angelsachsentums nach Münster gezogen haben? 

Mit ziemlicher Sicherheit läßt stch das für seine Lieb-
lingsgründnng Werden behaupten, das, obwohl aus srün-
kischem Boden, doch ein rein sachstsches Kloster war. Wenn 
von Lindger, Wie anzunehmen ist, der berühmte „stlberne 
Kodex", die Ulsillasbibel, nach Werden gebracht Wurde, so 
hat er auch sicher seine englischen Bücher dort gelassen, 
unter denen sich wahrscheinlich jene Ostertasel aus Lindis-
farne, dem alten Kloster Northumberlands, besand, die zn-
nächst in Werden mit Zusätzen versehen Wurde und dann 
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nach Corvey kam. Die eigenartige irisch-angelsachstsche 
Spitzschrift dieser Dstertafel verwandten auch die Werdener 
Mönche für ihre Werke. Leider ist bisher keine Znsammen-
stellung der Klosterinsassen ans jener Zeit bekannt, sonst 
lönnte man sicherlich an Hand der Namen die Angelfachsen 
nachweisen. ,J.t den Urkunden, die einen nur geringen Cr-
sotz bieten, erscheint allein ein „presbiter Uulfric", der 
höchstwahrscheinlich ein Angelsachse ist. Bei den andern 
vielleicht angelsächsischen Namen muß wegen der großen 
#hnlichfett der sachsischen Namen eine endgültige Klärung 
der Sprachforschung überlassen bleiben, die hier ergänzend 
eingreifen kann. 

Es muß zwar betont werden: e r g ä n z e n d ; denn 
allein scheint ste, wenn nicht mit allergrößter Vorsicht an-
gewandt, kaum zur Klärung historischer Zusammenhänge 
uätzlich zu sein, da ste zu vielen Fehlerquellen unterworfen 
ist. Wie das Beispiel der örtlichen Festlegung des be-
rühmten H e l i a n d s unter vorwiegender Rücksicht ans 
die sprachlichen Befunde zeigt. Wo sollte nicht überall 
dieses erste in deutscher, in altniedersächstscher Sprache ver-
saßte Cpos entstanden sein! Nachdem man ursprünglich 
an Werden oder Münster gedacht hatte, verfiel man auf 
Corveh, Utrecht, Hamburg, Merseburg, Magdeburg, selbst 
die Loiremündung wurde als Entstehungsort genannt. 
Demgegenüber hat W. Kr o g t n a n n neuerdings dargetan, 
daß allein zwei Worte: leia = Fels und pascha = Ostern 
für die Bestimmung herangeholt Werden können. Sie den-
teu auf die Rheingegend bzw. die Diözefe Köln. Er nimmt 
alfo die Dichtung Wieder für Werden in Anspruch. Hierhin 
verweisen auch die historischen S^^^W^Q^ die aber 
z. T. mit den Krogmannschen sprachgeschichtlichen Ausfüh-
rungen im Widerspruch stehen. 

Die lateinische Sprache herrschte durchaus im Bereich 
des christlichen Abendlandes. Auch in Südengland, Wo 
Bonifatius aufwuchs. Wurde eine christlidh-lateinische Dich-
tung bevorzugt, während in Northumberland, Wo Liudger 
ausgebildet Wurde, schon lange nnter dem Einslnß der 
sreieren und volkstümlicheren Schotten eine christliche Dich-
tung in der Volkssprache mit dem Alliterationsvers und 
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unter Übertragung des Gesolgschaftswesens auf die bib-
tischen Gestalten gepflegt tourde. .Jn gleicher Art verfaßte 
der Helianddichter, bei dem sich noch andere Spuren der 
altenglischen Bibeldichtung finden, so z. B. der starke Etoig-
keitsglaube, der in der angelsachsischen Kirche im Unter-
schied von der frankischen lebte, sein Epos. Nun ist es aber 
tvahrscheinlsch, daß Liudger, der Verständnis für die 
deutsche Sprache hatte, das Werk Eaedmons, des Begrün-
ders jener anglischen biblischen Dichtung, die dem Heliand-
dichter zum Borbild tourde, in Sachsen einführte. Bielleicht 
ist Liudger auch an der Abfassung der ersten sächsischen 
Beichte beteiligt. Am größten aber ivar natürlich sein Gin-
flnß in seiner Familienstiftnng Werden, we nach ihm fein 
ebenfalls in Utrecht ausgebildeter Bruder und seine Neffen 
bis 886 die Borsteherivürde dertoalteten. Werden hatte 
aber auch durch den Friesenmifstonar Liudger die Verbind 
dung mit Friesland, die die dorther stammenden Einslüsse 
im Heliand erklart. 

Wenig Beachtnng fand bisher ein Punkt, der unbe-
dinöt zur Löfunfl der Frage nach dem Entstehungsort hätte 
herangezogen toerden müssen. Alles, ivas über die Her-
knnft der Handschriften gesagt tonrde, befriedigt nicht. Eine 
genaue paläographifche Untersuchung fehlt für die Heliand-
handschriften noch genau so ivie für die Sdhteibfchulen der 
füchsischen Klöster des 9. iJhdts., obwehl toir doch ihre Er-
zengnisse z. T. noch haben und auch genan toissen, in 
welchem Kloster ste entstanden. Man stellte ztoar fest, daß 
eine Münchener Handschrist die älteste ist und dem 9.3hdt. 
angehört. M.E. kann man sogar noch sagen, daß die Hand-
schrist wahrscheinlich in die erste Halste des 9. iJhdts. nnd 
zur Körner ©chriftprodinz gehört. Sie steht also dem Ur-
text somit sehr nahe, entschieden näher, als Krogmann an-
zunehmen scheint1. Eine in England befindliche Handschrist 
tourde anch dort geschrieben. Wir werden später noch 
darans znrückkommen. 

1 Mir standen leider allein die beiben nur wenige 3eileu mieder* 
gebenden Abbildungen in Konnexes Deutschem Literaturatlas 3um 
Bergleich 3ur Berfügung. 
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Dem Helianddichter Wird nnn noch ein Werk znge-
schrieben, die Genesis. Auch diese Arbeit kam später nach 
England und wurde dort in der zweiten Halste des 
10. Shdis. sogar ins Angelsächsische übertragen. Wie ahn-
lich die beiden Sprachen noch Waren, möge ein Vergleich 
einer Stelle des geringen Bruchstücks der altsächstschen 
Genesis mit der angelsachsischen Genests zeigen: 

A l t s a c h s i s c h e Genesis: 
Hü sculun uuit nü libbian, efto hü scalun uuit an thesum 
liahta uuesan, 
nü hier huullam uuind kumit uuestan efto östan, 
südan efto nordan, — gisuuerek upp drlbit, 
kumit haglas skion himile bitengi, 
ferid ford an gimang — that is firinum kald —; 

A n g e l s a c h s i s c h e Genests: 
Hü sculon wit nü libban odde on I>ys lande wesan, 
gif her wind cymfejd westan odde eastan, 
südan odde nordan, — gesweorc üp f&red, 
cymed h&gles scür hefone getenge, 
feered forst on gemang, se byd fyrnam ceald* 

Wenn wir dem Kloster Werden also eine so starke Ber-
bnndenheit mit dem Angelsachseninm zusprechen, dürsen 
Wir wohl vermuten, daß auch in seinen Besitzungen dieses 
zum Ausdruck kam. Falls Helmstedt tatsächlich noch zur 

2 Die Übertragung lautet: 
Altsächsische Genesis (nach g. B e t t e r . Die neuentbeckte deutsche 

Bibelbichtung bes neunten 3ahrhunberts, Basel 1895) 
„Wie sollen mir nun leben und nrie sollen mir in biesem Lichte manbeln, 
„tvenn häufig nun Winib kommt oon Westen ober Osten, 
„oon Suben ober Norben, bas Gemolk versammelnb, 
„roenn ein Hagelmetter am Himmel aussteigt, 
„in Schauern einherfährt gar schrecklich kalt, —" 

Angelsächsische Genesis (nach ( L W . M . G r e i n , Dichtungen ber 
Angelsachsen2, 1863) 

„Wie sollen mir nun leben unb in dem Lanbe bleiben, 
„rnenn Winb hier kommt oon Westen ober Osten, 
„von Süben ober Norben, unb schmarz Gemölk fährt aus 
„unb Hagelschauer kommen von bem Himmel nieber 
„unb es fähret Frost mit her, der furchtbar kalt ist,". 
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3eit Liudgers von Werden ans gegründet fein follte, so 
tväre hier getoiß mit der Tätigkeit von Angelsachsen zu 
rechnen. — Wo zeigen stch sonst noch in Sachsen Spuren 
der angelfächstfchen Miffionare? Die Beantwortung diefer 
Frage toürde, toottte man ste erschöpfend geben, zu langen 
Slusführungen ztoingen und führte dann doch nur zur ©in-
sicht, daß noch fehr diel Vorarbeit geleistet toerden muß. 
Wir toolleu uns daher mit einigen 9lndeutungen begnügen. 

Nahe bei Werden liegt das allerdings erst im zweiten 
Viertel des 9. iJhdts. für den Adel Sachsens gegründete 
Damenftift Essen. Hier befinder sich ein durch feine alt-
sächstschen Glossen bekanntes ©dangeltar, das in den 
Miniaturen und der Schrift deutliche insulare Einflüsse 
zeigt. iJn einem gleichfalls aus Essen stammenden Nekrolog 
begegnet sür September die Bezeichnung Mlegmanoth, für 
November blötmanoth, die nach augelfächstfchem bäleg-
manoth und blötmanoth gebildet stnd. Sicherlich gehörte 
auch Münster in das augelfächstsche ©inslußgebtet. Damit 
toird toohl zusammenhängen, daß einer der wenigen über-
lieserten Kunstgegenstände aus dem farolingischen Sachsen, 
das aus ©nger stammende sogenannte Wittekindsreliiruiar 
mit der grotesken Tierornameuttk, eine z.T. englische Arbeit 
von ettoa 800 ist. 

Mit Herford kommen toir in die Nähe Corvehs, dem 
lange Zeit bedeutendsten Kloster Sachsens, ©s ist behauptet 
toorden, daß sich auch hier die Spuren der Tätigkeit angel-
sächstscher Klosterbrüder fänden. Unbestreitbar ist ztoar, 
daß augelfächstsche Werke in Corveh vorhanden toaren, 
z.B. die oben ertoähnte, aus Werden überbrachte Oster-
tafel, auch benutzte Widukind die Kirchengefchichte Bedas. 
Darüber hinaus ließ sich aber nichts ermitteln, toas die 
obige Behauptung stützen könnte. Allerdings müßte der 
Lider vitae noch auf die Namen hin unterfucht toerden. 
Doch scheint Corveh von Weftfranken (Corbie) bestimmt 
getoesen zu sein, toorauf auch die Buchmalerei des 9. ;Jhdts. 
hintoeist, toie mir einer der besten Kenner niederfächsischer 
Kunst, Herr 9*rof. H a b i c h t , mitteilte. 

;Jm nahen Osnabrück lassen stch baee^minbixett angel-
sächstsche Einflüsse feststellen. Sein erster Bischof Wiho toar 
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ein Friese. D i e s deutet auf Utrechter Mission, die stch 
stellenweise auch an Hand der P a t r o n e der Urpfarreien 
nachweisen laßt . S o haben z. B . Meppen und Haselünne 
die hl. Margarethe a ls ursprüngliche P a t r o n i n . ;Jhre B e r * 
ehrnng l a ß t stch ans die angelsachsischen Misstonare zurück* 
führen. Weiter hatte Liudger i n E m s b ü r e n einen Stütz* 
pnnkt auf seinem Wege nach Ostfriesland. 9luch Werden 
befaß in der Osnabrücker Diözefe Güter und hat vielleicht 
auch dort missioniert. 

M i t M i n d e n stoßen toir auf F u l d a e r Cinf lußgebiet , 
das stch weithin durch Sachsen, v o r allem Ostfalen er* 
streckte. D a s v o n B o n i f a t i u s für die Sachfenmifston ge-
gründete F u l d a hatte feit seines G r u n d e r s Zeiten starken 
Z u z u g a u s C n g l a n d erhalten. D e r somit gegebene enge 
Zusammenhang mit den Angelsachsen ist in jeder B e z i e h u n g 
unverkennbar. E r totrkte sicherlich zurück auf F u l d a s M i f -
sionsstationen i n Riederfachsen, v o n denen eine, die Ur* 
kirche in Hameln, nachweislich mit snldaschen Priestern be* 
setzt tonrde und a ls Bekehrungsmittelpnnkt der gesamten 
Umgebung galt. B o n besonderer Bedeutung ist der F u l * 
daer Besitz i n G a n d e r s h e i m ; denn v o n dorther stammt ein 
anderer Schrein v o n ettoa 800, der zweisellos eine eng* 
lische Arbei t im S t i l e der grotesken Tierornamentik ist. 
Ferner hatte F u l d a auch Güter i n M a g d e b u r g , dessen R a m e 
neuerdings durch angelsächsische Umsetznng a n s einem 
slawischen Medebnru erflärt toird. Hier stützen Besttz u n d 
Deutung eine Annahme, die noch an Wahrscheinlichkeit ge* 
totnnt, wenn toir berütfsichtigen, daß Hildegrim, der erste 
Bischof Halberstadts, der ebenfalls in Utrecht erzogene 
B r u d e r L i u d g e r s toar. 

Der Überblick, der stch noch vielfach ergänzen l ä ß t r 

m ö g * damit abgeschlossen sein. C s sollte nur gezeigt toer* 
den, daß sehr viele G r ü n d e für eine starke B e t e i l i g u n g der 
Angelsachsen an der Christianisierung der Sachsen sprechen. 
W i e lange sie anhielt, l ä ß t stch kaum mit Sicherheit sagen. 
Während einerseits Anzeichen dafür vorhanden sind, daß 
noch in den ersten Jahrzehnten des 9. Jhdts. stch angel* 
sächsische Cinflüsse anstoirkten, befand stch andrerseits R o r t * 
hnmberland seit geraumer Z e i t i m Zustand der Slnarchie 
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und Wurde bald nach 850 eine Beute der Danen. Auch die 
andern Teile Englands litten damals schon schwer unter 
den Zügen der Wikinger, die auch bald die Sachsen stark 
heimsuchten. Darüber verödeten natürlich die Klöster, so 
daß sicherlich nach den ersten .Jahrzehnten des 9. iJhdts. 
laum noch angelsachstsche Geistliche nach Sachsen gekommen 
fein werden. 

Ans diesen Stürmen gingen ungefähr gleichzeitig 
das nnter westfälischer Führung stehende angelsächsische 
Königreich und das lindolfingifche Herzogtum Sachfen 
hervor. 

II. D a s a n g e l s ä c h s i s c h e u n d a n g l o ^ n o r m a n -
n i sche R e i c h u n d d a s H e r z o g t u m S a c h s e n . 

Die Beziehungen Wurden schon bald von angelsachsi-
scher Seite wieder aufgegriffen. Als Alfred der Große 
daran ging, sein verfallenes Reich aufzubauen, mußte er 
viele seiner Helfer vom Kontinent holen. Zu ihnen ge-
hörten die Friesen, mit denen er seine Schiffe bemannte 
und der durch seine militärischen Fähigkeiten ausgezeichnete 
^lltsachfe Johann, über den wir leider recht wenig Wissen. 
®r soll Mönch in Corvey gewesen sein. Nach Ausweis des 
tRönchsverzeichnisses dürfte dies wohl kaum stimmen, ©in 
IKame iJohann kommt erst in fehr viel späterer Zeit vor. — 
Zweifellos hatte Alsred eine wertvolle Kraft in ihm. Nicht 
nmsonst Wird er ihn fpäter feinem militärischen Stützpunkt 
und Zufluchtsort Aethelnety als Abt vorgesetzt haben. Auch 
an Alfreds Übersetzungen ins Angelsächsische hat ;J*>hentt 
mitgearbeitet. 

Nicht lange darauf fanden auch die beiden machtvollen 
fächsifchen Herrscherhäuser zusammen. Um seinem Sohn 
Otto eine "Würdige Braut zu verloben" (Hrotsvitha), 
fchickte König Heinrich eine reich mit Geschenken versehene 
Gesandtschaft zur Brautwerbung übers Meer zum König 
9lethelstan. Dieser sandte gleich zwei seiner Schwestern an 
Heinrichs Hof. Eadgtyth Ward die auserwählte Braut, mit 
der Otto 929 seine Hochzeit in Ouedlinburg feierte. Die 
einmal angeknüpfte Verbindung gab zu regen Beziehungen 
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Stnlaß, toie die allerdings nur spärlich vorhandenen Dnel-
len noch gut erkennen lassen. — 9lls Gegengabe für die von 
dem Leiter der englischen Gesandtschaft, Bischof Ctynetoold 
von Worcester, mitgebrachten Geschenke überreichten Otto 
nnd seine Mntter Mathilde dem König Aethelstan ein 
prächtig ausgeführtes Evangelienbuch, das heute noch im 
Britischen Museum liegt, während gleichzeitig ein un* 
bekannter deutscher Dichter dem englischen König seine 
Verse toidmete. 

Doch es blieb nicht bei diesen mehr äußerlichen Folgen 
der Verbindnng. Zwei Creignisse von höchster Bedeutung 
sind mit ihr verknüpft. Unter Aethelstan toird in Cngland 
eine bis dahin unbekannte zentrale BeurkundungssteJle, 
die man Kanzlei zu nennen Pflegt3, eingeführt. Ohne 
Ztoeifel hatten die angelsächstschen Gesandten sie am Hose 
Heinrichs I. kennengelernt. Dieser dagegen erbaute höchst-
Wahrscheinlich sein Burgenfysiem nach dem Vorbild der 
Vnrgenlinie, die Cadtoard, der Vater Eadgythens oder 
Cdithens, toie sie in Deutschland genannt tonrde, gegen 
die Dänen errichtete, ©adtoard toiederum übernahm nnr 
eine Einrichtnng seines Vaters, Sllsreds des Großen, der 
schvn, genau toie später Heinrich I., eine Reihe Burgen er-

3 Der Ausbruch „Kan3lei", oielleicht auch ber Begriff, kommt in 
angelsächsischer 3ei* uoä) ui<$t oo*- 3ck) heöe hieraus schon in meiner 
Arbeit über bie angelsächsische Königsban3lei hingewiesen (oergl. Archio 
für Urkunbensorschung XIII, S . 337), unb 3mar im Anschluß an B*. H-
S t e o e n s o n . Diese Stel le aus ber brüten Seite meiner Arbeit 
scheint H. 2B. K l e w i f e [Cancellaria. Gin Beitrag 3ur Geschichte bes 
geistlichen Hofbienstes in: Deutsches Archio für Geschichte bes Mittel* 
alters 3g. 1 Hest 1 (1937)] entgangen 3u sein, a l s er mit großem Scharf­
sinn feststellte, baß mich ein Aufsafe K i r n s ba3u oeranlaßt habe, auch 
„scriptorium" a ls gleichwertig 3u gebrauchen, unb baß ich baburch oiel-
leicht anaubeuten schiene, bas SÖort Kanzlei sei nur eine Wissenschaft* 
liche Hilfskonstruktion, hinter ber nach seiner Ansicht bie „capella" 3u 
suchen sei. Bon ber 3ustänbigsten Se i te tourbe bereits entschieben Gin* 
spruch im Hinblidi auf bie beutschen Berhältnisse erhoben ( $ . gr . K e h r, 
Die Urkunden Karls III. in Mon. Germ. Hist. Diplomata Regum 
Germaniae ex Stirpe Karolinorum II, S . XVII). ßeiber steht bie Kle* 
witsche Ühese auch sür bie angelsächsische 3eii auf r eäji schwachen 
Süßen; benn es mirb ihm mohl niemanb glauben, baß bie Berhältnisse, 
bie 3ur 3eit ber Anjou^lantagenets geherrscht haben, ohne weiteres 
für eine etrna 3mei Sahrhenberte srüher liegende 3eit oorausgesefct 
werben können. Da „capella" statt Kanslei somit unbewiesen bleibt, 
halte ich an bem 3mar auch nicht gan3 3utresfenben, aber boch üblicheren 
unb in biesem Frille begrisssbestimmenberen SBorte fest. 



— 60 — 

richtete, die für einen gewissen Bezirk als Znfluchtsstatt 
gedacht waren und von allen dort Wohnenden, von denen 
einer in ihr als Bnrgtnann sich aufhielt, verproviantiert 
werden mußten. 

Otto der Große blieb mit seinen angelsächstschen 
Schwägern auch über den Tod Edithens hinaus in Ber-
bindung. Wir wissen von mehreren Gesandtschaften, die er 
empfing und die er nach England schickte. Bon einer wird 
uns auch überliefert, daß der Gesandte in „sächstscher 
Sprache" geantwortet habe. — Diese Gesandtschaften waren 
nicht nur durch politische Angelegenheiten hervorgerufen. 
Sie dienten auch. Wie uns zu 965 berichtet Wird, zur Über-
bringumg kostbarer Geschenke. Der angelsachstsche König 
©adgar, dessen allmächtiger Vertrauter Dunstan stch an* 
scheinend besonders der deutschen Freundschaft annahm,, 
sandte Otto damals auserlesene Gaben, die dieser mit ahn-
lichen Geschenf en erwiderte. — Znm Wertvollsten, was man 
darbieten konnte, gehörten nun Bücher. Vielleicht ist da-
tnals eine Handsdheist des Heliands nach England gebracht 
worden, die dann bald darans von einem Angelfachsen — 
möglicherweise in Eanterbnry, dem Sitz Dunstans, — ab-
geschrieben wurde. Nach Südengland weist auch die gleich-
zeitige angelsächstsche Übertragung der Genests, jenes 
Werkes, das ebenfalls vom Helianddichter stammt. 

Der Nachkommen Edithens erinnerte man stch noch 
langer bei den Angelsachsen. Jm Sahre 975 widmete der 
dem westsächstschen Königshaus angehörende Historiker 
SlethelWeard sein Werk unter Erinnerung an die gemein-
same Abstammung ihrer Gnkelin Mathilde. Und zum 
Sahre 982 melden die berühmten angelsächstschen 9tnnalen 
den Tod ihres Enkels Otto. 

„ Um iene Zeit begann aber schon der schnelle Versall 
des noch vor kurzem so machtigen Westsächstschen Königs-
hauses, wahrend andrerseits Sachsen seine enge Verbin-
dung mit dem Kaiserhaus verlor und unter einem nenen 
Her3l>fl eine itumer scharsere Ausrichtung nach Osten und 
Norden erhielt. Trotzdem haben unmittelbare Beziehungen 
auch weiterhin bestanden, nnr liegen sie nicht so aus der 
Oberfläche. 
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Die don Otto gepflegten Beziehungen dienten sehr 
wesentlich dem Handel, der sich seit seiner Zeit immer sicht-
barer enttoickelte. Die Kanflente, denen der Kaiser Privi-
legten erteilte, stammten dielfach ans sachsischen Städten: 
Magdeburg, Ouedlinburg, Goslar, Halberstadt. Sie ge-
hören also auch zu den "Leuten des Kaisers", denen der 
angelsächsische König Aethelred dasselbe ZoJlrecht in Lon-
don verlieh toie den Engländern. Sie führten denn toohl 
die schottischen Gefäße übers Meer hin ein, von denen der 
große Künstler, Bischof Berntoard von Hildesheim, die 
feltensten und ausgesuchtesten Muster zum Vorbild nahm. 

Diese ©ngland-Kausleute berichteten dem sächstschen 
Bischos Thietmar von Merseburg, toelche Leiden dem Volk 
der Angeln durch den Dänenfönig Sven zugefügt tourden, 
dem es einen jährlichen Tribut bezahlen und schließlich 
den größten Teil feines Landes abtreten mußte. Sie er-
zählten auch, daß der geflüchtete englische König Aethelred 
nach Svens Tod in die Heimat zurückkehrte und den Leiche 
nam seines Feindes vernichten toollte. Aber da habe eine 
Cngländerin Sven ausgegraben und in seine nördliche 
Heimat überführt. Einer dieser Kaufleute, Setoald mit 
Namen, überbrachte Thietmar die Kunde von der Be-
lagerung Londons durch die Söhne Svens, Harald und 
Knut, die mit 350 Schiffen zu je 80 Mann und ihrem 
Feldherrn Thurgut (Thurkil) im iJuli des Todesjahres 
Aethelreds die Themse hinaufgefahren toaren und sich vor 
London gelegt hatten. Von ihm erfuhr der Geschichts-
schreiber toeiter, daß die Kömgin um Frieden nachgesucht 
habe. Unter den harten Bedingungen befand stch auch die 
der Auslieferung ihrer Söhne (Stiefsöhne) Aethelstan und 
Eadmund, die getötet toerden sollten. Aber toahrend der 
Nacht entkamen die beiden Prinzen nnd sammelten ein 
Heer, mit dem sie zufällig auf Thurfil trafen. ;Jn der 
Schlacht f offen Thurkil und Eadmund gefallen sein. Hierauf 
zogen sich die Dänen zurück, toeil Aethelstan und die Bri-
tamtier London zu Hilfe kamen. Von Setoald stammt auch 
Thietmars Angabe über den Tod des „trefflichen Erz-
bifchofs Dunsten" (richtig Aelfheah) durch die Dänen. — 
Getoiß find diese Angaben nicht ganz eintoandsrei; aber 
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wenn man berücksichtigt, daß Sewald selbst vieles nnr ans 
den Erzählungen anderer erfahren konnte, dann ist es nicht 
zn gewagt, wenn man behauptet, der Gewährsmann stand 
den Geschehnissen nicht allzu fern. Für Thietmar aber 
lagen sie ziemlich abseits. Er springt bald Wieder von ihnen 
ab. Auch ist das Gesiihl der Stammesverwandtschast bei 
ihm nicht mehr vorhanden. Er spricht allein von Angeln, 
ja, soflar von Britanniern. 

Nicht lange nach Thietmars Tod stießen die Sachsen 
im Bersolg der Tätigkeit, die einst die Angelsachsen zu 
ihnen hinübergetrieben hatte, mit diesen ernsthast zu-
sammen. — Seit Ludwig d. Fr. War die nordische Mission 
die Hauptausgabe der von Karl d. Gr. allein zur Christiani-
sterung der nordalbingischen Sachsen errichteten Harn-
bnrger Kirche, die 834 znm Erzbistum erhoben und 864 
endgültig mit dem Bistum Bremen dereinigt Wurde. Ende 
des 10.8hdt3. baute dann Grzbischos Adaldag die kirch-
liche Organisation im Norden aus, indem er die Bistümer 
Schleswig, Ripen und Aarhus errichtete und ihre Bischöfe 
Weihte. Ohne sich um Hamburgs Zuständigkeit zu kümmern, 
holte nun König Dlas Tr^gWason seit 994 englische Bischöse 
und Priester nach Norwegen. Wenig später solgte König 
Sven von Dänemark diesem Beispiel, über das er noch 
hinausging, da er seinen Bischos Gotebald in England 
weihen ließ. Auch nach Schweden kamen die englischen 
Wanderbischöse und Priester. 

Als dann Svens Sohn Knut, der seit 1016 unbestrit-
tener Herrscher von England war, das Christentum end-
gültig in Dänemark einsührte, beries er seine Priester ans 
dem «Jnselreich oder ließ sie dort weihen. Damit waren 
Hamburgs kirchliche Stellung und Aufgabe ernsthast he-
droht. Doch an der Spitze des Erzbistums stand in Unwan, 
dem Nachkommen Widukinds, ein Mann, der dieser gesähr-
liehen Lage dank seiner politischen Schulung in der Hof-
kapelle Kaiser Heinrich II. gewachsen War. 

<Jm Sommer 1022 ließ er den dänischen Bischos Ger-
brand von Roeskild, der aus Knnts Beranlassnng vom 
Erzbischos Aethelnoth von Canterburij ohne Rücksicht ans 
Hamburgs Metropolitanrechte geweiht Worden War, bei 
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seiner Rückkehr ans England gesangennehmen. Gerbrand 
unterwarf sich und schwor den Suffraganeid. Dann schickte 
Unwan unter seiner Vermittlung eine Gesandtschaft an 
Knut, um sich über die Verletzung seiner Rechte zu be-
schweren. Der König erkannte UnWans Zuständigkeit an 
und die dänischen Bischöfe leisteten ihm den geforderten 
Eid. Die hiermit gegebene Zusammenarbeit fand ihren 
schönsten Ausdruck darin, daß Knut gleichzeitig in die 
Brüderschaft von Bremen und Eanterbury eintrat. — 
Wenn Ünwan auch seine Vorrangstellung gewahrt hatte,, 
die Engländer nahmen hinfort teil an der Christianisierung 
der noch heidnischen Gebiete des Hamburger Missions-
bereichs. .Ja, Gottschalk, der zuerst im Kloster in Lüneburg 
erzogene Abotritenprinz, ging nach einer (Erhebung seines 
Volkes gegen die Sachsen, die niedergeschlagen Wurde, 
nach England an den Hof Knuts. Bei seiner Rückkehr 
brachte er die Abotriten zum Christentum. Und Adalbert 
von Bremen und Hamburg, der um die Mitte des .Jahr-
hunderts eine großzügige Mifstonspolitik betrieb, konnte 
ohne Hilse der Angelsachsen nicht auskommen. 

Vielleicht haben diese Beziehungen mitgespielt, a l s 
jene vornehme Engländerin — wie wahrscheinlich manche 
ihrer Landsmanner — auf der Flucht vor den Normannen, 
die 1066 England eroberten, stch nach Sachsen Wandte. S i e 
erlitt mitsamt ihren 3 Töchtern Schiffbruch im Stadischen 
und wurde a ls Strandgut betrachtet, d. h. ste Wurde unfrei. 
Öhte Töchter hatten zahlreiche Nachkommenschaft, von der 
sich ein Friedrich a ls Dienstmann der Grafen von Stade 
auszeichnete. S e i n Wunsch, sich freizulaufen, führte den 
Streit zwischen Heinrich V. und Herzog Lothar von Sachfen 
herbei. Vielleicht ist deswegen dtefer Fal l aufgezeichnet 
Worden, wahrend die andern vergessen Wurden. — Hin-
Wiederum gehörten zu der Befatzung der dänischen Flotte, 
die gegen die normannischen Eroberer aufgeboten wurde r 

auch zahlreiche Sachfen. 
S o wie hier die Sachfen vergeblich für England ein-

gefetzt wurden, fo vergeblich hatte Adalbert die Angel= 
fachten für Bremen arbeiten lassen. Die fkandinavifchen 
Staaten wollten in kirchlichen Dingen ihre eigenen Herren 
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fein. Schließlich trieb ste auch Papst Gregor VII. noch ge-
radezu zum Abfall an; denn er haßte den treuen Slnhänger 
des Kaifers, Erzbifchof Liemar, der ähnlich toie der Un-
bekannte don 2)ork des Papstes Machtanfpruch über den 
Staat und feine Alleinherrschaft über die Kirche ablehnte. 
Gregors Nachfolger Urban II. führte diefen Plan denn 
durch fein Besprechen don Bari 1098 aus. An diefer Los-
löfnng der dänischen Kirche „von der Herrfchaft der 
Sachfen" toar in hervorragendem Maße der Italiener auf 
dem Erzstuhl von Eanierbnrtj, Anfelm don 9losta, beteiligt, 
©r toar toirklich der „Tanftwrte" der nordischen Kirche. 

Der Kampf des Kaifers gegen das Papsttum gab nach 
mehreren .Jahrzehnten den Anlaß zn einer recht regen 
erneuerung der Beziehungen ztoifchen England und Sach-
fen. Genau toie Friedrich Barbarossa hatte auch Hein-
rich II. dvn England mit den unerhörten Machtonfprüchen 
der Kirche zu kämpfen. Da traten gleichzeitig ztoei Ereig-
nisse ein, die die beiden Herrfcher znfammenführten. iJm 
;Jahre 1164 starb der toon Friedrich Barbarossa aufgestellte 
Viktor IV., toomit eine Neutoahl nötig tonrde. Wenig bor-
her hatte Heinrich II. feine Konstitutionen don Elarendon 
erlassen, die die Macht nnd Frecheit der Geistlichen be-
schränkten. Diefe Lage nntzte Friedrichs reckenhafter Kanz-
ler, der Niederfachfe Rainald von Dassel. Er begab stch 
Anfang April 1165 an den Hof Heinrichs II. nach Ronen, 
too er den englischen König zum Zufammengehen mit dem 
Rotbart und zur Befestigung dessen ein doppeltes Verlöb-
nis zustande brachte. Des Kaifers Svhn Heinrich tonrde 
mit des Königs ztoeiter Tochter Eleonore, des Kaifers 
Vetter, Heinrich der Lötoe, mit des Königs ältester Tochter 
Mathilde berlobt. Das Ergebnis bon Ronen toar schließ-
tich für Friedrich enttäuschend, es blieben nur die Verlöb-
niffe, don denen das feines Sohnes dergeffen tonrde, toäh-
rend der Lötoe Weihnachten 1167 den Propst Baldnin don 
tftatzebnrg nach Argentvn schickte, damit er die Braut hole. 
3lm 1. Februar 1168 tourde die Ehe in Minden geschlossen. 

Anch diefe Vermählung toar die Einleitung zu poli-
tischen Aktionen. Um England nnd Frankreich für feinen 
Kampf zn getoinnen, fandte Friedrich den Lötoen zu-
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satnnten mit Philipp von Köln nnd Christian von Mainz 
im Oktober 1168 nach Ronen, too er mit Heinrich II. und 
Lndtoig VII. von Frankreich verhandeln sollte. Damals 
sah Heinrich der Löwe seinen Schwiegervater znm ersten 
Mal. Das Ergebnis toar toiederum gleich null. Vielleicht 
toar es sogar negativ. Der Lötoe geriet immer mehr in 
den iJnteressenlreis seines Schtoiegervaters, der sich eher 
als Feind denn als Frennd des Stanfers fühlte. Hein-
rich II. soff sogar 1172/73 Neigung für die ihm angeblich 
angebotene Kaiserkrone gezeigt haben. De* Unterstützung 
seines Schtoiegervaters sicher, versagte sich Heinrich der 
Lötoe dem Kaiser für die Jtalienfahrt, als der Kaiser ihm 
die Reichsstadt Goslar nicht übergeben tooffte. Nach einer 
gnt unterrichteten englischen Oneffe, die dem Hose Hein* 
richs II. fehr nahe stand, ging es aber damals noch um 
andere Dinge. Der Lötoe toeigerte sich, dem anerkannten 
römischen König Heinrich VI. den Treneid zu leisten. Cr 
toollte frei sein, er tooffte anscheinend letztlich die Unab-
hängigkeit seines Fürstentnms von der Krone. 

Es ist bekannt, too der Weg hinführte. ;Jn Erfurt 
tourde Heinrich der Lötoe vor affem auf Grund des ertoie-
senen Hochverrats seiner Herzogtümer entsetzt nnd mußte 
in die Verbannung gehen. Umsonst hatte Heinrich II. stch 
bemüht, im letzten Angenblick ein Heer mit Hilse der Fran-
zosen nnd Flamen zu seiner Hilse anzubringen, anch fein 
Gold nnd Silber konnte den Fall nicht mehr anfhalten. 
.Jefct nahm er den auf Verlangen der Fürsten Verbannten 
aufs freundlichste auf und getoährte ihm einen fürstlichen 
Lebensnnterhalt, znnachst in der Normandie, dann in 
Winchester, too des Lötoen jüngster Sohn Wilhelm, der 
Stammvater der spateren Welsen 1184 geboren tonrde, 
nnd schließlich in London. 

Durch Vermittlnng Heinrichs II. konnte er 1185 znrfick-
kehren, ging aber 1189 nochmals mit seinem ältesten Sohn 
in die freitoiffig getoählte Verbannung nach England. 
Wieder bemühte sich Heinrich II. mit allen Krusten nm ihn. 
Auch für des Lötoen Kinder toar er sehr besorgt. So tooffte 
er seine Cnkelin Mathilde mit dem König Wilhelm von 
Schottland vermählen. Da der Papst toidersprach, heiratete 

9nedersächs. Jahrbuch 1938. ö 
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ste spater auf Veranlassung Richards den Grafen Gottsried 
don Perche. 

Schon bald kehrte Heinrich der Löwe mit einem Ber-
sprechen des seit 1189 regierenden englischen Königs 
Richard Löwenherz nach Braunschtoeig zurück, um den 
Kampf gegen Heinrich VI. zn eröffnen. Doch der ebenso 
hochfahrende tote haltlose Anjon-Plantagenet dachte nicht 
daran, sein Wort einznlöfen. Und als Richard Löwenherz 
dann in des Kaisers Hand fiel, toar für Heinrich den 
Lötoen der Kampf um feine alte Machtstellung verloren. 
Nicht lange darauf starb er, der Letzte seiner Generation. 

Aber noch einmal bot stch die Gelegenheit für die 
Welfen, mit Hilfe englischer Unterstützung, bor allem eng-
lifchen Geldes, das Herzogtum Sachsen toiederzuerwerben. 
— Heinrichs Söhne hielten die Beziehungen zu Richard 
Lötoenherz aufrecht. Und Otto, der zweite Sohn des 
Lötoen, toar Richards Liebling. Während der Bater nnd 
ältere Bruder nach Brannfchtoeig zurütfkehrten, blieb er 
in England. Richard machte ihn znm Grafen von Sßoitou 
und Herzog don Guienne und nnr toegen des englischen 
Widerstandes unterblieb die Belehnung mit gort. Als 
dann der schtoarze Tag über Dentschlands Geschichte herein-
brach, da Heinrich VI. starb, toarf Richard fein ganzes Ge-
toicht in die Wagschale, damit Otto getoählt tourde. Doch 
getoann Richard damit nicht die erhoffte Hilfe in seinem 
Kampf gegen Frankreich. Als er bald darauf starb, trat 
sein Bruder Johann an feine Stelle als Geldgeber, toäh-
rend er andrerfeits Otto das ihm von Richard hinterlafsene 
Vermächtnis vorenthielt. 

Schon im iJahre 1200 tonrde iJohann d*nt französtfchen 
König Philipp II. Angustus gezwungen, den Welfen nicht 
mehr zn unterstützen. Allein, bereits 1202 schließen 3vhann 
und Otto toieder ein Bündnis gegen Frankreich, das Otto 
das nbtige Gold bringen sollte. 8ohann zahlte Wohl, doch 
toar der feige und getoissenlofe Plantagenet ein toenig 
brauchbarer Bundesgenosse. Es blieb bei großen Plänen, 
die er mit Otto schmiedete. So ging die Normandie 1204 
an Frankreich verloren. 
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Auf Veranlassung des Papstes kam dann seit 1206 
toieder eine enge Zusammenarbeit Ottos mit Johann zn* 
stande. Große Snmmen flosfen dem Welsen zu, der auf 
.Johanns Einladung und Kosten nach England segelte und 
fleflen gutes Geld dem König diel versprach. Auch versuchte 
Johann sür seinen Neffen Bundesgenossen zu toerben. So-
gar sür den Jtalienzug gab er dem Pfalzgrafen Heinrich, 
der destoegen nach London kam, eine große Summe mit. 
Erst nachdem dieser verunglückt toar, dachte Otto an einen 
Angriff auf Frankreich; denn nun toar die Lage so, daß 
damit anch der nene Thronstreit entschieden tourde. ;Jnt 
iJahre 1213 tourde der Doppelangriff vorbereitet, aber in-
folge der Unentschlossenheit «Johanns und Ottos immer 
toieder hinausgezögert, bis schließlich der Tag von Bou-
vines im ^ahre 1214, an dem der kaiserliche Adler in die 
Hände der Franzosen fiel, den Thronstreit beendete, 
Sachsen endgültig den Welsen entriß und das Angevinische 
Reich vernichtete. Otto starb vergessen und machtlos auf 
der Harzburg, Jfohann als Unterlegener im Kampf gegen 
feine Barone. 

Wenn toir diefe enge Verbindung der beiden Familien 
an uns vorüberziehen lassen, erhebt sich sogleich die Frage: 
"Kamt man nicht auch auf anderen Gebieten als der Poli* 
tik ihre Nachtoirkungen spüren?" 

Für ein im Mittelalter hervorragendes und besonders 
ffe-Pflefltes Kunstgebiet, die Buchmalerei, toird heute ziem-
lieh allgemein eine beiahende Anttoort gegeben. Man darf 
ste toohl annehmen, toenn auch ein so bedeutender Kenner 
des Kunstkreises Heinrichs des Lötoen toie der Leiter der 
kunstgeschichtlichen Abteilung des Landesmuseums, Herr 
Dr. S t u t t m a n n , starke Ztoeifel hierzu äußert. 

Man hat diefe Beeinflussung durch englische Minia-
turen besonders an einem Werk festgestellt, das auf persön-
liches Verlangen des kunstfreudigen Herzogs in dem durch 
seine Goldschmiedearbeiten und Miniaturen berühmten 
Kloster Helmarshausen hergestellt tourde. Es handelt sich 
um das Gmundener Cvangeliar, dessen Miniaturen von 
dem Maler Heriman stammen. Hier im Evangeliar, das 
um 1175 entstand, treten uns die entscheidenden Form-

5* 
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teerte, die nicht nur etwas Neues in der Helmarshausener, 
sondern auch deutschen Buchmalerei bedeuten, ganz deut-
lich entgegen. „Die sehr schlanken und bewegten Figuren 
mit den besonders eng anliegenden und in fließenden Fal-
ten herabfallenden Gewändern find eine typische ©igentüm-
lichkeit englischer Buch- und Wandmalerei des 12. iJhdts." 
(Sansen), die dornehinlich in Werken don Burty (St. Cd-
mund's) und Winchester, zwei alten englischen Kultur-
statten, austreten. Daneben sinden stch noch eine Reihe 
anderer Merkmale, u.a. das Motid des Seelenkaindfes 
(Psychomachia), die auf englische ©inflüsse hinweisen. — 
©in gleichfalls im Auftrage Heinrichs des Löwen herge-
stellter Psalter, dessen Bruchstücke in London liegen, zeigt 
engste Verwandtschaft mit dem Etoangeliar. Wir sinden 
"die gleiche charakteristische Bildausteilung, die gleiche An-
ordnung der breiten Rahmen mit Eckituadraten, die die 
Brustbilder der Propheten mit Schriftbändern aufnehmen, 
diefelben mit goldenem Rankenwerk überzogenen Hinter-
gründe" CJanfen). Auch in den Ornamenten und architek-
tonischen Aufbauten ist der Psalter dem ©dangeliar so 
weitgehend gleich, daß er gleichfalls als ein Werk Herimans 
gilt Da muß es um so mehr auffallen, daß die oben er-
wähnten fortschrittlichen ©lemente fehlen. Die Lösung darf 
man wohl dahin geben, daß der Psalter eher, dielleicht 
schon um die Zeit der Vermählung 1168 entstand, während 
das mit Sicherheit später anzusetzende ©dangeliar unter 
dem ©indruck don Vorbildern der damals in hoher Blüte 
stehenden englischen Buchmalerei, die sich wahrscheinlich 
unter den zahlreichen kostbaren Geschenken Heinrichs II. be-
fanden, entstand. 

Noch bedeutsamer ist eine andere Feststellung, die Fr. 
S a u s e n bei der Untersuchung der Helmarshauser Mal-
schule machen konnte. Gegen Ausgang des 12. Shdts. eut-
standen in Helmarshausen Buchmalereien, die deutlich er-
kennbare ©inflüsse der älteren Winchesterschule dorn Aus-
gang des 10. bis zur Mitte des 11. Shdts. zeigen 4. Sie 

*) Leiber het ganfen, nne allgemein üblich bei Üßerken bieser Art, 
bie Miniaturen losgelöst oon ber Schrist besprochen unb sich so eines 
äußerst wichtigen Kriteriums beraubt. An Hand ber — allerbings sehr 



änßern sich "namentlich in dem eckig nnd scharf gegebenen 
Faltenwurf der Gewander, den stch über runden Buckeln 
kranselnden Falten nnd den znr Seite sließenden Gewand-
zipseln". 

Wenn wir uns nun erinnern, daß stch Heinrich der 
Löwe in Winchester, wo s e i n Sohn Wilhelm geboren 
wurde, längere Zeit aushielt, daß aus seinem Bes i t z ein 
Kodex der frühen Winchesterschnle stammt, der heute noch 
im Landesmuseum zu Hannoder liegt, nnd wenn wir end-
lich noch erfahren, daß wenige Zeit vor Heinrichs Aufent-
halt in Winchester selbst eine RückWendung znm Angel-
sachsentum sich knndtat, s o s i n d uns die Znsammenhänge 
klar. — Schließlich Wissen Wir anch toon einem Engländer 
namens Richard, der im Kloster Wedinghansen im Herzog-
tnm Sachsen stch anfhielt nnd als Schreiber berühmt War. 

Mit diesen Handschristen ist ein angeblich ans Kloster 
Heiningen bei Halberstadt stammendes Edangeliiar der-
Wandt, das stch jetzt in London besindet. Es zeigt in der 
S c h r i s t Ähnlichkeit mit englischen Handschristen des srühen 
12.;Jhdts., Während es seinen Miniaturen nach ans dem 
Cnde des Jahrhnnderts stammen muß. 

Auch die Prachthandschristen des beginnenden 1 3 . 
Shdts.: der Psalter des Landgrafen Hermann von Thü-
ringen nnd der der heiligen Elisabeth sollen noch einmal 
stark unter englischem Einslnß stehen. Man nimmt an, daß 
sie in Hildesheim gefertigt Wnrden, mit Sicherheit steht 
dies sest don einer hente in England liegenden Handschrift 
der Godehardikirche Hildesheim. 

Cinst hatte B i s c h o f Bernward von Hildesheim eng-
lifche Arbeiten znm Borbild genommen. Anscheinend 
gingen spater Hildesheimer Kunstgegenstände den umge­
kehrten Weg. Ein mit großer Wahrscheinlichkeit Bern* 
Wards Werkstätten angeschriebener Lenchter wnrde schon 
im 12.Jhdt. der Petersfirche in Gloncester geschenkt. — 
Der Hildesheimer Dom besttzt noch heute ein sogenanntes 
OsWaldreliqniar, das in Jener Zeit entstand. Die Wieder-

meniö Dejt bietenden — Abbildungen liefe sich mit einiger Sicherheit 
erkennen, bafi 3. B. 3n>ei ber oon ihm für Helmarshausen beanspruchten 
Handschristen oon gleicher Hanb stammen. 
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gabe der Figuren nnd die Ornamentik zeigen enge Be-
ziehnngen zn englischen Arbeiten. Weiter handelt es sich 
bei allen dargestellten Fignren um Englander. Unter ihnen 
befindet stch nnn bezeichnenderweise der heilig gesprochene 
Resormbischos Aethelwold von Winchester. Wir dürfen 
wohl vermuten, daß Heinrich der Lowe den Anftrag zu 
dem Werk gegeben hat, das vielleicht die feit dem 13. iJhdt. 
nachweisbare Oswaldverehrnng in Hildesheim hervorrief. 

Jm Welfenfreis wnrde auch die Literatur gepflegt. Es 
ist bekannt, daß an ihren Höfen mehrere der mittelalter-
lichen Epen Wie das Rolandslied, König Rocher und Her* 
zog Ernst entstanden. Doch Wird neuerdings von einem 
besonderen Kenner der hösischen Literatnr bestritten, daß 
auch Eilhart von Oberge, der als erster Deutscher die be-
richmte Liebesmär von Tristan und Jsolde besang, in ihrer 
Umgebung sich anfhielt. Er bezeichnet die Welfische Lite-
ratur als seltsam unmodern: fromm, heroisch, vornehm in 
eigentümlicher Mischung. Allerdings scheint das ans sprach-
lichen Gründen gewonnene Urteil hinstchtlich Cilharts 
Wirkungsstätte nicht znzntreffen. Die berühmte Teilungs-
Urkunde der Weifen von 1203, nm nur die Wichtigste, allein 
das Welfenhans angehende Urknnde jener Zeit zn nennen, 
führt auch Eilhart als Zeugen anf. Wir dürfen auch nicht 
vergessen, daß Heinrich der Lowe sich lange am Hofe Hein-
richs II. anfhielt, daß ihm zn Ehren viele Feste gegeben 
Wurden, anf denen Mathilde im Mittelpnnkt stand. Sollte 
er da achtlos vorbeigegangen sein, als Marie de Franee 
ihren „Chievrefoil", das Urbild des Tristan, vortrug? — 
Oder sollte Otto IV. es gewesen sein, der Eilhart den Stoff 
vermittelte? Cr War ja doch im Angevinifchen Reiche groß 
geworden und stand der Literatur des Pifantagenet-Hofes 
natürlich noch näher. Bezeichnend ist, daß er einen der 
führenden englischen Literaten, Gervastns von Tilbnry, in 
seinen Dienst zog. 9lls Marschall des Arelats Widmete 
ihm dieser ein Geschichtenbuch: "Kaiserliche Muße", Wie 
er es ähnlich schon vorher für den jnngen Konig Heinrich, 
Heinrichs II. Sohn, persaßt hatte, und Wofür es in Eng-
land noch andere Beispiele gab. Bon Gervastns stammt 
aber noch ein Werk, "das den Ertrag der ganzen Epoche 
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bedeutet" (Uhden): die Cbstorser Weltkarte. — Einst, be-
bor er in die Dienste Ottos IV. trat, hatte er stch in Sizilien 
ausgehalten, too er die Weltkarte des berühmten arabischen 
Geographen Edrisi kennenlernte. Jetzt nach Ottos Fall, da 
er als Propst von Ebstors für seine eigene Mnße zu sorgen 
hatte, verfertigte er die älteste erhaltene Weltkarte des 
Mittelalters. 

Mit Gervasius gleiten toir in den dritten nnd letzten 
Abschnitt unseres Bortrages. 

III. C n g l a n d n n d d a s H e r z o g t n m B r a n n -
s c h t o e i g ( - L ü n e b n r g ) . 

Mit der Niederlage von Bonvines brach die Berbin-
dnng ztoischen den Anion-Plantagenets nnd den Welsen 
keinestoegs ab. König Johann blieb toeiterhin des Kaisers 
Geldgeber, dem er noch im gleichen Jahre ein Geschenk 
von 80 Fässern Wein übersandte. Anch Ottos Bruder, 
Psalägtaf Heinrich, empsing von den Plantagenets manch 
größeres Geldgeschenk. Als der Pfalzgraf dann znm Danke 
dem seit 1216 regierenden Könige Heinrich III. geheime 
Nachrichten, die er dank seiner Beziehnngen znm deutschen 
Könige erhielt, mitteilte, beteiligte er auch seinen Neffen 
Otto das Kind an der Gesandtschaft. Des jungen "Herrn 
von Lüneburg" Jnteressen kreisten jedoch um die ans-
steigende Macht Dänemark. Er nutzte seine Bertoandtschast 
mit dem englischen Könige allein dazn, einem Brann-
schtoeiger Kaufmann Handelsmöglichkeiten in England zu 
verschaffen. Erst als Dänemark 1227 bei Bornhoeved zu* 
fammenbriach und aus Norddeutschland herausgedrängt 
tourde, kam es im Zusammenhang mit der im gleichen 
Jahre vollzogenen Bannung des Kaisers Friedrich II. zu 
einer engeren Fühlungnahme ztoischen Otto dem Kinde 
und Heinrich III. 

Der Papst bemühte sich damals nach betoährtem 
Branche, in Deutschland Ztoietracht zn säen. Darum suchte 
er nach einem Gegenkönig und erkor den jungen Welsen 
dazn. Diese Wahl toar anscheinend von Heinrich III. veran-
laßt, zumindest hatte er seine Hände sehr im Spiele. 9lls 
nämlich Otto im Februar 1229 dem Plantagenet seine Be-
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freiung aus der Gefangenschaft mitteilte und ihn bat, dem 
Herzog von Sachsen und Anhalt die umtoorbene englische 
Sßriuzesstn nicht zu verloben, weil der Herzog und seine 
Verwandten stch als die bittersten Feinde ertoiesen hatten, 
da beglückitoünschie ihn Heinrich nicht nur zur Befreiung 
und faßte ihm die Getoührung seiner Bitte zu, sondern er 
versprach auch, für Ottos Vorteil und Ehre stets einzutreten 
und ersuchte um Übersendung eines Boten zu ^singsten. 
Schon lange vor dem Feste, bereits am 4. Slpril, fand stch 
Ottos Gesandter, Magister Galfried, beim englifchen König 
ein. Gr hatte offenbar nur den 9luftrag, bei Heinrich ein 
Dankschreiben an den Ĵafcst zu ertoirken. Diefer ging je-
doch darüber hinaus und toertoandte stch um besondere 
Gnade für den Welsen. Der 9*apst möge feinen Rang zu 
gegebener Zeit erhöhen und ihn den Reichsfürsten emp-
fehlen; denn er werde unter ihnen keinen ergebeneren und 
toillfährigeren finden. Mit dieser Botschaft sandte er Gal-
sried nach Rom und übertoies ihm außer dem Reisegeld 
noch eine jährliche Rente von fünf Mark. Galfried fand bei 
der Kurie größtes Entgegenkommen, doch Otto versagte 
stch dem Werben: er toolle nicht toie sein Oheim, der Kaiser, 
sterben! 

Trotz dieses Mißerfolges lnd Heinrich III. im nächsten 
$ahre den Welsen nach England ein, toährend er in Frank-
reich Krieg sührte. Als Otto Mitte JJuli 1230 in England 
landete, sorgte der König sogleich für iJagdmöglichkeiten 
im Forste von Windsor und im Parke zu Havering. Sicher-
ftch toird dies nicht der einzige Ztoeck der Reise getoesen 
sein, doch läßt stch den -Quellen nur entnehmen, daß Otto 
die Gelegenheit ergriff, seinen Kausleuten Handelsfreiheit 
im Reiche der Plantagenets zu verschaffen. Die Reise er* 
schien den damaligen englischen Geschichtsschreibern eben 
als ein einmaliges, unbedeutendes Ereignis. Viel mehr 
bedeutete ste auch kaum; denn die Verbindung bricht hieraus 
unmittelbar ab. Einmal kümmerte stch Otto nicht um die 
Reichspolitik, zum andern lag sein Herrschaftsbereich zu 
toeit von der englischen Einflußsphäre, dem Riederrhein, 
ttb und verlor damit iedes Interesse für den englischen 
Äönig. Als iedoch 1252 der deutsche Kdnig, Wilhelm von 
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Holland, Ottos Tochter Elisabeth heiratet, erscheint Ma-
gifter Galsried sofort toieder in England. Allein, Herzog 
Otto blieb keine Zeit zn irgendwelchen Verhandlungen oder 
Taten mehr. Fünf Wochen spater toar er tot. 

An Ottos Stelle trat sein Sohn Albrecht, eine beben-
tende Persönlichkeit, die anch im Reiche eine Rolle zn 
spielen vermochte. Bezeichnend ist schon, daß er Ende 1253 
beabstchtigte, nach England zn gehen, um sich don Hein-
rich III. zum Ritter schlagen zn lassen. Die Ungunst der 
Winde ztoang ihn zum Ausgeben der Fahrt und dieses 
Planes; doch die mit der Vermahlung seiner Schtoester 
toiederangefnüpften Beziehungen ließ er nicht toieder ein-
schlafen. S o toar er denn auch einer der ersten, der bei der 
nenen Königsmache dorn iJahre 1256 auf die Seite des 
Engländers Richard don Eorntoall trat. Dadnrch gelang 
es Herzog Albrecht kurz darauf, dorn König Heinrich ein 
Handelspridileg für die Lübecker zu erlangen. 

Nach dem Tode seiner Gemahlin kam sogar eine Fa-
milienderbindung mit dem englischen Königshause zu-
stande. Auf Anregnng Heinrichs toarb Albrecht um die 
Nichte der Königin, Alestne — spater Adelheid genannt — 
von Montserrat Am 6. Oktober 1262 schloß König Heinrich 
als Brauttoerber am französtfchen Hofe zu S t Germain-
les-Prez den Ehevertrag ab und lnd den Herzog ein, um 
Ostern nach London zu kommen und die Braut heimzu-
holen. Als es dann im Herbst schien, daß Albrecht die Fahrt 
antreten toürde, ließ Heinrich III. Alesinen eine goldene 
Krone kaufen und fetzte ihr tanfend Pfund Sterling als 
Brautschatz aus. Doch Kampf und Gefangenschaft der-
zögerten des Welfen Btantfahrt noch manches 3aht. Erst 
am 1. November 1266 fand die Hochzeit auf dem Schlosse 
Keniltoorth statt. 

König Heinrich, der selbst soeben aus der Gefangen* 
fchaft befreit toorden toar, erfetzte Albrecht toohl die Kosten 
der Reise und des Aufenthaltes in England, die Mitgift 
und die Ehrengeschenke für ihn konnte er iedoch nicht ans-
zahlen, da die Finanzlage des <Juselreich£ durch den Bur* 
gerfrieg aufs äußerste erschüttert toar. Er mußte Albrecht 
darum auf Abschlagszahlungen vertrösten, die iJahr für 
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$ahr bis Sur Befriedigung des Herzogs erfolgen sollten. 
Albrecht ist jedoch nie befriedigt Worden und nach seinem 
Tode bat Alestne noch den englischen König Cdnard I. der-
geblich um Ansbezahlnng der Restsumme ihrer Mitgist. 

Hatte also der Herzog für stch kaum Vorteile erlangt, 
so konnte er doch für die aufblühenden Hansestädte manches 
Privileg beim englischen König erreichen. Noch am Tage 
seiner Abfahrt, am 10. November, gestattete Heinrich III. 
den Hamburgern, für immer ihre eigene Hanse in Eng-
land zu haben. Wenig später gestand er auf Albrechts 
Bitten den Lübeckern zu, daß sie und ihre Gitter Wegen 
irgendwelcher Schulden, deren Bürgen oder Handtschnldner 
sie nicht seien, nicht angehalten werden sollten. Auch ver-
zichtete der König auf alle nenen Prisen von ihren Waren. 
Schließlich verlieh er ihnen im folgenden Sahre ebenfalls 
das Recht, ihre eigene Hanse in England zu haben. Kurz 
vor seinem Tode bemühte stch Albrecht bei Cdnard I. auch 
noch um die Handelsfreiheit der Bremer Kaufleute. 

Von Albrechts Witwe und seinem Sohn Heinrich 
stammen die letzten Schreiben, die an die einst so enge Ver-
bindung der Welsen und Plantagenets erinnern. — Alestne 
teilt 1280 ihrem Vetter Ednard I. den Tod ihres Gemahls 
mit und bittet ihn um ihre Mitgift und um Rat und Bei-
stand für ihre Söhne, da sie sonst dem Hanse Cngland 
völlig entftemdet Würden. iJhr ältester, Herzog Heinrich 
(der Wunderliche) bot 'auf ihre Veranlassung gleichzeitig 
dem König seine nnd seiner Brüder Dienste an. Den Erfolg 
dieser Schreiben können Wir daran ersehen, daß <£nde des 
wahres Alestne ihren Kaplan Alexander nochmals Wegen 
Auszahlung des Brantschatzes nnd mit einer Klage über 
den Vormund ihrer Söhne, Bischof Konrad von Verden, 
nach England schickt. Es War Wiederum vergebens und fo 
ist es denn nur verwunderlich, daß Heinrich der Wnnder-
liche im ;Jahre 1285 stch znm letzten Mal mit dem viel an-
faruchsvolleren Verlangen an Eduard Wendet, er möge 
seinen NorWegenkansleuten helfen. — Welches iJnteresse 
sollte Cduard denn an der Freundschaft der Weifen haben? 
Sie spielten doch durch die Teilung von 1267 nur noch im 
engsten Rannte eine Rolle und konnten ihm in allen feinen 
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Bestrebungen, dor allem im Kampse mit Frankreich, auch 
nicht die geringste Hilfe leisten. Die Zeit, da sie die Brücke 
nach England bildeten, toar vergangen, sie sollte erst nach 
Sahrhnnderten toiederkommen. iJetzt traten die Stadte, 
denen sie noch die ersten Privilegien in England ertoarben, 
an ihre Stelle. Die H a n s e eröffnet ein nenes Zeitalter 
dentsch-englischer Beziehungen. 
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Sie <3rünftung 6eef Delmenhorst«* ftoftegtatfHffeet. 

E i n e chronologische S t n d i e . 

Bon 

Karl S i c h a r t . 

D a s Delmenhorster Kottegiatstist und die Delmen-
horster S t . Marienkirche, beide eine Stistnng des Grasen 
Otto IL von Oldenbnrg, zn der seine Gemahlin Oda, sein 
Brnder Moritz — Domherr in Bremen — nnd seine Reffen 
Johann nnd Christian ihre Einwilligung gegeben hatten, 
bildeten in der ältesten Zeit eine kirchliche Einhei t 2 . Uder 
das Gründnngsiahr beider gingen bis in die neueste Zeit 
die Meinungen der Heimatschriftsteller auseinander. E s 
verlohnt stch daher, diefen Teil der niederfächsischen Ge-
schichte noch einmal in das Blickseld der Kritik zu stellen, 
um ein abschließendes Urteil zu gewinnen. 

Veranlaßt wurde diese Untersuchung durch die erst 
kürzlich wieder auftauchenden Behauptungen, die Delmen-
horster S t . Marienkirche sei im Jahre 1265 resp. 1286 ge-
gründet worden. Dieser Jrrtnm Wäre nicht möglich ge-
Wesen, Wenn man sich nicht auf die um 1650 entstandene, 
für die ältere Zeit nnzuderläfstge V o l l e r s s c h e C h r o -
n i k, die schon 1794 der vorsichtige von Halem ablehnte 2 , 
gestützt und die Gründungsurkunde sorgfältiger geprüft 
hätte. C s steht serner sest, daß die Vollerssche Chronik auch 
gar keine primäre OueJle ist, denn der Organist VoUers 
stützte sich für die Mitteilung von der Gründung des Del-
menhorster Kollegiatstistes auf die ebenfo unzuverlässige 
H a m e l m a n n f c h e Oldenburgische Chronik vom Jahr 
15993, Wo die bereits 1582 von ihm gebrachte Rotiz: "Graf 

1 S i ch a r t, K„ Das Delmenhoester Kollegiatstift (Olb. 3b. 38. Bb. 
S. 117). 

2 o o n H a l e m, Gefchichte bes Heraogtums Olbenburg, 1794,126. 
8 H a m e l m a n n , H., Olbendurgische fchronifc, S.125. 
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Otto errichtete im .Jahr 1265 zu Delmenhorst ein neues 
Kollegium" wiederholt4, aber auch zu der bestrickenden 
Mitteilung erweitert wird, daß „Erzbifchof Hildebold von 
Bremen [1258—1273] an die Bestatignngsurlunde bei-
gefügtes Siegel gehängt habe." 

Diese in Hamelmanns Manuskript am Rande nach-
gefügte und im Druck von 1599 in den Text eingeschobene 
Erweiterung sollte offenbar die Mitteilung von der Grün-
dnng des Kollegiatstiftes glanbwürdiger machen. 9lber bei 
einer Prüfung der Siegel-Legenden Hildebolds 0 müssen 
Wir die Hamelmannsche Legende als ungenau ablehnen. 
Die Hamelmannsche Siegellegende: „Dei Gratia Ecclesie 
Brem. Eps." Weicht von der nnter Hildebold als üblich sest-
gestellten: „Dei Gra. See . . . . Ecclie Archiep." ab. Der 
Hamelmannsche «Jrrtum der Hildebold-Urkunde fällt auf 
ihn selbst. Er nennt an der betreffenden Stelle H. Hen-
ninges 6 und E. Reußner7 als seine Duellen. Slber keiner 
von beiden berichtet etwas über die Urkunde, beide haben 
vielmehr die ältere^Slrbeit Hamelmanns aus dem Jtahr 
1582 benutzt. ;Jn dem Mannskript der Hamelmannschen 
Oldenburgiischen Chronik ist das Hildebold-Siegel nur 
flüchtig in den äußeren Umrißformen mit Blei hingeworfen 
Worden. Ebenso geht auch das falsche Gründungsiahr 
1265 auf Hamelmann felbst zurück. Er gibt es zuerst in 
seiner „Genealogia" vom Jtohr 1582 an und War auch mit 
diefer Schrift 1587 für Henninges nnd 1692 für Reußner 
Oueffe, auf die stch dann 1599 Wieder Hamelmann in 
feiner Chronik berief. 

Wer trotzdem noch auf die Glaubwürdigkeit der Hamel-
mannschen Chronik von 1599 schwört, möge stch an einem 
anderen Beispiel ihre Unzuverlässig*eit zeigen lassen. Unter 
Berufung aus das Oldenburger Archiv Wird eine Urkunde 
abgedruckt8), die in Bardowiek am 22. November 1338 

* H a m e l m e n n , H., Opera, hrsg. oon Wasserbach, S .357 . 
6 M a r ) , O. H., Unteesuchungen (im Archiv für Urkunden-

forfchunö, IV 103). 
6 H e n n i n g e s , H., Theatrum genealogicum IV266, hrsg. 1587. 
7 N e u n e r, (£., Basilicon operis genealogici catholici auetua-

rium, hrsg. 1592, S . 356. 
8 H a m e l m a n n , H., Olbenbg. Shronib, S .38 . 
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ausgestellt tonrdeö. Unter den in der Urkunde genannten 
Personen befindet sich der damalige Rasteder Abt iJo-
hannes. J n der Hamelmannschen Chrvnik, die von Slnton 
Herings nach Hamelmanns Tode (t 1595) mit dielen fehler-
haften Änderungen 1599 drnckfertig gemacht tonrde10, steht 
die Urknnde aber nnter dem Datnm des 22. Rod. 1238. 
Daß diese Umdatiernng eine absichtliche Tauschung ist, 
geht daraus hervor, daß der Abt Johannes durch den Abt 
Lambertus ersetzt toird, der nm 1238 lebte. Anßerdem toird 
das Jahr 1238 auch noch in die Legende (!) des S iege l s 
gesetzt, das beigegeben toird. Ob dieses vorgelegen hat 
oder beiseite geschafft toorden ist, läßt sich nicht mehr nach-
toeisen, es fehlt aber hente an der genannten Urknnde. 

Nach Ablehnung der beiden Chroniken unterliegt es 
gar keinem Ztoeifel, daß für die Bestimmnng der Grün-
dnng des Delmenhorster Kollegiatstiftes nur ihre Stif-
tungsnrknnde in Frage kommen kann. E s ist jedoch ztoei-
felhaft, ob ihre Datierung hente ohne Schtoierigkeit hätte 
festgelegt toerden können, wenn ste im Original und nicht 
in einer Abschrift dorn Ende des 15. ;Jahehunderts erhalten 
toäre. E s muß deshalb versucht toerden, die in der Da-
tierung der Urkunde liegenden Widersprüche zu klaren. 

Der schwierigen Frage nach der Gründung des Del-
menhorster Kollegiatstiftes ist zuerst G. S e l l o kritisch 
nahergetreten 1 1. Wenn auch in der vorhandenen St i f tungs-
urkunde 1 2 fehlerhaft messem (Messe) statt missam und 
canomanim statt canonicarum steht, können toir uns doch 
nicht dem Urteil Se l los anschließen, der die Abschrift schlecht 
nennt. Vor allem stimmen die drei Bestandteile — ;Jahr, 
Tag und ^ndiktion — der Datierung der Gründungs-Ur-
knnde, anno d(o)m(ini) (M)CCLXXXV sexto kalend Decem-

9 Dlbenburgisches UB. IV 72. Lappenberg ist öieser gälschung in 
seinem Nasteber Abtsoerzeichnis (gries. Archio II 236) zum Opser ge-
fallen. 

1 0 Das Berbienft, aus bie Heringsfchen Sinberungen an bem Ori* 
ginal-Manuskript (A.) Hamelmanns hingemiesen zu haben, gebührt H. 
O n c k e n (3ur Kritik ber Olb. Geschichtsquellen im Mittelalter, Diss. 
Berlin 1891, S.138) unb G. S e l l o (Olb. 3al)rb. 1893, II 116). 

1 1 S e l l o , G., Die territoriale Gntmickelung bes Herzogtums 
Olbenburg, 1917, S . 109. 

1 2 Olbenburger UB. IV 877. 
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bris indictione quartadecima untereinander döllig Überein. 
Bei der Deutung dieses Datnnis aber stnd Sello verschiEB 
dene Irrtümer unterlaufen. Zunächst behauptet er, daß 
die Stiftung erst im iJahr 1286 errichtet fein konnte, weil 
Graf Christian III., defsen Tod die Delmenhorster Stis-
tungsurkunde ertoähne 1 3), nach der „Historia monasterii 
Rastedensis"14 (zit. don G. Sello: HMR oder cod. Rasted.) 
kurz dor dem 25. Dezember 1285, mit dem in der Erzdiözese 
Bremen das $ahr 1286 begann, gestorben sei. 2)ie frag-
liche Notiz der Historia, die anch der Bremer Architodirektor 
don Bippen mißdeutet hat 1 5 , bezieht sich aber gar nicht 
auf Christian III., fondern anf den 9lbt Otto don Rastede10. 
Das geht deutlicher ans der don Wolters überarbeiteten 
Historia, dem Chronicon Rastedense, herdor 1 7. Wenn die 
„Historia" den Tod des Abtes Otto, der dor dem 25. Jfuli 
1281 erfolgt sein muß, da sein Nachfolger Sllbert an diefem 
Tage urkundet 1 8 , mit dem Brande Bremens in Berbin-
dung bringt, fo liegt darin ein Irrtum, falls es richtig ist. 

1 3 Cum consensu filiorum fratris nostri Christiani felicis 
memorie. 

** Hrsg. o. W a i t z , G., in MG. S S . X X V 495 ff. Korrekturen 
ba3u o. G. Sel lo , gorschungen p r branderöurgisch*preus$ischen Geschichte 
III 2, S . 281. Borher (1854) oon Lappenberg, 3 . M. im $ries. Archio 
I 238 ff. unter bem „ungenauen" Titel: „Historia ^ie fundatione mona­
sterii Rastedensis und Chronicon Rastedense" herausgegeben. Gs ist 
beshalb mich richtiger, biese älteste gassung „Klostergeschichte oon Na* 
stebe" (Niemann, $ . ) unb nicht mie jüngst „Grundungsgeschichte des 
Klosters Nastebe" 3u nennen 3um Unterschiebe oon ber „Nasteber 
Chronik", bie eine Umarbeitung unb Grgängung ber älteren gassung 
unb oon H. BJolters besorgt ist. 

1 5 Bremer 3ö. IX 140. 
1 8 MG. S S . XXV510 . gries. Ardhio II 284. 
1 7 Meibom, S S . rerum Germ.II 104: Ultimo autem anno vitae 

abbatis huius (sc Ottonis) Bremensis civitas combusta fuerunt; ot 
post hoc subito circa festum natalis domini obiit abbas (abbas oon 
Hol ters hin3ugesefet) ac in medio tumbae comitum de Oldenburg in 
medio ecclesie Rastedensis est sepultus. 

1 8 Codex Rastedensis, S .101. Das Negest bes Olb. UB. IV 40 
hat ben Namen bes Abtes UNbegreiflichermeise sortgelassen. Bgl. meine 
Steuungnahme inberOlb.Bolksgeitung, Bedhta, o.29.Noo. 1928,25.3uni 
1929 unb bie (Entgegnung o. 2. Dez. 1928, ferner bie Kritik in ber Histor. 
Bierteliahrsschrift, Bb.26(1931) S . 2 0 2 oon H. L ü b b i n g unb bie oon 
3. G ö k e n in feinerDiss. „DienrirtschastlicheGntmickelungbesAlejan-
berstists 2öiÜbeshausen im Mit te la l ter , 1933, S . VI, ferner O. H. 2R a n, 
Niebers. 3b. XI211 , XII327. Die Ne3ension in ben Mitt. bes Histor. B. 
f. Osnabrüdi ist irresührenb. 
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daß der Bf and Bremens ins Jfahr 1285 fallt l ö . Man er-
toartet 1281, da Abt Otto nach der Historia fast 14 iJahr 
regierte, alfo 1267 Abt getoorden fein müßte. Die letzte 
Urkunde seines Vorgangers Wilhelm don Mercele ist dorn 
1. April 1267 2 0. Mit dem mutmaßlichen Todesjahr des 
Abtes Otto (1281) tourde auch die Angabe über seinen 
Nachsolger Gilbert stimmen, der elf .Jahre regiert hat und 
1292 restgnierte. 

Der Tod Christians III. muß ztoifchen dem 27. Rodens 
ber 1285, too er noch lebend 2 1, und dem 3. Februar 1287 2 2, 
Ivo sein Sohn Johann als Graf ermahnt toird, liegen 2 3. 
Der Chronist Wolters 2 4 bringt die Gründung des Kolle-
giatstistes („tnnc") mit dem in Bremen gestorbenen und in 
Hude begrabenen Grafen Christian III. don Oldenburg in 
Verbindung. Dessen Todestag selbst laßt sich toohl kaum 
noch festlegen, da es an Totenbüchern Oldenburgischer 
Klöster oder Kirchen, die uns Aufschluß geben könnten, 
ganzlich fehlt und der Kriegszug des Grafen Christian III. 
ins friefische Lengener Land, der don der „Historia" kurz 
dor dessen Tod berichtet toird, zeitlich nicht genau zu be-
stimmeu ist. Ebeusotoenig bringen uus die in der Stis-
tungsurkunde genannten zahlreichen Zeugen toeiter, noch 
der Umstand, daß des Grasen Christian Gemahlin «Jutta 
in der Stiftungsurkuude nicht ertoahnt toird, toie man 
meinte, denn nur die Ertoahnung enitoeder als Lebende 
oder Tote hatte einen Termin post quem für die Ansftelluug 
der Urkunde liefern können. 

Unrichtig ist aber das .Jahr 1286 2 5 . Sello entscheidet 
sich für 1286, toeil in diefes Sahr (sc. für die Slnsstellung 

1 9 L a p p e n b e r g . Geschichtsquellen bes Grzstistes Bremen, S . 74. 
2» Olbenburger HB. IV 1368. gries. Archio II 280. 
21 Olbenburger UB. II 181. Die Urkunbe ist im Olbenburger UB. 

IV 877 sür bie Datierung ber Delmenhorster Stistungsurhunbe nicht 
ausgemertet morben. S o erklärt sich bort bie falsche Datierung bieser 
Stistungsurkunbe. Bgl. auch meine geststellung in: „Heimatblätter" 
ber Olb. Bolkszeitung, 1931, Nr. 10, S . 151 unb N ü t h n i n g , Olb. 
Gesch. 1937, S . 154. 

22 MG. S S . XXV 510. 
23 Olbenburger UB. IV 316. 
24 Chronicon Rastedense (Meibom II 105). 
25 N ü t h n i n g , Olb. Gesch., 1937, S . 154. S e l l o , G., Die terri-

toriale Gntm. bes Herzogtums Olb., S . 109. 
<m«dersäcf,s. Jahrbuch 1938. £ 
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der Urkunde) auch die Jndiktion weise. Es ist die Zahl,, 
die angibt die toievielte Stelle ein gegebenes Jahr in 
einem bestimmten Cyklus von fünfzehn Jahren einnimmt 2 0. 
Zn ihrer Berechnung ist ihr Verhältnis gegenüber der 
christlichen Zeitrechnung ins Ange zu fassen. Und weil 
beim Zurückrechnen das erste Jahr eines solchen Jndik-
tionschklus auf das Jahr 3 bor Christus fallt, ist zur Be-
rechnung dieses Cyklus die Zahl 3 zu der gegebenen Jahres-
zahl hinzuzuzählen und die Summe durch 15 zu teilen. Der 
$est ist die Jndiktion. Da aber die damals in Deutschland 
noch in Geltung stehende Bedaische Jndiktion am 24. Sep-
tember umsetzte, mußte eine nach diesem Tage und noch 
im Jahr 1285 ausgestellte Urkunde die Jndiktion des 
Jnkarnationsiahres 1286 d.h.. XIV haben 2 7 . 

Ganz loiÄkMich ist auch die Datierungsdeutung 
Reilos, wenn er neben dem 26. November den 1. Dezember 
a l s moelichen Gründungstag nennt und dafür eine in das 
Belieben der Leser gestellte Gruppierung der beiden ersten 
Teile des Datums, des Jahres- und Monatstages, vor-
nimmt, ohne zu sagen, daß er die V in der Jahreszahl 
unterschlägt und dafür die in Buchstaben geschriebene fechs 
mit der in Ziffern* geschriebenen Jaheeäzahl verbindet. 
Wenn d a s eine Hypothese toäre, müßte es statt „ K a t e n d a s " 
auch „ K a l e m i i s " heißen. Die Stiftun^urikunde läßt diefe 
Frage offen, da. ste abgekürzt „ k a k n d " schreibt28. 

N:ach aK diesen Erwägungen gibt es nur noch eine 
Möglichkeit. Man toird annehmen müssen,, "daß schon in 
der Originalurkunde die Datums'angabe falsch toar". Ein 
Jrrtum des Scheeibers liegt durchaus int Bereiche der 
Möglichkeit. Denn nach dem r ö m i s c h e n Kalender totrd bei 
Ereignissen, die sich nach den Jden (d. i der 1 3 . resp. 1 5 . ) 
eines Monats zugetragen haben, angegeben, toieviel Tage 
ste sich vor den Kalenden (d. he. dem t ) des folgenden Mo-

2 9 2 e i st, 5?., Uttenbenlehre, ßeipzig 1893, S .281 . 
2 7 Diese Nichtigstellung bes Selloschen 3rrtums oerbanke ich 

Herrn Archiobirektor Dr. B r e n n e h e oom Geheimen Staatsarchio in 
Berlin, dem ich auch sonst für mertoolle Unterstüfeung bei biefer Arbeit 
3u Dank oerpflichtet bin. 

2 8 S e l l o (territor. Gnim. S . 109): hat kal., R ü t h n i n g (Olb. 
ÜB. IV 877) Kalendas. 
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nats zugetragen haben. Der Schreiber der Original-
urkunde machte also wahrscheinlich bei der Anwendung der 
römischen Tageszählung den oft vorkommenden Fehler, 
"den Namen des laufenden statt des folgenden Monats 
einzusetzen", fo daß also „sexto Kalendas Decembris" für 
„sexto Kalendas Januarias" gesetzt ist. S o kommen Wir zu 
dem Ergebnis, daß das in der Stiftungsurkunde und auch 
von, dem recht zuverlässigen Chronisten Renner angegebene 
Datum aus inneren Gründen das «Jahr 1 2 8 5 , der Mo-
natstag aber der 2 7. D e z e m b e r gewesen ist. 

Die Stiftungsurkunde braucht für die Gründung die 
Worte: „decrevimus de novo fundare", d. h. Wir haben be-
schloffen, neu zu gründen. Wenn Wir zur Deutung dieser 
Worte auch die aus dem Jahr 1328 stammende Papstur-
kunde, in der aus die Gründung Bezug genommen wird 2 0

f 

zu Hilse nehmen, kommen wir zu der Überzeugung, daß 
1285 nicht von dem Wiederausbau einer sehen vorher irt 
Delmenhorst vorhanden gewesenen Marienkirche die Rede 
ist, sondern von der ersten Gründung; das „de novo" be* 
deutet nichts anderes, als w a s der moderne Sprachge-
brauch mit dem Begriff „Neubau" verbindet, wobei gar 
nicht an einen Ersatzbau gedacht Wird 3 0 . Ware das der 
Fall gewesen, so hätte es geheißen: iterum (resp. rarsus) 
aedifieavit resp. reaedifieavit. Hierfür ist uns die Geschichte 
des castnim Schlutter 3 1, das nach der ersten Zerstörung 
1229/30 durch die Stedinger vom Bremer Erzbischof 1232 
"Wieder" (iterum, rursus, nicht de novo oder denuo) erbaut 
Worden ist 3 2 , der beste Beweis . 

Möglicherweise ist bei dem „de novo" auch an die noch 
in der Reformationszeit nachweisbare, dann aber ver-

2 9 Olbenbg. 3b. 16, S . 48: „Otto comes in fundo suo Delmen­
horst . . . . quandam basilicam seu ecelesiam de licentia Giselberti 
archiepiscopi Bremensis construxit". 

3 0 Auch bie beiben Berliner Professoren Strecker urcb Meinert, 
somie Herren com Geheimen Staatsarchiv in Berlin haben biese Deu-
tung anerkannt. 

3 1 Wolters, Chronicon Bremense (Meibom, S S . rer. Germ. II 58). 
— Annales Stadenses (MG. S S . XVI 361). 

3 2 S i c h a r t , K., Die Burg Schlutter, ihre Lage(?) und Beben-
tung in ben Stebingerferiegen (in ber Schünemannschen 3tschr- Nieber-
sachsen, 1922, Nr. 10, S . 222). 

6* 
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schwindende "kapelle nnser lewen frutoen" als Vorgängerin 
gedacht, die dor dem Wildeshänser (Oldenbnrger) Tor 
"tegen dem kotoege" (d. i. die heutige Mühlenstraße) l a g 3 3 . 
Denn dort ist die älteste Siedlung jener Gegend zu suchen, 
die stch allmählich ans der Gegend des Tiergartens her 
ans den schmalen Ausläufer der dilndialen Geest nach 
Osten vorschob, auf dem die heutige Langestraße dorn 
Oldenburger Tor bis zum Marktplatze l i e g t 3 4 . 

Die erstmalige Erbauung scheint auch aus einer 
Zeugenaussage hervorzugehen, die 1560 der Delmenhorster 
Dechant Hermann Holcke machte, toenn er sagte 3 5 , daß ihr 
Kolleginm von den Grafen von Oldenburg "über dritte-
halbhundert (d.h. über 250) iJahre sundiert gewesen". 
Wäre eine Gründnng schon im «Jahr 1265 erfolgt, so hätte 
er stcher gesagt, daß es vor 300 Sahreu gewesen fei; für 
das 3<*hr 1285 aber hatte das Kollegiatstift im 8 a h r 1560 
ein Alter von 275 (also "über 250") iJahren. Weil serner 
in der Gründungsurkunde des Stifters Otto Bruder Chri-
stian a l s verstorben genannt toird, dieser Christian aber 
am 27. November 1285 noch urkundet, ist der 26. November 
falsch. Ans demselben Grunde ist das ;Jahr 1265 falsch. 
Und wenn! in der Papsturkunde vom .Jahr 1328, die auf 
die Gründung Bezng nimmt, gefagt toird, daß ste „de licen-
tia Giselbert archiepiscopi" geschehen sei, so kann kein 
Zweifel mehr bestehen, denn Giselbert toar Erzbischos von 
1273—1306. 

3 3 Lanbesarchio Oldenburg, Aa. Grssch. Olb. Sit. 46, Nr. 22/24, 
Bb. 108. 

3 4 Bai. Bechtaer Heimatblätter, 1930, Nr. 9, S.122 unb Nr. 12, 
S. 175. S i c h a r t . K., AltsDelmenhorst. mie es entstanben ist unb oer-
maltet murbe (im Delm. Heimatjahrbuch, 1936, S. 53—72). 

8 5 Olbenburger Lanbesarchio, Sit. 46, Nr. 22/24, Bb. 108. 



die (Schlacht dor der Örafenburö am 23.3Jtot 1547. 
© i n e h i s t o r i s c h * m i l i t ü r i s c h e S t u d i e 

oon 

Freiherr Karl d. B o t h m e r . 

Mit 4 Sfnzäen und 2 Saseln. 

gebe 3ei* hat ihre eigenen Kriege, ihre eigenen be-
schränkenden Bebingungen, ihre eigene Besangen* 
heit. ((Hausemitz „Bom Kriege" VIII, 3.) 

Die militärische Fachwissenschaft geht mit ihren kri-
tischen Stndien über Operationen und Schlachten im all-
gemeinen nur bis in die Zeit Friedrichs d. Gr. zurück, weil 
über ältere Borgänge dielfach die Onellen nicht ausreichen, 
dor allem aber weil ste für die Ausbildung des heutigen 
Führers kaum noch eine Rolle spielen können. Die Krieg-
führnng dor Napoleon einschl. der des großen Prenßen-
königs, bei der andere Gründe die kritische Bearbeitung 
durch den Generalstab deranlaßten, kann operatid — ganz 
abgesehen don der Taktik — dem Soldaten des ausgehen-
den 19., noch weniger dem des 20. gahrchnnderts, wenig 
oder nichts mehr sagen. Mau hat daher die Erforschung 
und Darstellung der Kriege und Schlachten dor 1740 eigene 
lich ganz dem Historiker überlassen, der meistens die Folgen 
nnd geschichtlichen Znsammenhänge einer Schlacht bziv. 
eines Krieges sehr diel nichtiger fand nnd finden mußte 
als die militärischen. 

Durch samiliengeschichtliche Arbeiten ivurde ich früh* 
zeitig zur Beschäftigung mit dem Berlanf des Schmal-
kaldischen Krieges in Norddentschland hingeführt. Die da-
bei gewonnene Erkenntnis, daß die historische Darstellung 
nicht zn einem Ergebnis in bezug auf den tatsächlichen 
Verlans der für Norddentschland entscheidenden Schlacht 
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bei Drakenbnrg gekommen ist, das Interesse, das durch 
diese Arbeit und durch mehrfachen Besuch des Schlacht-
feldes entstand, führte jetzt zn einer kritischen Betrachtung 
nnd dann Bearbeitung der Quellen vom Standpunkt des 
Soldaten aus. Dabei toar die Crkenntnis don besonderem 
Reis, daß bei diefer an stch nicht großen, aber in der 9lus-
toirkung toichtigen Kampfhandlung eine Betoeglichteit der 
Führnng und Taktik auf protestantischer Seite festzustellen 
ist, toie ste in jener Zeit nnd lange nachher im allgemeinen 
nicht vorkommt: Fesselung der Front nnd dann Cntschei-
dnng dnrch Umfassung des einen Feindslügels, dielleicht 
sogar nnter gleichzeitiger IBedrohungdes anderen. — Ein 
"Canna" im Kleinen, bei dem der Gegner fast vernichtet 
tourde, das Hannibal alle Ehre, dem Feldmarschall Grasen 
v. Schlieffen, toenn er diese Schlacht gekannt hatte, Frende 
gemacht haben toürde. 

Cine eingehende Schilderung der Schlacht und ihrer 
Vorgeschichte ist nicht beabsichtigt, da genng Historiker stch 
znm Wort meldeten. Hier kommt es nnr darauf an, den 
militärischen Verlauf fachmännisch darzustellen. Auch eine 
Auseinanderfetzung mit allen Meinungen, eine ©ntfchei-
dung ztoifchen Ansichten, die auseinandergehen, für die 
Sache aber ohne Bedeutung stnd, kann nicht in Frage 
kommen. Die toichtigsten Quellen toerden am «Schluß für 
den Lefer genannt, der näheres toissen oder meine anficht 
nachprüfen toill. 

Die operativen Bewegungen vor der Schlacht (Skizze 1). 
Die geschichtlichen und die ©nttoick-

lung der Sage vor der ztoeiten Cinschließung Bremens 
durch Herzog Erich d. Jüngeren von Calenberg und Wris-
berg, die am 19. Slpril 1547 begann, gehören hier nicht zur 
Sache. Nach endlosen Verhandlungen und immer neuen 
Schtoierigleiten begann ©nde Slpril (am 24. hatte Kaiser 
Karl V. die schmalkaldische Hauptmacht bei Mühlberg ver-
nichtend geschlagen) die Versammlung des Entsatzheeres — 
der Gegengarde, toie man damals sagte — bei Gr.£af-
ferde füdlich 9*eine. Die Schwache der einzelnen Bundes* 
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kontingente — don den norddeutschen protestantischen 
Standen beteiligten stch nur die Städte Haneburg, Hau-
noder. Braunschweig und Hildesheini —, die Langsamfeit 
der Übermittlung don Nachrichten, die bei halbtoegs 
großen Cntsernungen stets durch die Ereignisse überholt 
fein konnten, die begründete Sorge, einzeln geschlagen zu 
toerden, lassen es als völlig berechtigt erscheinen, daß man 
stch "toeit dorn Schuß" erst einmal dereinigte. Damit 
näherte man stch auch den don ©üben herankommenden 
Hilfstruppen des fchmalkaldifchen Bundes unter den Gra-
fen don Mansfeld und don Oldenburg und den furfächst-
fchen Kräften des Obersten Thumshirn. Der toeiie Umtoeg 
des Hamburger Hilfs!or.ps konnte keine Rolle spielen in 
einer Zeit, in der die militärischen Operationen sich eigene 
Jich stets sehr langsam nbtoickelten, in denen die Schlacht 
ein sehr seltenes, stets vorsichtig abgetoogenes Hilfsmittel 
toar. Die Moltkefche Lehre "Die Vereinigung don meh-
reren, bis dahin getrennten Armeen a u f dem Schlacht-
felde halte ich für das Höchste, toas strategische Führung 
zu leisten vermag", konnte damals toirklich noch keine Gel-
tung haben. Selbst Napoleon faßte eigentlich stets feine 
Kräfte frühzeitig operativ znsammeu, um ste dann taktisch 
zn vertoenden. Welche Sorgen machte den Verbündeten 
vor der Schlacht von Leipzig noch das getrennte Operieren 
vor dem gemeinsamen Schlagen! Wie mußten Blücher 
und Gneisenau durch den berühmten Abmarsch über die 
©lbe fast getoaltsam Betoegnng in die Operation bringen! 

Als ein Cntfchluß, der döllig modern anmutet, ist der 
der Räte des bei Mühjberg gefangenen sächstschen Kur-
surften Friedrich d. Großmütigen zu toerten, die Trnppen 
des Obersten Thumshirn von der böhmischen Grenze nach 
Norden zu beordern. Klare Crkenntnis toar vorhanden, 
daß es hier nicht darauf ankam, irgendeinen Teil des 
eigenen Landes zu decken, nachdem bei Mühlberg die große 
©ntscheidnng zu Gunsten des Feindes gefallen toar, fon-
dern darauf, toenigstens noch an einer anderen Stelle, 
toenn auch nur auf einem Neben*riegsfchauplatz, einen 
Crsolg möglich zu machen. Derartige Großzügigkeit ent-
sprach durchaus nicht der damaligen Auffassung vom 
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K r i e g e , W a r auch späterhin, a l s m a n stch m e h r d e m G e -
d a n k e n d e s " t o t a l e n K r i e g e s " n ä h e r t e , d i e l s a c h n i ch t a n s -
re i chend z n f i n d e n . A u c h i m W e l t k r i e g e herrschten o f t 
S o n d e r i n t e r e s s e n z u m S c h a d e n d e s G a n z e n b e i b e i d e n 
P a r t e i e n v o r ; e i n e E r s c h e i n u n g , d i e b e i B ü n d n i s k r i e g e n 
w v h l n i e g a n z v e r s c h w i n d e n w i r d . 

E s g i b t k a u m e i n e n F e l d z u g i n j e n e n J a h r h u n d e r t e n , 
b e i d e m m a n so g e n a u d a s S^vmtmiUffm u n d d i e o p e -
r a t i v e n B e w e g u n g e n e i n e s H e e r e s n o c h h e u t e v e r f o l g e n 
k a n n w i e b e i d e m h i e r b e h a n d e l t e n . D i e S k i z z e 1 g i b t e i n 
b e r e d t e s B i l d d e r E r e i g n i s s e , e i n l e h r r e i c h e s B e i s p i e l d e r 
K r i e g f ü h r u n g d e s 1 6 . u n d auch n o c h d e s 1 7 . J a h r h u n d e r t s . 

A l s J l l u s t r a t i o n d e s o b e n ü b e r d i e U n s i c h e r h e i t a l l e r 
Nachr ich ten , d i e U n z u l ä n g l i c h k e i t d e r S l u f k l ä r n n g j e n e r 
Z e i t G e s a g t e n se i noch e r w ä h n t , d a ß a m 2 . M a i a b e n d s 
d i e d r e i schon v e r s a m m e l t e n städtischen K o n t i n g e n t e m i t 
N a c h t m a r s c h nach N o r d e n z o g e n . W e i l e i n G e r ü c h t b e s a g t e , 
H e r z o g Er i ch h a b e d i e H a m b u r g e r T r u p p e n b e i C e l l e a b -
geschn i t t en . M a n m a r s c h i e r t e e i n e N a c h t h i n d u r c h , v e r a n -
l a ß t e durch d e n L ä r m d e r „ T r u m m e n " , d a ß K u r t P e n n i n c k , 
d e r H a m b u r g e r F ü h r e r , a u f B r a u n s c h w e i g a b b o g i n d e r 
A n n a h m e , der F e i n d sei n u n wirk l i ch i n d e r N ä h e , b i s 
schließlich sich a l l e s z u r Z u f r i e d e n h e i t a u f k l ä r t e u n d m a n 
g e m e i n s a m d e m L a g e r b e i G r . L a f f e r d e z u z o g 1 . 

A l s b e s o n d e r s k ü h n u n d v o n g u t e m C r f o l g b e g l e i t e t sei 
noch d e r M a r s c h d e s S ö l d n e r h a u f e n s d e s O b e r s t e n T h u m s -
h i r n e r w ä h n t . D a a l l e s L a n d z w i f d h e n d e r b ö h m i s c h e n 
G r e n z e u n d Niederfachsen v o m F e i n d e ü b e r s c h w e m m t W a r , 
l i e ß e r nach d e r Ü b e r l i e f e r u n g se ine L e u t e e i n z e l n u n d i n 
k l e i n e n T r u p p s e i n e n b e s t i m m t e n S a m m e l p l a t z e r r e i c h e n . 
W ä r e n d ie fe fächstfchen T r u p p e n n i ch t e i n g e t r o f f e n , h ä t t e 
m a n d e n Z u g z u m E n t f a t z e B r e m e n s n i c h t w a g e n k ö n n e n . 

V o n J n t e r e s s e ist e s auch, d a ß h i e r e i n m a l d i e M a r s c h -
l e i s t u n g e n fast t a g e w e i s e n a c h g e p r ü f t w e r d e n k ö n n e n , m i t 
d e r ( E r k e n n t n i s , d a ß d e n S ö l d n e r n m i t i h r e r u m f a n g r e i c h e n 
B a 8 < * 0 e ( F r a u e n u n d selbst K i n d e r n ) , d e r recht schwer-
f ä l l i g e n A r t i l l e r i e doch sehr erheb l i che M ä r s c h e z u g e m u t e t 

1 N. Häpke „Die Negierung Karls V. und der europäische Nor-
den", S . 373—374. 
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und don ihnen geleistet tourdeiu Die Hamburger legten 
z. B. auf dem Slnmarfch nach Gr. .Lafferde den in der Luft-
linie 140, in Wirklichkeit sicher 160 Kilometer betragenden 
Weg in 4 Tagen zurürf. 9lm 16. Mai marschierte die der-
einigte Armee über 40 Kilometer. Das sind Leistungen, 
die bei damaligen Wegederhaltniffen als sehr hoch anzu-
schlagen sind, zumal man stets auf die Sttmmung der 
Söldner Rücksicht zu nehmen hatte. 

9lm 18. Mai toar die Gegengarde bei Gronau an der 
Leine d ersammelt, am 19. begann der Marsch nach Not* 
den, zuerst noch durch Plünderungen im Lande Herzog 
Grichs aufgehalten, bald aber planmaßig dem Ziele 
Bremen zustrebend. 9lm 22. Mai abends lagerte das Heer 
bei Rodetoald am Ostrand des Lichten Moores, toestlich 
der Leine. 

Der Anmarsch gnr Schlacht 22.—23. Mai (Skizze 2)> 
„Die Bereinigung ist im Marsch oortoärts zu suchen, 
unb sie erfolgt früh genug, menn sie auf bem 
Schlachtfelb hergestellt rnirb." 

(Graf Schlieffen, 1892.) 

Heräofl ©rich d.^yüng. und Wrisberg faßten den ein-
5ig möglichen Gntfchluß, als ste die Belagernng Bremens, 
die bis dahin nur Mißerfolge gebracht hatte, aufgaben. 
Aus strategischen und taktischen Gründen konnte man nicht 
das Entsatzheer dor Bremen ertoarten, um dann mit 
e i n e m Feinde in Eingreifnahe im Rücken die Schlacht 
mit dem a n d e r e n anzunehmen. Den Herzog beein* 
flußten auch die Nachrichten über die Brandfchatzungen in 
seinem Lande. 

Die Lage führte ztoangslaufig am 22. Mai zu dem 
Marsche in ztoei durch die Weser getrennten Kolonnen. 
Das bedeutete keine Gefahr, da der Gegner an diesem Tage 
noch nicht herankommen konnte. Für den nächstfolgenden 
toaren entfprechend den Vorschlagen des erfahrenen Wris-
berg Vereinigung bei Hassel osttoarts Hoda und gemein-
famer Weitermarfch festgelegt. Nur grundlegende Fehler 
des neunzehnjährigen Herzogs konnten dann die Vereinig 
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gnng bor der Schlacht oder spätestens ans dem Schlacht-
selde künstlich verhindern. Wrisbergs Heerhanfen toar 
toeit znrückgeblieben, da er am 22. Mai unendliche Schtvie-
rigleiten in tiefen Sandtoegen zn überhanden hatte. Trotz-
dem wartete der Junge und ehrgeizige Herzog, dein iede 
(Erfahrung fehlte, dem nie eine Armee andertraut toerden 
durfte, nach dem Weserübergang bei Hoha nicht die Ost-
kolonne ab, sondern strebte auch am 23. vorwärts nach 
Süden. Ursprünglich soll der Weitermarsch am 23. hinüber 
ins Leinetal mit dem Ziel Bothmer beabstchtigt getoesen 
fein. Es ist nicht festzustellen, weshalb der Herzog diesen 
^Jlan umtoarf. .Jedenfalls teilte er nachts an Wrisberg mit, 
daß er am folgenden Morgen auf Drakenburg marschieren 
toerde. Bei Holtorf solle Wrisberg, wie dieser in feinem 
Rechenschaftsbericht angibt, schon am Morgen, toas 
anderen Nachrichten zufolge unrichtig, zeitlich unmöglich 
ist, dann stch mit ihm dereinigen. Klarheit über den An-
marsch der Schmalkaldener — ob ndrdlich oder süblich des 
Lichten Moores — konnte man anf keinen Fall haben, als 
Herzog Crich stch zum Marsch an der Weser entlang nach 
Süden entschloß. Als dann "der Nebel der Ungewißheit", 
der so vielfach im Kriege herrscht, verschtounden toar, als 
Anmarsch und Nähe der Gegengarde bekannt tourden, 
blieb der Herzog taub gegen alle Vorstellungen seines Mit-
seldherrn, der unter schwacher Reiterbedeckung, seinen 
Truppen toeit vorauseilend, in der Gegend nördlich 
Drakenburg bei ihm eintras. Man muß annehmen, daß 
Erich und seine Ratgeber, unter denen sicher erfahrene 
Kriegsleute toaren, stch zutrauten, das Feld behaupten zu 
können, bis das Wrisbergsche Korps, im Rücken des Fein-
des erscheinend, diesem die Vernichtung brachte. Ein kühner 
Plan, der aber »bei der geringen abstoßenden Krast da-
maliger Feuerwaffen, bei der schnellen Entwicklung der 
Schlachten jener Zeit, als Grundlage eine volle Ber-
kennung von Ranm nnd Zeit hatte. 

Seit 4 Uhr morgens marschierte am 23. Mai das Heer 
des Schntalkaldischen Bundes von RodeWald her nördlich 
des Lichten Moores ans der Straße nach Anderten in Rich-
tung Hotya, Wo man nach den Agentennachrichten, die am 
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Sonntag 22. Mai eingingen, Herzog Erich und toahrschein* 
lich anch Wrisberg finden mußte. Die Aushebung der Be-
lagerung nnd der Beginn des Marsches die Weser anstoärts 
toar also sehr schnell bekannt getoorden. Die Möglichkeit, 
einen der Gegner allein schlagen zu können, konnte im 
Lager zu Rodetoald noch nicht ertoogen toerden, toie ein-
zelne Darstellungen annehmen. Man hatte bald nach dem 
Ausbruch einen langen Ansenthalt dnrch eine von den 
Bauern Rodetoalds, Untertanen Herzog Erichs, in einem 
Hohltoeg geschaffene nicht zn nmgehende Banmfperre. Am 
Bormittag erreichte die Marschkolonne die durch einen 
Kundschafter überbrachte Meldung, daß Erich allein ztoi-
schen 7 und 8 Uhr von Hoya anfgebrochen sei nnd anf dem 
Ostnser der Wefer nach Süden marschiere. Zu diesem Zeit-
punkt erst konnte die Führung Klarheit getoinnen, daß 
auch jetzt noch die am Tage vorher natürliche Trennung 
der beiden feindlichen Heerhaufen anfrechterhalten ge-
blieben toar. Der Ansicht Hapkes am angezogenen Ort 
S. 270, die Führung des Entsatzheeres hatte schon ans die 
Nachricht hin, daß am 22. Erich ans Hoya, Wrisberg anf 
Verden marschiert sei, beschlossen, ersteren am 23. allein bei 
Hoya auszusuchen, kann ich nicht beistimmen, so fehr ich 
sonst die klare Darstellung gerade dieses Historikers, auch 
in bezug auf militärische Dinge, sotoohl in seinem Buch 
toie im persönlichen Brieftoechfel schätzen lernte. Wenn 
auch am 22. beide Korps getrennt marschiert toaren, also 
zunächst verschiedene Ziele hatten, konnte das keinen AMhalt 
sür den 23. geben. Wir toissen Ja auch, daß Vereinigung 
und gemeinsamer Marsch vereinbart toaren, nur durch die 
Urteilslosigkeit und den Leichtstnn des jungen Herzogs 
verhindert tourden. — Erst die neue Meldung am 23. vor-
mittags konnte den Entschluß bringen, nicht mehr auf 
Hoha zu marschieren, sondern den nächsten Gegner m ö g -
l i chst noch in der Vereinzelnng zn schlagen. Cine spätere 
Zeit sührte für eine solche Operation den Ausdruck "Aus-
nutzung der inneren Linie" ein, die selbstverständlich leichter 
dnrchznsühren toar, als die noch recht unvollkommenen 
Fenertoassen dem Angreiser eine schnelle Entscheidung er-
moglichten. Denn der Ersolg hing in erster Linie von der 
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Zeit ab, die der zweite Gegner brauchte, heranzukommen, 
bzto. dadon, ob diese Zeit reichte, um den naher stehenden 
Feind zu schlagen. 

Sn Anderten stieß um Wittag das Reiterfahnlein der 
Borhnt des schmalkaldischen Heeres mit einem unterlegenen 
Anfklärnngs-Fähnlein (Srichs zusamtnen. Mit Recht hatte 
dieser auch seittoärts seiner Marfchstrafce Aufklarung 
durch Kadallerie dorgenommen, denn Klarheit über die 
Anmarschrichtnng des, Feindes, ob stidlich oder nördlich 
des Lichten Moores, fonnte noch nicht dorhanden sein. 
Sollte diese Frage schon klar gewesen sein,, blieb die andere 
offen, od der Gegner ohne Kenntnis dorn Marsch des 
heraoffl. Heeres auf Hoda—Bremen weiterzog, oder ob er 
nach Sübtoesten abdrehie. Die herzoglichen Reiter tourden 
getoorfen. Gefangene gemacht <Jhre Ausfage brachte dem 
Heere der Grafen, die der zurückgetoorfenen Reiter dem 
Herzog Klarheit über Nähe und Marschrichtung des Fein-
des. Das Gros des fchmalkaldifchen Heeres hatte ivährend 
des Reiterkampfes osttoärts Anderten gehalten und mit 
dem Aufmarsch zur Schlachtfront begonnen, weil man zu-
nächst glaübte, der Herzog fei in doller Stärke in der Nähe. 
;Jn erhöhter Gefechtsbereitschaft — toir teriirden heute 
sagen, entfaltet — tourde der Marsch auf Gadesbünden 
fortgefent. Bald hatte man Klarheit über die Stellung der 
herzoglichen Streitmacht nordtoärts Drakenburg. Nach 
Durchschreiten des Dorfes fcmrde toahrfcheinlsch der Auf-
marsch zur Schlachtordnung mit der damaligen Methodik 
und Langsamkeit durchgeführt 

Der Meinungsstreit ober (Schlachtfeld und »erlauf 
der Schlacht. 

W. d. Bipden 2 kam auf Grund don Geländestudium und 
der beiden auf uns gekommenen bildlichen Darstellungen 
der Schlacht zu ©rgebnifsen, die ich nach meinen eingehen-
den Untersuchungen, nach dem Gelände, den maßgebenden 
Onellen und gerade nach den Bildern ablehnen muß. Daß 

2 2B. o. B i p p e n „Die Darstellungen der Schlacht bei Drafcen-
burg". 3ahrbuch der Bremischen Sammlungen, 1 .3ahr9a n 9 3 U l i 1 9 0 & 
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er tneint, der Zeichner hätte don einem Standpunkt Ost-
Wärts von Dr. das Schlachtfeld dargestellt, trifft ungefähr 
das richtige; von Nordosten, eher noch mehr nördlich, sind 
beide Bilder gesehen. Wie kann B. aber behaupten, die 
Gegengarde sei von Südosten, also sübl. des Lichten 
Moores, angerückt? Einmal ist der Marsch über Rode-
Wald—Anderten einwandfrei belegt 3, zum andern konnte 
dann ja der Angriff nicht mit der rechten Flanke an der 
Weser erfolgen, wie ihn die Bilder und einige Ouellen 
richtig überliefern. Herzog Erich hätte einen don Südosten 
kommenden Feind niemals auf den von allen Darftellern 
als Schlachtfeld angefprochenen Sandbergen südwestt 
Heemsen annehmen können, sondern hatte in diesem Falle 
ostwärts Drakenburg mit der Front auf Holtorf—Wölpe 
fechten müssen. Der Jrrtnm, den Anmarsch des evang. 
Heeres don Südosten anzunehmen, sührte dann B. dazu, 
ein Zurückweichen des bereits im Marsch nach Süben bei 
Drakenburg angekommenenen Herzogs auf die Höhen 
nordostwärts des Fleckens zu behaupten, als das Heran-
kommen des überlegenen Feindes ans Richtung Grichs-
hagen—Wölpe erkannt wurde. Wären fo tatsächlich die 
Ereignisse verlaufen, wäre die Niederlage nie so dernich-
tend geworden, denn die Rückzugslinie lag dann in un-
gefährer Richtung auf das herankommende Wrisbergsche 
Korps. Zumal stch dann die Umfassung, die Bippen richtig 
als ßegen den linken Flügel Grichs gerichtet schildert, nie 
so verderblich hätte auswirken können, da das Gelände sie 
wenig begünstigt, ihren Grfolg der Weserstrom nicht fo 
ergänzt hätte. Gin Weg über das Schlachtfeld, ein Blick 
auf die Karte lehrt das. Der alte Spruch, daß im Kriege 
nur das Einfache Ersolg hat, sollte auch bei der Bear-
beitung kriegerischer Handlungen beachtet Werden. 

Am stärksten Wurde W. v. Bippen bei seiner Anstchts-
bildung durch die beiden Bilder beeinflußt, die in Bremen 
erhalten stnd. Das ältere ist zwischen 1570 und 80 ent-
standen. Der Maler ist also noch durch Schilderungen von 
Zeitgenossen, vielleicht gar Mitkämpfern oder Bewohnern 

3 3 . B. Staötarrhio Braunschmeig, A&tenband x v I I u. x x I betr. 
Schmalfc. Krieg. * 
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der Gegend, beraten toorden, das spätere don 1603 ist dem 
alteren Bilde stark nachempfunden. Als reine Phantasie 
darf man folche Darstellungen keinesfalls ansprechen, toie 
ich das stellentoeife bei Beurteilern fand. Vor allem hier 
nicht, too Darstellung und gefchichtliche Überlieferung stch 
sehr nahe berühren. Man muß natürlich sich mit getoissen 
perspektivischen Fehlern, mit einiger Phantaste in bezng 
auf Großartigfeit don Gebäuden (z. B. Schloß in Draken-
burfl), Sichtbarkeit don Ortschaften, Einzelheiten des 
Schlachtgetümmels abfinden. Auch Merian hat 100 .Jahre 
später noch der Anschaulichkeit manches Opfer gebracht, 
toie leicht nachzutoeisen ist. Übrigens hat stch der Zeichner, 
toie toir das bei Schlacht-, aber auch bei Geländedarstel-
luugeu jener Zeit oft finden können, fozufagen als im 
Fesselballon sitzend angesehen, um mehr auf feine Platte 
bringen zu können, als don der Erde aus gesehen mög-
lich toar. 

Bippen hielt den auf beiden Bildern oberhalb don 
Drakenburg sichtbaren Doppelturm ftir deu der Stiftskirche 
don Bücken (11 km nordtoestlich don D.). Diefer Turm 
toar und ist an sich aus der Drakeuburger Gegend überhaupt 
nicht zu sehen. Wenn aber — und ohne toeiteres billige 
ich dem Zeichner diese dichterische Freiheit zu — dann nur 
don einem ungefähr füdosttoärtigen Standpunkt. Von dem 
aus aber mußte die Weser zur Linfen erscheinen, konnte 
man die Schlacht nach Bippens Auffassung — Angriff don 
Südosten — nur dorn Rücken der Schmalfaldener aus, nach 
dem toirklichen Verlauf aber nur die Sübflügel beider 
Gegner sehen. Daß auch Nienburg, tatsächlich dorn Stand-
punkt des Zeichners jenseits Drakenburg gelegen, mit 2 
oder 3 Türmen anftoarten konnte, zeigt das Bild im 
Merian für Brannfchto.-Lünebnrg (Pfarrkirche, St. Mar-
tin und Rathaus). Die beiden Kirchen liegen fo nahe zu-
fammen, daß leicht ein Zeichner, der bei einer Wanderung 
flüchtig die Orte fkizziert hatte, dann in Bremen fein Bild 
vollendete, einen Doppelturm bringen konnte. — Links 
oberhalb von Drakenburg steht man Erichshagen, Wolpe, 
vielleicht soll auch Holtorf dort angedeutet sein. 9lm linken 
Bildrande liegt Heemsen. Stark übertrieben, toie es da-



Sasel I 

© e d e n f t t a f e l a n b i e S c h l a c h t v o r d e r S r a h e n b u r g 
in ber Kirche St. Ulrici in Sraunschroeig; Stiftung oon Srun o. Sothmer. 

(H. V. G. T. D. — Hujus Victoriae Gratias Tibi Deo.) 



D i e S c h l a c h t v o r d e r E r a h e n b u r g 
nach dem Silbe in Vilichs Sremifcfjer Uljronik oon 1603. 
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m a l s o f t z u f i n d e n ist, stnd d i e B e r g e a u f d e m B i l d e l inls 
v o n D r a k e n b u r g , e s s o l l e n W o h l der K r a n e n - u n d d e r 
G a l g e n - B e r g ostwärts N i e n b u r g sein, d e n n a n d e r e @r-
h ö h u n g e n k o m m e n i n d e r G e g e n d n icht i n F r a g e . D e r aus 
b e i d e n B i l d e r n m e h r i m B o r d e r g r u n d e g e z e i c h n e t e G a l g e n 
k a n n n i c h t d e n G a l g e n b e r g b e i W ö l p e a n d e u t e n sol len, d a 
t i e f u n d z u W e i t d o r n g e l e g e n . 

D i e i n m a n c h e n Q n e l l e n u n d b e i e i n i g e n d e r m i t m i r 
persön l i ch i m M e i n u n g s t a n s c h g e w e s e n e n Heimatforscher 
v o r h a n d e n e U n k l a r h e i t , o b d i e entscheidende Umfassnng 
g e g e n d e n f e i n d l . rechten o d e r l i n k e n F l ü g e l ger i ch te t W a r , 
o b d e r Hamburger K u r t P e n n i n c k o d e r d e r H a u p t m a n n d e r 
S t a d t B r a u n f c h W e i g B r u n v. B o t h m e r , B u r g m a n n n n d 
C r b h e r r z n D r a l e n b n r g , ste f ü h r t e , sol l b e i d e r e i g e n t l i c h e n 
S c h l a c h t d a r s t e l l n n g behandelt w e r d e n . — JJn a l l e n Wirklich 
W i c h t i g e n Fragen sprechen Q u e l l e n , B i l d e r , G e l ä n d e tfnd 
militärisches W i s s e n e in e i n w a n d f r e i e s U r t e i l . 

D i e S c h l a c h t v o r der D r a k e n b u r g ( S k i z z e 3 a u n d b ) . 

„Strategie ift bie 2ehre oom Gebrauch ber Gefechte 
gnwt 3me*e de* Krieges; Dc&tife ist bie Sehnte oom 
Gebrauch ber Streitkräfte im Gefecht." 

D i e S t r e i t m a c h t d e s S c h m a l k a l d i s c h e n B u n d e s u n t e r 
d e m O b e r k o m m a n d o d e s G r a f e n S l lbrecht v o n M a u s f e l d 
w a r e t w a 6 — 7 0 0 0 M a n n z u F u ß u n d 1 2 — 1 4 0 0 Reitet 
stark. JJtet e i n z e l n e n fetzte ste stch W i e folgt jammern 

K o r p s d e r G r a f e n v o n M a n s f e l d u n d O l d e n b u r g 3 b i s 
4 F ä h n l e i n , 1 0 0 R e i t e r , 

Hamburger K o n t i n g e n t 5 F ä h n l e i n Knechte , 1 F ä h n l e i n 
R e i t e r , 

^Ötaun^to. K o n t i n g e n t 2 F ä h n l e i n Knechte , 1 F ä h n l e i n 
•Re i t er , 

H i l d e s h e i m , H a n n o v e r zus. 1 — 2 Fähnlein Knechte , 
1 Fähnlein Rei ter , 

Sachs. O b e r s t fr. T h u m s h i r n 1 3 F ä h n l e i n Knechte , 
6 — 7 0 0 R e i t e r . 

D a z u s o l l e n noch e i n i g e B a n e r n s ä h n l e i n g e k o m m e n sein 
(Landsässen). 

SKiedersächs. Jahrbuch 1938. 7 
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Mit ettoa 26 Fähnlein zn Fuß und 24 Geschützen toar man 
dem Herzog unbedingt überlegen. Dieser toar an Reiterei 
ettoas stärker als seine Gegner, hatte aber toohl nur ettoa 
6000 Knechte und 17 Geschütze. Wäre Wrisberg zur Stelle 
getoesen oder rechtzeitig im Rücken der Angreifer erfchienen, 
toar eine erhebliche Überlegenheit auf kaiserlicher Seite. 

Unter dem Grafen dou Miansfeld führte in der Schlacht 
der Graf Christoph don Oldenbnrg das Fnßdolk. Hans 
don Heideck toar der oberste Feldleutnant beim Mansfelder. 
Die toeiteren Befehlsderhältnisse innerhalb der taktischen 
©inteilung stnd nicht ganz geklärt. Sie konnten stch nicht 
ettoa an die Verbände nnd Führerbesetzung der derschie-
denen Buudeskontingente halten. 

Für die Rekonstruktion der Schlacht darf man nicht 
ohne Einschränkung die heutigen Bodenbedeckungen und 
die heutigen Karten als maßgebend ansehen. Seit Beginn 
des Chausseebaus und der Eisenbahnen stnd, verbunden 
mit intensiverer Feld- und Waldtoirtschaft, so bedeutende 
Veränderungen eingetreten, daß ein Zurückgreifen auf 
älteres Material, hier auf die kurhann. topogr. Landes-
ausnahme — für diese Gegend 1780 — Vorbedingung rich-
tigen Urteils ist. Da zeigt stch, daß damals — bekanntlich 
stnd die Veränderungen vom 16. bis 18. Jahrhundert sehr 
gering — die kleinen Waldparzellen im Nordosten und 
Osten des Schlachtseldes toeniger zahlreich toaren als heute. 
Sicherlich toar auch das Wiesen-- und Brnch-Geläftde zu 
beiden Seiten des Schüpse-Grabens (1780: Die Schip) er-
heblich nngangbarer als heute. Drakenburg hatte noch 
nicht den heute weit nach Osten vorspringenden Ortsteil 
außerhalb des Befestignngsgrabens und die Anstedluugen 
in dem sandigen Hügelgelände des Schlachtfeldes. 

Diefes Gelände toar an sich für die damalige Kampf-
toeise sehr geeignet. Aber auch für einen nicht unterlegenen 
Feldherrn toäre es leichtstnnig getoefen, mit dem Rücken 
gegen die Wefer den Kampf anzunehmen, da ein Aus-
toeichen nach der Flanke an stch schon fast unmöglich ist, 
toenn der Gegner die Front anpackt. Eine geschlagene 
Truppe aber ist toie eine Billardkngel geztonngen, dem 
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Stoß au folgen. Man kann nnr annehmen, daß Herzog 
(Erich trotz aller Warnungen zuversichtlich mit dem Heran-
kommen Wrisbergs rechnete. Der einzig mögliche Eni-
fchluß für Crich konnte fein, auf die erste Nachricht vom 
Zusammenstoß bei Anderten nach Norden abzumar-
schieren, um sich Wrisberg zu nähern, wobei dann jeder 
Schritt doppelt rechnete. Ausweichen unter hinhalten-
dem Widerstand würden wir diese Lösung heute nennen. 
— Am 23. wäre es dann nicht mehr zur Schlacht gekommen, 
am 24. hätte Mansfeld vor einer recht schwierigen Ent-
scheidung gestanden. Daß er am 23. trotz Gefahr für 
Flanie und Rücken angriff, beweist Wagemut und Ent-
schlußsreudigkeit. — 

Herzog Erich hatte. Was damals eine erhebliche Rolle 
spielte, den Borteil der im Westen stehenden Sonne und 
den des Windes. Die Verbündeten wollten diese Lage für 
stch verbessern, strebten deshalb eine Seitenverschiebnng an. 
Ein überschießen der eigenen Truppe durch die Artillerie 
erlaübten Schußweite und Schießtechnik nur bei starker 
Überhöhung. Gin wirklich klares Bild über die Leistungs-
fahigkeit der Geschütze des 16. Jahrhunderts konnte ich 
trotz mancher Erkundigungen nicht erhalten. Es scheint, 
daß Feldschlangen etwa 700 bis 1000 Meter Weit trugen. 
Falkonette und andere kleine Rohre etwa 500. (Eine andere 
Ouelle billigt den Feldschlangen sogar 1500 bis 2000 Meter 
Tragweite zu. Jedenfalls War die Treffsicherheit auf Weite 
(Entfernungen so gering, daß Wir hier annehmen können, 
man habe auch mit den schwereren Stücken Stellungen 
unter 1000 Meter vom Feinde bezogen. Während das Fuß-
volk nach vollendetem Anfmarsch sich mit der Masse gegen 
die Front des Feindes vorschob, hatte man die Artillerie 
nordostwärts des feindl. linken Flügels, also ans dem 
rechten der eigenen Hauptfront, Wie auch die Bilder es 
zeigen, auffahren lassen. "An ein Gehulz", Wie es in dem 
durch Mansseld an den Rat von Briannschweig geschickten. 
Wahrscheinlich von Heideck verfaßten Bericht heißt. Die 
Reiterei, die schon Während des Anmarsches des Fußvolkes 
die feindl. Front beobachtet hatte, soll den Kamps be-
gönnen haben. 

7* 
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Der Heidecfsche Bericht ist für den, der ihn mit mili* 
tärisch geschultem Denken liest, recht ausfchlnßreich. Das 
„Gehulz" kann nur das auf der Karte don 1780 als 
"©eben Berge" bezeichnete Waldchen fein, das sich, nörd-
lich Heemsen beginnend, in toestl. Richtung, also auf die 
Weser 5u zieht. Es ist noch heute dorhanden, nur nach 
Süden ausgedehnter, e i n anderes Wäldchen tarn nicht 
in Frage. 

Dieses Waldstück spielte auch noch bei der Umfassung 
eine toichtige Rolle, durch die ein Teil des derbündeten 
Heeres den seindl. Nordslügel don der Seite nnd dorn 
Rüden her faßte. „Umb das Holz ans eine Wiesen", sagt 
die Berdener Chronik in dem stcher einer alten Anfzeich-
nnng entnommenen Bericht, fährte Brun don Bothmer die 
Umsafsungskolonne. — Die Frage, od Kord ^enninck, der 
Hamburger Söldnerföhrer, oder der Brannfchtoeiger Stadt* 
hanptmann Brun don Bothmer diese Umfassung führte, 
toird umstritten; ich sehe ste als müßig ML Die Tatsache 
der besonderen Ortskenntnis Bruns ist gegeben, mehrere 
Berichte nennen ihn als den Führer. Wahrscheinlich stellten 
die Hamburger die Mehrzahl der ihm andertranten Trnp-
pen, deren Zahl sicher in der Berdener Chronik richtiger 
.Wiedergegeben toird als in der folg. Bremer Aufzeichnung. 
Man toürde eine Trup)>e mit nicht einmal Stärke eines 
Fähnleins nicht mit Geschützen ausgerüstet, auch für die 
entscheidende Bewegung nicht so halbe Maßnahmen an* 
gewendet haben. Die im Bremer Staatsarchiv aufde-
toahrte undatierte handfchriftliche „Kurtze ©rzelung der 
Händel don der Belagerung der Stadt Bremen 3tano 1547 
und wunderbarer errethung" sagt zu Beginn der Schlacht-
fchildernng; "Dar Jegen hatten die anderen etoien dorn 
Adel Bothmer genandt bei sich, fo aJldar geboren, nnd alle 
Gelegenheit der Ortter tonste, derselbe begert dorn Obristen 
anderthalb hundert Man und zwee stücklin feldtgeschütz, 
darmit macht ehr stch durch, gebranchte und kumpt einen 
Keinen Berg hinan mitten legen H. Erichs flachtordennnng, 
zeugt sein Geschütz für sich, schenßt also in die stacht* 
ordenung. Als der Graf folches hört, toar die Lose, das 
ste alle znm Gebeth niederfallen." U. f. to. 
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Alle* über die taktische Lage nnd das Gelände bisher 
ausgeführte dürste einwandfrei belegt haben, daß nur eine 
Umfassung des feindlichen Nordflügels in Frage kommen 
konnte. Das erzählt auch, allerdings in nicht leicht der* 
ständlichem Deutsch, der schon erwähnte Heidecksche Bericht: 

"Als hat stch die sachen verzogen, ehr das geschuz und 
die knecht (der Schtnalkaldner) beneben den schwader reu-
tern ankomen. Und ob man Wol gerune den deinden die 
sonne und windt abgezogen hette, so hat man doch darzu 
nit komen mugen, sondern das geschutz hat man an ein 
gehulz, dardurch es fast seit halb, kegen den seinden, so nit 
hintter den bergen (die gedeckt aufgestellten Reserven) ge* 
halten, hat mogen gebracht Werden. Und hat herzog Crich 
sein geschutz nit ehr gebraucht, dan a l s u f d i e f e r f e i t e n 
geschossen, fo hat er auch schießen lasten. Ob er nuhn die 
sachen darauf angefangen, nachdem d i e s e r t h e i l a u s 
d e r l i n d e n s e i l e n e i n m o s z (Moor) g e h a b t 
u n d a u s d e r r e c h t e n s e i t e n d i e W e s e r , und 
das der herzog den anschlagk gemacht, das Brieszberg im 
rucken und der herzog fornne uns angreiften wolten, kan 
man nit entlich Wisten; es hat sich aber dermaßen ansehen 
lasten." (Sderrungen dorn Bersaster.) 

Daß die unterstrichenen Stellen zusammengehören, 
liegt aus der Hand. Rur im Norden bot zudem das Ge-
lande die Möglichkeit gedeckter Truppentoerschiebung, Wäh-
rend auf dem lirtken Flügel der Schmalkaldener das Tal 
der Schüpse bis an den Wald am Lichten Moor offen da* 
lag. Anch zeitlich ist eine Flankenbewegung durch den im 
Osten des Schlachtfeldes liegenden Wald (s. Skizze 2) nicht 
denfbar, da ia in der Zeit don 16 bis 17 Uhr der Kampf 
beendet Wurde. 

Die Reiterei fetzte sich nach den ersten Zusammen* 
stößen auf die Flügel der allmählich ^tmtlommenben 
Mansfeldischen Jnfanterie. Dann begann der Kampf, der 
stch überraschend schnell entwickelte. Das Artillerieseuer 
der Herzoglichen blieb fast ohne Wirkung. Die Schlacht* 
ordnung des Fußvolkes der Evangelischen schob stch, die 
Anführer, dabei Graf Christoph von Oldenburg, nach da* 
maliger Sitte zu Fuß mit der Hellebarde an der Spitze, 
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dortoärts, setzte zum Sturm an, als don Nordwesten her 
das Eingreifen der Bothmerfchen Umfassung erkannt 
tourde. — Nach all den trockenen Auseinandersetzungen 
über Taktik und Strategie soll zum Schluß der Verdener 
Chronist mit seiner toirkungsdollen Schilderung zu Worte 
kommen: 

"Und als ste (die edang. Führer) don demselben der-
nommen, daß Herzog Erich allein mit seinem Haussen in 
der Drakenburg toar, haben sie sortgeeilet, ehe Wrisfterg 
zu ihm käme, es auch der Herzog nicht eher erfahren, bis 
ste nahe herangekommen, da er fein Volk zur Schlachtord-
nnng und die Reuter zum Treffen gebracht, toorauf ste des 
Stadtedolkes bald anstchtig getoorden, toie ste einen Fuß* 
fall getau, deu Pfalm "Eine feste 33urg ist unser Gott" drei-
mal gefnngen und alfo zum Treffen bereit fortgezogen. 
Herjog Erich hat seine Stücke ans selbige losgebrennet, 
aber es zu hoch über ste getragen, daß es ihnen toenig 
Schaden zngesügt. iJmnittelst führte Brun don Bothmer 
1000 Hakenschützen nebst 4 Falkonettlein don rüdtoarts 
nmb das Holz ans eine Wiesen, schießt mit den Stücken, 
auch seinen Hakenschützen getoaltiglich zurüde und don 
hinten in des Herzogen Schlachtordnung, desgleichen der 
Stadte Reuter aus des Herzogen Reuter machtig treffen, 
also daß des Herzogen Knechte znriicke ftohen nach der 
Weser, sielen zugleich mit Haussen hinein, also daß sich der 
Strom gleichsam stauete, toelchen des Herzogs Reuter auch 
bald nachfolgeten, uud solgete daraus der Stadte Hauffen 
mit solchem <£iser hernach, daß sotoohl Feind und Freund 
darinnen dersaussen mußte. Und als die Schlacht umb 
4 Uhren Nachmittags geschah, toaren des Wrisbergen 
Haussen noch znriicke bei dem Dorfe Hassel. . . ." 

Mit genauer Not entging der Herzog, die Weser durch-
schtoimmend, der Gesangennahme. Die Verluste seiner 
Armee sollen einschl. der im Strom Ertrunkenen 3500 Mann 
betragen haben, außerdem kamen 2500 Mann in Ge-
fangenschast. Eine Vernichtung des Gegners im toahrsten 
Sinne des Wortes! Kein "ordinärer Sieg", toie Gras 
Schlieffen Siege nannte, die nur ftontal unter Zurück-
drückeu des Feindes erkämpft tourden. 
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Stuf dem Dtlichfchen Bilde steht man anch am Süd-
flügel der Schmalkaldener eine Kolonne Fußvolk in füd* 
westl Richtung marschieren, von der allerdings nicht ganz 
geklärt ist, ob sie dem Angreifer oder dem Herzog zuge* 
hören soll. Es könnte stch nm eine Andeutung handeln, daß 
auch dem rechten Flügel des Herzogs, der sonst dielleicht 
freie Bahn in Richtung Drakenburg und südlich des Ortes 
gehabt hätte, der Rückzug derlegt wurde. Die volle Ber-5 

nichtung spricht für diese Möglichkeit. Erwähnt wird diese 
Umfassung aber in keiner Onelle, auch auf dem älteren 
Bilde ist sie nicht erkennbar. — Der befestigte Flecken 
Drakenburg hatte sicher feine Tore geschlossen, um nicht in 
den Kampf hineingezogen zu Werden. 

Wrisbergs Trnppen hatten infolge Befriedigung ihrer 
drängenden Soldforderungen auf dem Marsche, durch 
schlechte Wegeverhältnisse und Erschöpfung viel Zeit ver-
loren. Der Führer, von der Unterredimg mit dem jungen 
Herzog bei Drakenburg znrückkehrend, traf seinen Haufen 
rastend im Walde nördlich Hassel. Er führte ihn noch ein 
Stück nach Süden, eilte felbst mit 2 Reitersähnlein voraus, 
doch war zeitlich ein Eingreifen nicht mehr gegeben. Die 
Reiterei traf noch den Troß des Siegers unter Schutz der 
dann leicht zersprengten Bauernfähnlein irgendwo nord-
ostwärts Gadesbünden, nahm ihn fort und mit ihm die 
gesamten Kriegskassen der Verbündeten und die Beute-
gelder von den Brandschatzungen in Herzog Grichs Lan* 
den. Vorübergehend soll er mit seinen Reitern sogar die 
Artillerie seines Gegners in der Hand gehabt haben. Ginen 
Augriff auf den Sieger, der bis zum 24. Mai früh kampf* 
bereit auf dem Schlachtfeld blieb, wagte Wrisberg nicht 
mehr. Gr zog nach Nordwesten ab. Der Volksmund sagte 
von ihm, da man glanbte — sicher mit Unrecht —, er habe 
den Herzog absichtlich im Stich gelassen, habe dann nur an 
Beute gedacht: 

Wir han das Feld, 
Wrisberg das Geld; 
Wir han das Land, 
Er hat die Schand. 
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Der einzige Sieg des SchntoltolMfchßn Bundes in 
diesem Kriege fvar erfochten. Die Verluste standen in 
keinem Verhältnis zn dem erreichten ©rfolg*; ste sotten 
217 %ott und 878 Verwundete betragen haben, fftir die 
Errettung des lutherischen Glaubend in Rordd^utschland, 
für die Zuirü-ddrangung des Wertes der Gegenreformation, 
des Einflusses des undeutschen Habsburgers und seiner 
Spanier hatte der Sag von Drakenburg eine außerordeni* 
liche Bedeutung. 

Daß auf Jeden §all für Brun von Bothmer dieser Tag 
eine besonders stolze (Erinnerung darstellte, kann man auch 
aus der von ihm für die ©t. Ulrici^Kirche in Brminfchtveig 
gestifteten Gedächtnistafel schließen. 

Berze i chn i s e i n i g e r Q u e l l e n für die Schlacht 
bei D r a k e n b u r g : 

1 „Kriegesmuth unb Siegesfreude der protestantischen Stadt Bremen 
1547" oon 3oh. Melchior Kohlmann, Bremen 1847. 

% „Der SchpaöBialdische Krieg w N9rdwestdeusschtondf- oon H. Beren* 
t&lö, Rostock 1908, 

3. „Hamburgs Politik um die Mitte des XVI. gahrhunderts" oon Max 
Goos, Marburg 1886. 

4 „Di? Schlacht oor der Drakenburg", Aussafe in der Halbmonats-
schrift Ntedeesachfen 1917, ^r. 16, oorn Berfaffer. 

6. „Die Negierung Karls V. und der europäische Norben" von Nndolf 
Höpke, Subech 1914 

6. ,Mvon\i sämtlicher Bischöfe des Stifts Berben" von Spangenberg 
(? 1720). 

7. „Korrespondenz bes Kaisers Karl V." herausgegeben oon Karl 
ßatu, Leipziö 1846. 

8. „Geböchtnis Christophs oon Wrisberg" pon 3ohann 3ustus Losius, 
Hildesheim 1742. 



(Sin Bremer <£rzbifchof ate Rutscher 
„Monsieur Alamode". 

Bon 

Heinz S ch e ck e r. 

Mit einer Xafel 

Wer das vorliegende Blatt zunächst einmal nur aus 
die Porträttoirkung der vmbtxUnnbcmn Hauptperson hin 
ansteht, dem kann nicht der — nach den strengen Bor-
schriften der Mode vor genau ztoo Jahrhunderten — um 
das Ohr geschlungene und Jedenfalls bis auf die Höhe der 
Brust herabhängende Zopf entgehen, der "Alamodezotten". 
Wer aber die Geschichte dieses Mannerzöpfleins kennt, der 
fucht auch eine „Faveur" darin, das heißt eine Perle oder 
einen Edelstein oder eine Schleife, ein „Restelein", das 
"eine Dama ihm eingebunden", kurz also am Zopf des 
„champion" das ö f f e n t l i ch noch und gerade Im 17. Jahr-
hundert getragene Zeichen der Gunst der Herzensdame1. 
Daß diese Faveur sehlt, zeigt, daß der Kavalier hier ein 
hoher Kleriker ist. Dazu ist das hier einer, der schon vom 
Hause seiner Braut wegen Berlöbnisbruches verklagt und 
als Schelmufssky gebrandmarkt toar. Die Braut toar 
Gräfin Anna Sophia von Oldenburg getoesen: "Da man 
aber in Bremen verheiratete Erzbischöfe nicht duldete, so 
toar in Oldenburg die Enttäuschung nicht gering"2. 

1 (Siemens K l ö p p e r, granzösisches Neallesifcon 1900, Band II, 
Seite 293 sub voce. — Dictionnaire de I'Academie Fran^aise 7, Seite 
730, Faveur: une sorte de ruban tres Stroit nouer avec une faveur, 
nouer avee la faveur; bazu Dr. Söilhelm 2 a n g „3m neuen Reich" 
Sahrgang 1880, besonbers Seite 461. — 3eitschrist für beutsche SBort* 
sorschung, herausg. o. Friebrich K l u g , Beiheft im 15.Band, Strafe-
bürg 1914. pag. 86 sqq: Faveur. 

1 Dr. Gustcro N ü t h n i n g : Olbendergische GeschichteI. Bremen 
1911, Seite 547/548, ogl. auch Seite 548, Anm. 1. Die belastenden Liebee« 
briese: Staatsbibliothek Bremen, VII 8 a 27 Nr. 2. 
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Das Pferd des stattlichen Herren trügt als Brustschild 
das erzstiftisch-breniische Wappen über der großen -Quaste; 
ein Jahrzehnt später sollte das Han.pt des Kavaliers die 
Königskrone Dänemarks tragen. Wir haben eben nicht nur 
ein Kuriosum, sondern Wirklich ein außerordentliches Por­
trät des nachmaligen Königs Friedrichs des Dritten von 
Dänemark bor ums, des Sohnes Christians IV., dem der 
Bater einmal ein Jmperinm dorn Nordkap bis zur Weser-
scharte (Porta Westfalica) hatte bereiten Wollen. 

Erzbifchof Friedrich, geboren 1609, seit 1615 (!) 
Domherr zu Bremen, Wurde im Dome zu Bremen 
1621 als Coadiutor proklamiert. Friedrich, der letzte 
in der Reihe der Bremer Erzbischöfe ist der erste von 
allen, von dem Wir ein gesichertes Porträt besttzen3; 

3 „Kurhe ordentliche Beschreibung ber ©rtzbischösse im löbl. Grtz 
Bisthumb Bremen ex opere chronologico Ghrn Danielis Angeloeratoris 
[ f l 6 3 5 ] , itzigen Superintenbentis zu Marpurkg. 

Durch Wilhelm Wesseln, gürstl. Hess, bestallten Buchtruckern unb 
gormschnetbern. Anno 1617. Mit beigefugten Ctontrafacturen unb Bilbt-
nussen Hochgebachter ßrfebifchöffe gezieret." Gossel, enthält oon ikono* 
graphischem Standpunkte eitel Phantasie. Bremer Staatsbibliothek 
Brem b 396 (ex bibliotheca L. D. ißost U. 3. D.). Auch bie oielfachen 
Abfchriften der Nennerschen Chronik bieten nichts echtes -ßorträtheftes, 
trachtenkundlich allerdings unb religionsgeschichtlich auffällige Auf* 
schlusse. gm Bande bes Staatsarchioes P l s 2 a (Abschrift ber Chronik 
Nenners oon 1561 mit (Eigentums- unb Schreiberoermerk somie boppel* 
sprachiger Drohung gegen Bücherdiebe) zeigt bas Bilb zu „Albertus 
be sesteinbe Grfee-Bischuo tho Bremen" ben Kirchenfürst mit einer 
originellen, streng gerahmten Gemanbsti&erei. Gs ist ein auriphrygiurn, 
ein Stüdi Borte aus Golb unb Seidenstickerei, ein „schilt" burchaus 
unb keine ooll ben Saum umschließende Sti&erei. Dteses rechteckige 
Zierftüdi des liturgischen Gemanbes, bas auriphrygiurn noch Material 
unb Dechnik heißt, auch aurifrisiurn, lateinisch parura, sinbet fich in 
quadratischer unb rechteckiger Frrrn hart oberhalb bes untern Saumes 
unb mirb erst im 16. gahrhundert a l s 3ie*desafe durch die Spitzen 
oerbrängt. 

Dies S t M chrysoclavus an der Albe murde ornamental und 
sigural ausgestidkt in phantasie- und bedeutung&oollerWeise. Die mittel* 
alterliche Kirche kennt ja kaum reines Ornament; stets schwingt 
Magie mit. 

Die mir bekannten Stückie ber häusiger auf Bildwerken a l s im 
Original erheltenen auriphrygia find Rechtecke, bie eine deutliche Drei-
teilung aufmessen. Das Wappen von Mainz, Magdeburg und Halber* 
stadt in Perlenstickerei zeigt das auriphrygiurn in Matthias Grüne-
malds fogenannter Bekehrung des heiligen Mauritius. Hier ist es alfo 

http://Han.pt
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übrigens anch der einzige, der selber Maler und Por-
tratist toar4. 

Das vorliegende Blatt ist ein Kupferstich don Gerrit 
Muntinch den der Künstler für den 22. Marz 1637, den 
feierlichen Einritt des Erzbischofs in seine Domstadt schuf. 
Durch einen höchst eigenartig derschärsten Gegensatz in der 
Wirklichkeitstreue, mit der die Tracht des Geseierten ge-
geben ist, und in der auftoendigen und ausführlichen Sym-
bolik des Geleites übertrumpft diese "frettoillige" Hnldi-
gung des Bremer Senates dor dem fragtoürdigen "Landes-
herren" die meisten zeitgendsstschen Bekundungen politischer 
Höflichkeit. Gine toeitere Spannung süllt dies seltene Bild 
mit seiner Bekundung barocker Knnst nnd barocken Herr-
schertoillens5. So stark der Kupferstecher Muntinck (cae-

heralbisch oermanbt, um «bas scheinbare 3neognito Albrechte oon Bran* 
benburg 3u lüften. 

Auf bem Bremer Albertus*Bilb ist es einmal nicht bas Mono* 
gramm Jesus Hominum Salvator, sondern Golgatha selbst. 3u de* 
tiesbraunen Dintenaeichnung heben sich stark burch ihr Not Me Schlüssel, 
bie Kreu3e an ber Mtthra unb eben bie brei Golgathakreuae ab. Die 
Dau=gorm des Kreu3es ober auch Shorshammersorm, bie sonst sür bie 
Schächerkreu3e beliebt sinb, ist hier für alle brei, auch bas uberhöhte 
Kreiu3 bes Herren, gemählt. 

Der gleiche Banb 3eigt praktische (Ein3elheiten berSeuselsbeschmö* 
rungskünste «bes heiligen Nembertus. 

3um historischen S t i l ber holländischen Graphik: Dr. S c h e p e r : 
Oberst Lohausen (Brem. 3ahrbuch 1935) Ginleitung mit Bilbbeigabe. 
Bei her peinlichen Genauigkeit Muntincks hat es oielleicht auch etmas 
3u sagen, baft ber Gr3bischof ben 3opf r e c h t s trägt gegen sonstigem 
Gebrauch, c£ Dr. Lang. l . c : 

„Am l i n k e n Ohr hängt ihm herab 
Gin Alamnde3otten". 

Später als König trug griebrich, mie sein Bater Christian IV., 
unmittelbar unter bem Ohr eine sehr grohe $erle oom 3opf gehalten. 
Die munberlich schiesrunbe gorm bieser .ßrachtperlen (it. barocco) gab 
ber 3e** *> e n tarnen. „Mitten ins Nattenschmänslein*1 steckt man ber 
„Darna Ninglein" laut glugblatt um 1628. Nechts einen mirklichen 
3otten, links bas „Nattenschmän3lein" trägt ber „Säherich 1635" bes 
5ßariser Kupferstechers A. Bosse. 

* ADB s.o. VII pag.519. 
5 S B i l h e l m o o n B i p p e n , Geschichte ber Stobt Bremen II 

(Bremen 1898) Seite 376, Anm. 2: bie srühseitigen Klagen über bas 
dominium absolutum, bas ber (Er3bischos ausrichten mollte, sinb beson* 
bers merkmürbig, menn man sich erinnert, bafe griebrich als König 
oon Dänemark im 3ahre 1660 bas sogenannte Königsgesefe burch* 
bringen konnte, bas in Dänemark ben königlichen Absolutismus 3um 
Staatsgrunbgesefc macht. 
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• XVXQU Zopi Hafen. 
* guristenfalliultöt. 
8 Borzüglich unterrichtet über bie beiden Hauptformen be» Gnfto* 

mion (Halbenbiographie unb Aretalogie): Rhetorische Stubien, heraus* 
gegeben oon Dr. ff. Dterup, $rof. a. b. Unio. Rtjmmegen. 12. Heft. 1925. 
Dr. B. K o l o n , Vita Saneti Hilarii exksityig zu sagen für Sonnen-
finsternis mar sehr stilooll im 3eiialter Kepplers, S e n i s unb Xgchos 
be Brahe. 

lator) das Bild auf den Ton der Festlichkeit und Freude 
einstimmte, so mußte doch seine Hand auch die iedem Stadt-
bremer höchst mißlautenden Erläuterungsworte schließlich 
einritzen; "Des gnädigsten Herren feierlicher Cinzug in 
die Stadt Bremen zur Entgegennahme des Homagium." 
Homagium = Basatteneid, Lehnsmannderpflichtung. Das 
find die Schlußworte des aus den Händen der Englein 
herabschwingenden Glückwuufchtuches. 

$ m Huldigungsgedicht, verfaßt im Sluftrage des 
Rates, hat Matthias Ch^traeus, beider Rechte Licentiat, 
geschickt die Harte der staatsrechtlichen SCnsprsiche der-
schleiert unter seinen DichterWorten. Matthias jChhtraeus 
toar schon zu manchem delikaten Auftrag dertoandt toorden, 
so 1628, als es galt, den von Bremen auf Schloß Delmen-
horst mit zehntausend Thalern gekauften Tilty an die Ber-
abredungen zu mahnen. 1579 in Rostock geboren als Sohn 
des Rachan Hafele aus Menningen, der bereits feinen 
Namen glücklich gräzistert* hatte, promovierte er 1607 in 
0r l6ans 7 und toard 1613 Ratsherr zu Bremen. Der fin-
dige Mann entdeckte 1618 auf der Kämmeretkammer das 
alte Stadtbuch, das feit Menschengedenken nicht geöffnet 
toar, toie ihm der Marltvogt bezeugte, e i n lateinisches 
Gedicht auf Heinrich Kreffting beim antritt der Bürger-
meistertoürde bezeugt, daß der gewandte Senatsdichter 
auch andere politische Tonarten meisterte als die auf den 
Eintritt des eifersüchtigen Erzbischofs gefundene. iJch laste 
feine 7 lateinischen Distichen auf dem uns hier vorliegen-
den Blatte in Wort- und stnngetreuer Übersetzung folgen; 
die stch daran schließende sachliche Besprechung möge gleich-
zeitig als Rechtfertigung dieser Übersetzung geltem 3ch 
schicke nur noch voraus, daß stch die Gedanken dieses nach 
besten Regeln antiker Rhetorik8 gebauten Gedichts bester 
in hellenistisches Griechisch (rück)übersetzen ließen. 
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1 . Welch neue güldne Sonne leuchtete unserm Strande aus? 
Unserm Strande, der Finsternisse toieder und toieder 

erlitt. 
2. Sst dies uicht Friedrich, der Könige edler Sproß? 

Für ;Jhn drangen des Volkes Gelübde zu Gott! 
3. An Geist überragend, des Thrones toürdigster Held, 

Tapfer, hochherzig, ein ernster Richter, 
4. Des Unrechts Rächer, ein Vorkämpfer aller Guten 

Des Klerus Stolz, der Ritter Ruhen und der Städte 
Wonne. 

5. ER selbst ist da, Cr brennt daraus, des Volkes Heil zu 
neuen. 

Dies Heil an seiner uralten Stätte zu sichern. 
6. Hebe, Stift Bremen, hebe hoch aus dem Grabe 

Dein trauriges Haupt: es toeht eine lindere Luft Dir! 
7 . Unserm Gebiet entschritt endgültig der grause Mars! 

Wohl uns! 
Fülle, friede, Liebe und Recht doll Güte fehrt heim. 
Die Worte Sol Aureus (V. 1 .) stellen sosort durch den 

Druck die Verbindung mit dem Bilde her: Dort leuchtet 
ztoischen eben noch dreifach herangedrungenen Wolken eine 
Sonne, eine "gebildete Sonne" herdor. .Jhr doller Schein 
bezeichnet den berittenen Erzbischos im vollen Glanze als 
ihr segenspendendes Ebenbild: S e r e n i s s i m u s ! Sein 
Gesicht ist als einziges schattenlos hell. 

Mit den Städten (V.4.) ist im Sinne des Bremer 
Senats Stade und Buxtehude, die Städte der Dioecesis 
Bremana, gemeint; der Erzbischos tonn aber aus dem un-
bestimmten Plural Stade, Buxtehude und Bremen heraus* 
hören, so sehr letzteres stch sträubt, als stistische Landstadt 
angesehen äu toerden — als einzige toirkliche urds unter 
den dreien. 

Mit den scheinbar überflüssigen rednerischen Fragen 
des A n s a n g s (V. 1 . und V. 2.) hat sich der Dichter den 
Weg gebahnt zu einer toirkungsdollen Verkündung einer 
Parusie (V.5.): CR selbst ist da: Aixhg %&^cW 

Wieder hat Chhtraeus sich durch die Klippen getoun-
den: a u s der einen Seite muß er jedes Wort dermeiden. 
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das einen juristischen slnsatzpnnkt gegen die Freie Reichs-
stadt Bremen liefern könnte. Auf der andern Seite droht 
die Gefahr, den hohen Herrn — die Titelfolge prangt ja 
über seinem Haupte aus dem Glücktounschtuch — zu der-
letzen, toenn er nicht toeniger denn als Heiland gepriesen 
toird. S o rettet sich der Dichter in pfendoreligiöseu 
Schtoulst. Mit dem Vergleich der Lazarnsertoeckung (V. 6) 
ist die messtanische Huldigung nicht mehr zu überbieten. 
Drum geht es zum Schluß in das Gebiet der durch den 
Humanismus dertrautgetoordenen Allegorie der Griechen 
(V.7.). 

Mit toelcher Feinheit hebt der Kupferstecher die beiden 
Züge hervor, das anfgelockerte, zierliche Wefen des Mode-
kadaliers, die Feinheit der standesgemäßen Kleidnng; nnd 
die Starre der Anfprilche auf die Regalien des Crzbischofs. 
Die Linie des starren Schtoertes der Themis toird aufge-
nommen durch die starren Falten des Mantels, die dem 
Oberkörper Friedrichs die Kontur geben nnd stch doppelt 
streng don der "Plüntagie" und den Spitzen abheben, die 
jede „Alemannis Almodissa" 9 tragen konnte. Den Degen 
des Friedensfürsten steht man felber nicht, nur das Bande-
lier, an dem er hängt 

"Doch führen toir nach der edlen Art 
Eine tollfliegende Feder zart. 
Das schaut dann recht heroisch drein . . ." 

Das Barocktoort "pompös" mit seiner sranzöstschen 
Endung kommt letzten Endes nicht aus dem Frankreich des 
Sonnenkönigs, sondern aus der griechischen Sprache, in 
des es das "erscheinen mit G e f o l g e " bezeichnet. Wer 
erscheint nun in diefem Gefolge auf unferm pompösen 
Kupferstich? Das ist die nächste Frage, die auf uns toartet, 
nachdem toir den Leuchtfpuren der lyrischen Muse eines 
Bremer Ratsherren nachgegangen. 

Pax hat «JHM, dem Erzbischos, grade den hulddoll an-
genommenen Ölztoeig überreicht; sie selbst trägt den Frie-

9 SBortfchöpfung <bes Saeobus Balde, da3u Brem. b. 1527. Nr. 4 
„die kostbaren Spihen und Kanten an Hemden, Hals- unb Schnupf-
tüchern . Selbst am Knie trägt griebrich ber eräbischof: „ouvrage de 
point Couppä". cf. Marie Schütte, Alte Spifeen. 1914, Abb. 73. 
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denszweig über der kugeligen Stirn im Haar, das ihr den 
— sagen toir kallipygischen — Rücken hinabflattert. Jhren 
ehrfürchtig andringenden Blick ertoidert der Grandseignenr 
nicht, sondern wendet sich dem Betrachter zn, fast doli 
en face; lässig halten ztoei Finger der Linken den Zügel 
am Daumen. 

Copia, eine inngftäuliche Magna Mater mit dem Sähren-
kranz der Ceres im Haar, hält mit göttlicher Leichtigkeit 
ihr schweres, überquellendes Füllhorn (cornu copiae). Diese 
bremische Adundantia hat auch ztoischen den Traubeu die 
berühmten "Ottersberger", die gelben Möhren sür "plnckte 
Finken" und die berüchtigte Stocksischfance 1 ° . 

Themis trägt das Haupt ftei und einen hermelinge-
säumten Mantel. Die aus dem auswendig breiten #rmel 
tretende Rechte hält das bloße Schwert. Welch derhaßtes 
Sinnbild sür den Stadtbremer, der es nur in der Rechten 
des — ohnehin schon durch die erzbischöslichen Huldigungs-
anspräche beleidigten — Rolandes seheni m a g 1 1 ! 

Pietas, im Festkleid mit Schulterbesatz, bringt das 
Opser ihres stammend liebenden Herzens; ihr gehen die 
Angen schier über dor sodiel lodernder Ergebenheit; zumal 
das eine ist das Anschanungsbild des in Ehrsurcht Gr-
sterbens. An langer schtoingender Schnur trägt ste das 
bhzantinische Weihrauchfüßchen12. 

Der schöne schwarzbraune Hengst stieg einher unter 
einer Satteldecke aus brauuem Atlas, mit lanterm Golde 
hoch bordiert. Der Erzbischos legte Bremer Farben an, 
einen roten alamodischen Rock mit stlbertten "Knüppeln". 

$ n rot-gelber Couleur begleitete« seine Trabanten den 
Zug der Kadaliere, die in Basdahl bei der Osterholzer 
Windmühle zu ihm gestoßen toaren. Trompeter nnd Heer-
pauker ritten dem Zug doraus. 

Geziert und herrisch, toie toir ihn hier dor uns sehen, 
toird er ans den Dechanatshos die Worte des Altmeisters 

1 0 3u Sto&sifchfauee: Aufaeichnungen bes Bremer Stabtbiblio-
thekars Kohl: (Altes unb Neues) . 1870. 

1 1 Nolanb als spatharius, cf. Glossarien Du Cange 1886, s.o. 
pag. 545. 

1 2 casser le nez avec Tencensoir! 
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der Fischer entgegengenommen haben, der ihm den Stör 
nnd die 3 Lachse nnd Stinte, ztoo Znder ddll brachte, die 
Gaben des Stroms 1*. Geziert nnd herrisch unterschrieb er 
feine Briese. S o stand er im Dome, „auf der Höhe da der 
Adler stehe", als dort zum ersten Male nach 57 fahren, 
Shm zu Ehren, toieder gepredigt tourde 1 4 . 

Das Blatt, das der Gegenstand nnferer Betrachtung 
toar, ist bislang nie geschichtlich getoertet und meines 
Wissens seit seinem entstehen nur einmal als Katalog* 
nummer einer Ausstellimg des Künstlerdereins genannt. 
Das toar in den Entstehungsiahren der Bremer Histo* 
rischen Gesellschaft1Ö. ©in Wort fei noch dem Gerrit Mnn* 
tinck getoidmet. O.Muntinck caelavit 1 6: so kündigt er stch 
auf dem Blatte felbst an. Gr toar ein Kupferstecher ans der 
nachbarlichen Uniderfttütsstadt Groningen. Er hat Por-
trääiipfer Groninger ^Jrofefforen zu ihren Lebensläusen 
gestochen. Bon Breniern anch Dr. Kozack nnd den Festungs* 
kommandanten d. Lohausen. Tätigkeit an Feftungsplam 
nnd Stromkarten geht aus der Rechnungslegung des Rates 
herdor; für das Hnldijpnngsblatt erhielt er 10 Thaler. 

Wie männlich toirkt unser ©rzbischof in Tracht und 
Haltung ettoa im Vergleich mit den toeibifchen Koftünt* 
stichen don Lmris XIV. ans früher Zeit. Getoiß hat GerrÜ 
Munttnck den letzten Bremer Erzbischof so dargestellt, toie 

1 9 Das gischen im Strom für die eigene Küche mar jederzeit 
Jedem Bremer trotz ber Amtsfischer freigegeben. Die Grzbisdhöfe bes 

ljatten alles, w a * bie SÖeser gab, a l s übertragenes Königsrtcht 
burch ihr Magisterium, efcen die bischer beanspruchen lassen, ste hatten 
bas Amt, bie erabischöfliche Sasel au versorgen. 1376 merben bie Lachse 
oerstlbert unb oeraolbet im -palatium feroiert. — Mancher plattöeutsche 
Ausbruck der ursprünglich etzbifchöflichen bischer gehört doch moyl 
bem bt)3crntiscf)*raoennatischem (Xurial-Latein bes frühen beutschen Gpis-
kopats an: %v(ißriy rofiog Dr. Schecfter, Seesentom „Niebermeser", No-
oember 1937. — Dr. Schecker, Niebersächsisches Jahrbuch, Bremen 1938, 
pag. 35. 

1 4 aquüa, |ra. lutrinaigle, = liturgisches Lesepult mit bem S g m -
bol des (Evangelisten gohannes. Gs stanb mohl bort, mo ber besonders 
steile Bremer Hochchor klippenartig in ben Gemeinderaum oorstöfti 

1 6 Bremer Staatsarchio Psd 2 b 2 a : (Eatalog ber Ausstellung von 
historischen unb Kunst*Denkmäleru im obern Saale bes Künstler-
oereins oom 27. Mai bis 9 .3nni 1861, -Preis 12 Grote. Bremen, Drudk 
oon Heinrich Strack. 

1 6 caelavit = delineavit et .sculpsii 
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es den Abschen der Herren Teutschtneyer, Arminius und 
Wittekind in Moscheroschs Alatnodekehrans erregte. Hier 
lohnt sich doch toohl die F rage , toie Mnntinck sonst noch 
den Geist der Zeit in seine Bilder bannte, toas er silr die 
Buchdruckern Wessel tat, und toelche Bilder, die mit GM 
gekennzeichnet, ihm zuzutoeisen stnd. Die don mir be-
gonnene Lösung dieser Ausgaben kann hier toegen Raum-
mangels nicht Platz sinden. Sie sei aus das Gutenbergjahr 
derspart. 

SRiederfächf. Jahrbuch 1938. 8 



£)e* &aufe* Oesterreich werben um 
Carotine »on ftnetöach/ spätere Gemabfin George; IL 

Bon 

Rubh L . A r k e l l . 

übersetzt don Richard D r ö g e r e i t . 

Caroline don Brandenburg-Ansbach tonrde im Herbst 
1705 Knrprinzessin don Hannoder. Ans romantischer Braut-
fahrt, die anderstoo beschrieben toird, hatte der junge 
Kurprinz Georg Angnst eine Gemahlin getoonnen, deren 
Schönheit und Fähigkeiten allgemein als außergewöhnlich 
anerkannt tourden. Und dazu konnte er die Genugtuung 
empfinden, daß fein Werben don Erfolg gekrönt toar, 
toührend ein fo erlauchter Fürst toie Grzherzog Karl don 
Oesterreich, zu jener Zeit König don Spanien und später 
ertoählter römischer Kaiser, dergeblich um ste getoorben 
hatte. Damals getoann Caroline hohe Anerkennnng, toeil 
ste, eine vermögenslose Prinzessin don 21 iahten, die Aus-
ficht auf eine glänzende Heirat mit dem Grzherzog zurück-
getoiesen hatte, um nicht katholisch zu toerden. Später, als 
ihr Gemahl Prinz don Wales, dann König Georg II. don 
England tourde, vergaßen es ihr die Engländer nicht, daß 
ste "(dad) scoraed an empire for religion's sake", toie 
.John Gaty verkündete. Für immer blieb dieses ihr Haupt-
anspruch auf Nachruhm. Doch alle spateren Berichte über 
diese Tat, die berühmteste Episode ihrer Tugend, sind un-
vollständig und verfehlen, das volle Maß von Carolinens 
Mut gegenüber allen mündlichen und schriftlichen Anfech-
tungen aufzuzeigen. iJhre beiden englischen Lebensbilder 
behandeln das Ereignis kurz und ungenau1. Ein deutscher 

1 W. H. W i l u i n s , Caroline the Illustrious Queen-Consort of 
George the Second and Sometime Queen-Regent ool. I. S.26—30; 
A. D. G r e e n m o o b , The Hanoverian Queens of England ool .I , 
S . 143—145. 
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Slussatz über chr Leben geht in zwei Abschnitten anf die 
Verhandlungen ein 2, toährend die bestnnterrschtete Dar-
stellnng, die sich in einem Buch über Karls Verbindung 
mit Spanien findet3, gleichsalls zusammengedrängt ist. 

Die Archive zn Wien nnd Hannover enchalten eine 
Fülle nnverössentlichten Materials über den Versnch, daß 
Caroline katholisch toerden nnd den Erzherzog heiraten 
sollte. Dagegen förderte eine Nachsorschnng im Branden-
burg-Preußischen Hansarchiv nnd in den toichtigsten eng-
lischen Archiven anch nicht einen einzigen hierhin gehören-
den Brief Carolinens zutage. — Jm Staatsarchiv Hannover 
tourden die in Betracht kommenden Schriftstücke in dem 
reizvollen Schatzkästlein, der Kurfürstin Sophie "Samm* 
lnng chrer schönen Briefe", entdeckt nnd von Herrn Staats* 
archivrat Dr.Schnath zn meiner Kenntnis gebracht4. Die 
Knrfürstin toar nicht nnr selbst eine eifrige Brieffchreiberin, 
sie hatte auch das Steckenpferd, jene Sammlung von Ab* 
fchriften interessanter Briese zusammenzutragen, die Dr. 
Schnath als "eine noch toenig getoürdigte Onelle für die 
toeltnmspannende Korrespondenz dieser fürstlichen F r a n * 
bezeichnet hat, nnd ans der er schöpfte, als er die toertvolle 
Anstoahl ihres Briestoechsels mit dem preußischen Königs* 
hause heransgab5. Die Caroline betreffenden Briefe stimmen 
im Jnhalt nnd Datnm mit Angaben über diefe Angelegen* 
heit überein, die in den offiziellen Berichten der englischen 
und französischen Diplomaten zu Berlin und in dem ge* 
druckten Brieftoechsel der Königin Sophie Charlotte und der 
Kursürstin zu finden stnd. Die Sammlung der Kurfürstin 
süllt ztoölf Bände; einer von ihnen enchält die 29 Briefe, 
die den Gegenstand dieser Slbhandlung ausmachen6. Mit 
Ausnahme eines französischen Schreibens der Königin von 

2 S . H ä n l e in Achtunboieraigster sahresbericht d. Hist. Bereins 
s. Mittelsranben 1901, S . 10 s. 

3 M. 2 a n b a u , Geschichte Kaiser Karls V I als Konig oon 
Spanien, Stuttgart 1889, S. 385—389. 

* 3ch freue mich, an biefer Stelle Herrn Dr. Schnath unb Herrn 
Dr. Drogereit, ber bte Briefe für mich abschrieb, sür ihre freundliche 
Hilfe meinen Dank aussprechen 3u können. 

6 G. S c h n a t h , Briefmechfel ber Kurfürstin Sophie oon Han-
nover mit bem preußischen Königshause, Berlin 1927, S . XXVIII. 

8 Manuskript Y 46 c yol. XI. 
8* 
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Preußen stnd ste alle dentsch abgefaßt, stannnen don acht 
Personen nnd umspannen eine Zeit don 21 Monaten, die 
mit September 1703 beginnt nnd iJnni 1705 endet. 

Caroline hatte zur Zeit des ersten Briefes der hanno-
derschen Sammlung ihr 21. Lebensjahr erreicht7. Seit 1696 
toar ste Waise und stand nnter der Vormundschaft König 
Friedrichs I. don Preußen, an dessen Hof ste einen Teil 
ihrer iJugend verbrachte und nnter den ©inflnß feiner 
klngen und freigeistigen Gemahlin Soschie Charlotte geriet. 
Als Prinzessin don Brandenburg-Ansbach gehörte Caro-
line toie der König zum berühmten Hanse Hohenzollern; 
doch der Ztoeig, dem ste angehörte, besaß toeder einen ans-
gedehnten Herrschaftsbereich noch einen hohen Rang und 
tonrde don Preußen gelenkt. Der immerhin gegebene toeite 
Bereich don Verbindungen, die ste in Berlin herstellen 
konnte, erklart zusammen mit dem anßergetoöhnlich ge-
toinnenden ©indrnck, den ste überall hinterließ, daß man 
ste als Braut für den Erzherzog Karl anserkor. 

Ztoei «Jahre iünfler als ste toar Karl der Kandidat, um 
dessenttoillen es die Große Allianz im iJahre 1703 ans sich 
nahm, den spanischen Thron zu getoiunen. — Nachdem ztoei 
Versnche, ihn zn derheiraten, fruchtlos derlaufen toaren8, 
lenkte sein Oheim, Kurfürst iJohann Wilhelm don der 
Pfalz 9, die Aufmerksamkeit auf Caroline. Der Kurfürst 
spielte dann eine Hauptrolle in den Verhandlungen, die 
seiner Anregung entsprangen. Die Briefe, die er an Mit-
glieder der kaiserlichen Familie schrieb10, um seine Be-
mühnngen in der Angelegenheit darzulegen, erganzen in 
höchst interessanter Weise jene, die er an Caroline selbst 
richtete. — Da eine römisch-katholische Prinzessin, die im 
passenden Alter stand und einem freundlich gestnnten 
Herrscherhause angehörte, nicht zu finden toar, dachte man, 
daß die Aussicht anf eine so erhabene Verbindung iede 

7 S i e murbe am 1. Mära 1683 geboren. 
8 L a n b a u , a .a .O . S.385. 
9 Gr murbe 1658 geboren unb starb 1716. Gr mar ein Bruber ber 

Kaiserin Gleonore; oergl. Allgemeine Deutsche Biographie Bb. 13/14. 
S . 314 f. 

1 0 S ie befinden sich im Haus*, Hof- unb Staatsarchio 3u 3ßien. 
Herrn Professor Groß bin ich gleichfalls für seine Güte 3u Dank 
verpflichtet. 
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protestantische Prinzessin ohne Weiteres dazn deranlassen 
werde, zum Katholizismus überzutreten. Die Herzogin don 
Orleans hatte doch ein bekanntes Beispiel sür einen solchen 
Glanbenswechsel gegeben. Weil nun die kaiserliche Familie 
eine glaubensderschiedene Che nicht in Betracht ziehen 
wollte, wurde es als unerläßlich betrachtet, daß Carolinens 
Übertritt einem förmlichen Heiratsantrag d oraus geh eu 
müsse; ein Punkt, den man in früheren Darstellungen nicht 
klar herausgestellt hat. Diese Aufeinanderfolge der Er-
eifluisse ließ eine Durchleuchtung der Anfangsstadien 
wünschenswert erscheinen. 

Der Konig don Spanien derließ Wien am 19. Septem-
ber 1703 und reiste über Deutschland, Holland nnd England 
nach Portugal, nm am Kampfe für seine Krone teil-
zunehmen11. Man hatte es eingerichtet, daß er seine Reise 
durch Deutschland benutzen konnte, Caroline zu sehen. Er 
wich denn auch in Leipzig don seinem Reisewege ab und 
traf sie in dem etwa 40 Kilometer abliegenden Weißenfels, 
wo Herzog Johann Georg lebte, der ein Verwandter Caro-
linens don mütterlicher Seite her war. Der Bischof don 
Raab, Herzog don Sachsen>Zeitz, schrieb am 20. September 
don Wien ans an Caroline 1 2. Dadurch, daß er sich als ein 
Verwandter und alter Freund don Carolinens Mutter ein-
führt, erklärt stch sein Anteil an der Angelegenheit. Jm Tone 
eines heimlichen Verschwörers drängte er sodann Caroline: 

"gleich nach Cmpfang diefes, ohne den allergeringsten 
Ausenthalt wegen sehr wichtiger ursachen die zu E(uer) 
D(urchlaucht) gröstem Glück abzielen, sich nach Weißen-
fels zu der Herzogin seit zu begeben, alwo C. D. don ge-
dachter Herzogin ein und daß andere erfahren werden."18 

Der Brief wurde dorn Reichshoftat Freiherrn don Metfch 
überbracht, dessen Begleitbrief zeigt, daß Caroline sich da-
mals in Freiburg in Sachsen aufhielt1 4. Sie folgte des 

1 1 Bergl. Allgemeine Deutfche Biographie Bb. 15/16, S . 207. 
1 2 Bergl. 3ur Laufbahn bes Bischofs G. B e h f e , Geschichte ber 

Höse bes Hauses Sachsen, Deil VII, S . 87. 
1 8 Ms. Y 46 c vol. XI, S . 77 f. Die Schreibmeise ber Hanbschrist 

murbe hier beibehalten. 
1 4 Ebenda S .76 . 
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1 5 Gbenda S . 7 8 ; L a n d a u , a .a .O. S .387; H ä n l e , a .a .O . 
S . 10 gibt fälschlich a l s Datum des 3 U s ° m m e n f r e f f e n s den 1 5 - Oktober 
an, oielleicht est es aber nur ein Druckfehler. 

1 6 G. B e h s e , a .a .O . S .92 . 
» Ms. Y 46c vol. XI, S .78 . 
1 8 Ebenda S . 79—83. 
1 9 Briese der Königin Sophie Charlotte oon -Preußen und der 

Kursürstin Sophie oon Hannooer an hennooeesche Diplomaten, herausg. 
oon N. D o e b n e r in den SPublieationen aus den K. preußischen 
Staatsarchioen Bd. 79, S.37—39. 

*> Ms. Y 46 c vol. XI, S .62 . 

Bischofs geheimnisvoller Anweisung nnd hatte nach dieser 
romanhaften Borbereitung am 5. Oktober ein zufrieden-
stellendes Zusammentreffen mit dem König von Spanien 1 5 . 
Beide verbrachten fünf Stunden miteinander. .Jhr Gast-
geber, Herzog Johann Georg, soll mit Frenden die Gelegen-
heit ergriffen haben znr Rechtfertigung feiner überspannten 
Neigungen und feiner Ansgaben von "mehreren Tonnen 
Goldes" 1 6 . Am nächsten Tage schrieb des Königs 9ldintant, 
Fürst Anton von Liechtenstein, ans Hatte und dankte 
Caroline herzlich für ihre "so generense nnd magnifigne 
Reception nnd Bedienung zn Weißenfels". Das "sehr an-
genehme Nencontre* hatte den König mit lebhaftester 
Bewunderung für Caroline erfüllt1 7. Cs stnd noch drei 
•weitere Briefe des Fürsten vorhanden, die den triumphalen 
Fortgang ihrer Reife beschreiben und in naiver Weise nnd 
mit allem Nachdruck ans des Königs ungewöhnliche Fäh ig -
leiten hinweisen, die ihm überall solch erhebenden Cntpfang 
sicherten18. 

Nach diefem Znfammentreffen mit dem König von 
Spanien verbrachte Caroline ungefähr einen Monat wäh-
rend des Oktobers nnd Novembers 1703 mit Königin 
Sophie Charlotte in Lützenburg19, toobei sie die Gelegen-
heit benntzte, die Sache vertranlich mit König Friedrich zu 
besprechen, der sie "nicht anders alß eine Schickung Gottes" 
betrachtete20, inzwischen schrieb der König von Spanien 
anscheinend an seinen Oheim, den Knrfürsten von der $falz, 
lobte feine Wahl anfs wärmste nnd spornte ihn an, er möge 
die notwendigen Förmlichkeiten erledigen; denn der Kur-
fürst antwortete höchst erfreut: 
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"Was mir fonsten Ewer königl. Mayt wegen der bohr 
die Prinzessin don Anspach führende loblige intentionen 
in so höchsten gnaden nnd mit so gnädigsten, don mir 
nicht meritierten Cxprestionen haben gnädigst ahnver* 
tratoen nndt befehlen tootten, das werde ich nicht er-
mangelen, beh meiner, giebts Gott, bäldigen ahnknnfft 
zne Wien dieß negotinm ans allen Chnrpfälzifchen eräff-
ten zne pnfsiren, anch den Grfolg aufss fleißigste ge-
horsambst don post zne posten zne berichtten; mnes 
gestehen daß ich diese Princessin einmal in mein inng-
sterer Zurnckraiß don Wien . . . gesehen. Dieselbe also 
schön tngentlich gefnnden, daß Sie toarhafftig alles 
merittert."2 1 

Obgleich der Knrfürst versprochen hatte, stch eifrigst zn 
bemühen, übersah er die Weisheit des Sprtchtoortes 
"Schmiede das Eisen, solange es toarm ist!". Er regte stch 
nicht vor dem Frühjahr 1704, als er den König von 
^ßrenßen durch dessen Gesandten in Wien don der vorliegen-
den Angelegenheit nnterrichtete nnd dorschlng, Caroline 
möchte abermals nach Weißensels reisen, nm ihn dort zn 
treffen. Als eifriger Katholik hatte er es anf stch genommen, 
ihren Glanbenswechsel, über den man stch kein Kopfzerbre* 
chen machte, herbeizuführen. Der prenßifche König, der 
diesen Eheplan begeistert ansnahm, teilte Caroline des 
Knrsürsten Anregung in den charakteristischen Worten mit: 

"nun kan ich solches Werk nicht anders alß eine Schickung 
Gottes ansehen, und (Sie) toerden dielleicht ihrer Seits 
zur moderation der Religionen viel eontribniren können, 
geschtoeige toaß nnsern Königl. u. Fürstl. Häusern vor 
avantagen hirauß zutoachsen können." 2 2 

Freudig schloß der König das Postskript eines andern 
an ste gerichteten Briefes mit "Adieu ma chere Reyne", 
als ob die Heirat so gut toie abgemacht toäre28. Caroline 

2 1 H.*H.* u. S t . A.. SBien PaIatina 22 d: Kurfürst oon der Sßfala 
an König Karl III. oon Spanien, Düffelborf, den legten Dag des 
3ahres 1703. 

* Ms. Y 46 c vol. XI, S .62 . 
8 3 Gbenba S . 64. 
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verspürte aber offensichtlich keine Neignng für die lange 
Reife, die man ihr zumutete, nachdem man stch in Wien 
zunächst fünf Monate ausgeschwiegen hatte. «Jhr Bormund 
wiederholte darum feinen Borschlag zwischen Marz und 
iJnni 2 4, doch tarn ste frühestens gegen Gnde des Sommer-
monats in Weißenfels an. Der Pfälzer Kurfürst weilte 
immer noch in Wien. Erst am 2. Slngust kam die Nachricht 
don feiner bevorstehenden Abreife25. Dann verstcherte König 
Friedrich am 7. Slugust Carolinen, die inzwischen mit 
Recht ungeduldig geworden war und Weißenfels verlassen 
Wollte, um stch nach Lützenburg zu begeben, daß der Kur-
fürst ste fehr bald auffuchen würde "und (es) alfo gar übel 
gethan fein würde, wann Sie nicht da Wären"2Ö. Doch geht 
ans einem Brief des Kurfürsten dorn 26. Slngust hervor, 
daß die Zusammenkunft niemals stattfand27. Er schrieb 
damals von Erfurt, das immerhin noch einige 80 Kilometer 
von Weißenfels entfernt ist, gerade drei Tage früher, als 
Caroline nach verbürgter Nachricht in Lützenburg eintraf2 8. 
Durch die einfchmeichlerische Beredsamkeit feines Briefes 
hoffte er augenscheinlich wiedergutzumachen, was als fein 
taktischer Fehler bezeichnet werden muß, daß er nämlich ein 
Zusammentreffen anregte, zu dem er nicht rechtzeitig er-
scheinen konnte, und daß er vor allem die Gelegenheit 
vorbeigehen ließ, Caroline zu fprechen. Gr teilte ihr nun 
mit, daß er ihr feinen eigenen Beichtvater, den iJesuiten-
pater Urban senden würde: 

"übrigens mich aber auf den Patrem Orban zu beziehen, 
denfelben G. L. bestermaßen zn recommendiren, und die-
selbe inständigst zu bitten gäntzlich persuadiret zu sein, 
daß waß derselbe dero hohen nnd unvergleichlichen P e r -

2 4 ©benda S .63f . 
2 5 G. ide L a m b e r t i , M&noires pour servir ä I'histoire du 

XVIn S t e e l e ool. 13, S .451 . 
2« Ms. Y 46 c vol. XI, S .65 . 
2 7 Gbenda S . 6 6 f . 
2 8 Gorrefpondenz oon Leibniz mit ber ißrinjesfin Sophie, Gnbelin 

des Königs 3akob i oon (England, geb. Pfalzgräfin bei Nhein, oerm. 
Herzogin fpäter Kurfürstin oon Braunschmeig-Lüneburg, seit 1701 pr. 
5heonerbin oon Großbritannien und 3rland> herausg. oon Onno 
K l o p p , Bd. I n , S . 9 3 . 
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sohn unterthänigst dorbringen toird, absonderlich in der 
betousten Materie einmahl die pur, lautere, toahre, heilige 
Wahrheit sei, om toelche ich sicherlich toeiß, daß C. L. gar 
nicht ztoeiseln toerden, sondern derselben erstlich ein ge-
duldiges Gehör und demnechst den dölligen Beisall geben 
und erfölglich tnir bald eine agreable und getoierige 
Resolution schicken, toelche ich dann mit gantz zitterndem 
Hertzen ertoarte..." 2 9 

P a t e r Urban folgte Caroline nach Lützenburg und 
uberbrachte ihr den Brief des Kurfürsten. Einen Monat nach 
ihrer Ankunft stattete auch die Kurfürstin Sophie der Kö-
nigin einen Herbstbesuch ab, und da Leibniz toieder einmal 
seinen periodischen Ausenthalt in Lützenburg einlegte, so 
sind entsprechende Beschreibungen don dem Fortschritt der 
Glaubensfrage auf uns gekommen, zumal damals die 3ln-
gelegenheit allgemein bekannt getoorden toar. Voraus-
gehende Falle hatten eine feste Norm für folche Bekehrungen 
geschaffen. Zuerst kamen schickliche theologische Streit-
gesprache ztoischen Vorfampsern der beiden in Betracht 
kommenden Religionen, denen Gesprache des vorgeblich 
Bekehrten mit dem Tauser folgten. Rachdem eine an-
gemessene Pause für die Überlegung derstrichen toar, schloß 
der Ritus mit dem freudigen Thema der Bekehrung — und 
die Heiratsdorbereitnngen gingen im gleichen Schritte mit. 

Aus den Briefen der Kurfürstin und der Königin don 
P r e u ß e n 3 0 erfahren toir, daß der Jesuitenpater ein außer-
getoöhnlich kluger Mann toar, der seine Streitgespräche 
gegen die lutherische Geistlichkeit mühelos getoann. Dieselbe 
Ouelle überliefert uns aber anch, daß Caroline niemals 
geneigt toar, den früheren Beispielen zn folgen und diesen 
Punkt als ein unbedeutendes Vorspiel des toichtigeren Ge-
schäftes der Heirat zu betrachten. Sie hatte ernsthafte Ztoie-
gesprache mit Pater Urban, dessen Gelehrsamkeit ihre Cin-
toände oder Schlußfolgerungen gegen feine Religion natür-
lich widerlegen konnte, so daß ein Augenblick kam, too ste 

» Ms. Y 46 c vol. XI, S .67 . 
3 0 -Publieationen aus b. K. -Pr. Staatsarchioen Bb. 79, S . 58—61, 

(£orresponben3 von Leibni3 mit ber $ßrin3essin Sophie Bb. III, S . 107; 
N. © e e r b s , Die Mutter ber Könige S .395. 
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stch hinlänglich überzeugt fühlte, ste könne den Belenntnis-
Wechsel annehmen nnd stch darüber mündlich und schriftlich 
anslafsen. Dieser bedeutsame Zustand Wurde in allen srühe-
ren DarsteHnngen übersehen. Zeugnis dafür legen die Be-
sremden ansdrückenden Briese ab, die geschrieben Wurden, 
nachdem Caroline ihren Sinn Wieder geändert hatte. Diese 
Briefe beziehen stch anf ihre frühere Meinung nnd lasten 
erkennen, daß ste dem Knrfürsten don der Pfalz ein Schrei-
ben fandte, das dieser der Kaiserin Weiterleitete und dabei 
bemerkte, daß ieder Tag Carolinen eine klarere Cinstcht 
ihrer Fehler und der katholischen Wahrheit bringe 3 1. Ca-
roline schrieb der Fürstin Liechtenstein in Wien einen Brief 
"worinnen ste bekennet convineiret zn fein, daß nnfere 
Religion die Wahre, feligmachende sei" 3 2. Dann verstcherte 
ste dem $ater Urban persönlich, ste Wolle den Kurfürsten 
treffen33. Des Kaifers Restdent schrieb seinem Herrn be-
reits, daß ste "had already changed and was resolved to 
marry the King of Spain* 3 4 . Der einzige Anhaltspnnlt 
für die zeitliche Festlegung dieser EntWicklnngsstnse ist ein 
Bries, den die Königin von P renßen dem hannoverschen 
Gesandten H. C. don Bochmer am 11. Oktober schrieb. 
Hierin gedenft ste der Angelegenheit in Worten, die zeigen, 
daß Caroline damals einem Glaubenswechsel wohlgeneigt 
War 3 5. 

innerhalb von zehn Tagen nach dem Schreiben der 
Königin war Carolinens nene Überzengung verschwunden 
und der Kamps der Bekenntnisse wnrde ernent ausgetra-
gen 3 6 . Wilkins hat Sätze ans den Briefen der Knrfürstin 
angeführt, die anschauliche Beschreibungen bieten von Ca-
rolinens seelischer Rot nnd ihrem ernstlichen Entschluß, die 
endgültige Entscheidung allein von ihrem Gewissen und 
nicht ihrem Ehrgeiz abhängig zn machen37. "Elle me parait 

8 1 Ms. 46 c vol. XI, S . 69 f. 
8 3 Gbenba S .97f . 
8 5 Gbenda. 
8 4 P(ublic) R(ecord) O(ffice) S(tate) P(apers) 90/3 f. 153. 
8 5 Spublieationen aus d. K. -Pr. Staatsarchioen Bd. 79, S . 58. 
8 8 (torrefponden3 oon Leibni3 mit der ^rinaessin Sophie Bd. III, 

S . 107; Die Kurfürstin an die Naugräsin Louise, Oktober 21, 
ebenda S.108. 

8 7 S B i l f c i n s , a .a .O . I, S .29f . ; N. G e e r d s , a . a . O . S . 3 9 5 . 
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fort combattue et me fait pitie^ bemerkt die Königin don 
Sßrenßen38. Warum dachte Caroline eigentlich so ernsthaft 
über ihren Glanbenstoechsel nach? Man ertoartete nicht, 
daß eine Junge Prinzessin religiösen Bedenken zuliebe ihre 
weltlichen Ausstchten zurückstellen toürde. Die Herzogin don 
Orleans muß einen Gedanken geänßert haben, den diele mit 
ihr teilten, die Carolinens Verwirrung beobachteten, als ste 
schrieb, daß die heftigen Cintoände der Lntheraner gegen 
die Katholiken ihr rätselhaft blieben, da doch die Unter* 
schiede in Glanbe und Weihegestaltung ztoischen den beiden 
Bekenntnissen so gering seien, "das es der mühe nicht wehrt 
ist, drüber zn dispnttiren, noch weniger, eine crone dador 
zu derfchertzen"89. Sicherlich toirkte stch Carolinens Aus-
toachsen in Lützenburg dahin ans, daß ste anders dachte, 
©he sie theologische und philosophische Probleme noch der-
stehen konnte, toar sie schon daran getoöhnt, die Geistes-
riefen, die die Königin mit Freuden dort versammelte, 
darüber streiten zu hören. Nirgendtoo sonst im damaligen 
Deutschland toard die Suche nach der absolnten Wahrheit 
des Lebens so eifrig betrieben, nirgends toar die geistige 
Atmosphäre der toissenschaftlichen Anseinandersetzung nnd 
dem Versuch förderlicher. Caroline sühlte eine starke Be* 
tonndernng sür die Königin, ihre Hüterin, in sich. Sn dielen 
Beziehungen gestaltete sie denn auch ihre eigene Persönlich-
keit nach dem Vorbild der alteren Frau. .Jnsolgedessen 
toürde es höchst merktoürdig getoesen sein, toenn eine Per-
sönlichkeit don Carolinens unbestrittener Klugheit, die ge-
toöhnt toar, Behauptungen nnr dann anzuerkennen, falls ste 
durch Betoeisführnng don deren Richtigkeit überzeugt toard, 
stch mit dem Glaubenstoechsel abgefunden haben sollte, ohne 
die damit verbundenen grundsätzlichen Fragen einer er-
schöpsenden Klärung zu uutertoetfen. Wenn Pater Urban 
anch Jeden theologischen Ztoeisel, den (Caroline geltend 
machte, zerstreuen konnte, so sühlte ste dennoch einen Man-
gel. Er konnte ihr nicht die Ruhe schenken, die aus inner-

8 8 ^ublicationen aus b. K. $r. Staatsarchioen Bd. 79, S . 59. 
8 9 Aus den Briefen ber Herzogin (Elisabeth Charlotte oon Or-

leans an die Kurfürstin Sophie oon Hannooer, herausg. oon G. B o -
bemann Bd. 2, S . 93. 
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lichetn Glanben nnd nnnntstößlicher Überzeugung don der 
Richtigkeit geboren toird, und so Widerstrebte ihre geistige 
Ungebrochenheit der Bekehrung. 

Öhre Unentschlossenheit gebot ihr dringend, das mit 
dem Knrfürsten verabredete Zusammentreffen in Düsseldorf 
so lange anfznfchieben, bis ste einige Zeit ruhiger Über-
leSung in 9lu3bach verbracht hatte 4 0. Sie konnte dem Kur-
fürsten nnr entgegentreten, toenn ste stch ntit der Absicht 
trug, katholisch zu toerden, andernfalls toürde er gerechten 
Grund zum Untoillen gehabt haben, da all fein Bemühen 
und feine Zeit ztoecklos vertan getoesen toären. Caroline 
benachrichtigte König Friedrich von ihrer Unschlüssigkeit 
und ihrer Unlnst, geradentoegs nach Düsseldorf zn gehen. 
Am 3. November anttoortete er, er halte ste nm ihres Rufes 
toillen für verpflichtet, das Zusammentreffen nicht zu der-
legen 4 1. Als sie stch so der Versicherung gegenübergestellt 
sah, daß ste mit Schicklichteit nicht langer mehr zögern 
könne, toährend eine Begegnung mit dem Kurfürsten ztoeck-
los toar, solange ste stch nicht zum Glaubenstoechsel ent* 
schloffen hatte, da toich ihre Unentschlossenheit. iJhre von 
größtem Mut beseelte Entscheidung Wird von einem Ge-
toährsmann überliefert, den man früher in diesem Z u -
sammenhang nie beachtet hat. Lord Rabh, der englische 
Gesandte in Berlin, meldete in seinem amtlichen Bericht an 
den Staatssekretär Robert Harley noch am Tage nach des 
Königs Briefe vom 3. November: 

„The Princess of Anspach was with the King to teil him in 
form that she would not purchase a c i own at so dear a rate, 
for she would not change her religion, and his Majesty told 
me that he answered her that since she had taken thatresolu-
tion he thought her much in the right and that she would 
have deen the first Princess of his family that was a Koman 
Catholic." 4 2 

Caroline suchte um Leibnizens Hilse nach, als ste einen 
Brief an den Knrfürsten von der Pfalz verfaßte, in dem ste 

4 0 Dies kann aus dem unten ermähnten Brief König Friedrichs 
entnommen merben. 

4 1 M S . Y 46 c vol. XI, S.66. 
4 5 P.R.O. SP. 90/3 f. 153. 



— 125 — 

4 3 (Eorresponbens oon Leibni3 mit ber Sprin3efsin Sophie Bb.III, 
S . 108 s. 

4 4 G. be L a m b e r t i , a .a .O. vol. 13 S .541 ; Ms. Y 46c vol. 
XI, S . 69. 

4 5 P . R . 0 . S P . 90/3 f. 157: Nabg an Harles; L a m b e r t i , a.a.O. 
vol. 13, S . 541. 

4 6 (Ebenba. 
4 7 ebenba. 

kundtat, daß sie seinen Glanben nicht annehmen könne. Das 
Ergebnis liegt gedruckt dor unter Leibnizens Brieswechfel 
mit der Knrfürftin Sophie 4 3 . Mit dem Briefe derließ Pater 
Urban Berlin, tief gebeugt durch das Zunichtewerden seiner 
Aufgabe, die anfanglich Erfolg zu dersprechen schien44. Ca-
rolinens Entscheidung hatte anch: 

„extremely nettled the partisans of the House of Austria 
here (in Berlin), who thought themselves so sure of her and 
cant bear the thoughts of having the King of Spain refused 
after it was publickly known the Emperor and he desired 
the match." 4 6 

Sie begab sich don Berlin nach Ansbach, nachdem genau 
eine Woche seit ihrem Wichtigen Gesprach mit König Fried-
rich derslossen war 4 6 . 

„She is an extremely agreeable Princess and has been might-
ily complemented on her Refusal to change her Religion for 
so great a match." 4 7 

Sluch Königin Sophie Charlotte zollte Carolinens Größe 
ihre Anerkennung und Knrsürstin Sophie teilte nach ihrer 
Slnknnst in Hannoder der Tochter mit, daß der Entschluß 
auch dort allgemeinen Beisall gesunden habe. — Die Zeit 
der seelischen Verwirrung blieb nicht ohne Nachwirkung aus 
Caroline, bei ihrer Aukunst in Ansbach wurde ste krank. 

Man hat behauptet, daß der #rger König Friedrichs 
darüber, daß Caroline sich weigerte, den Glauben zn weche 
sein, ste deranlaßt habe, Berlin schnell zu derlassen. Lord 
Raby's Bericht, der des Königs eigene Aussage über seiue 
Gesühle mitteilt, widerlegt diese Annahme, die Wahrschein-
lich ans des Königs bekanntgewordene Billigung des Ehe-
planes, der seinem Staat Vorteil, seinem Mündel Fort-
kommen dersprach, beruht. Es ist allerdings anch möglich. 
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daß Wilkins des Königs Gefühl zn diesem Zeitpunkt mit 
seinem unverhohlenen Ärger anlaßlich der steben Monate 
spater stattfindenden Verlobung mit dem Kurprinzen don 
Hannoder derwechselte. Der Grund für diesen Stimmungs-
nmschlag toird bald ausgezeigt toerden. — Da Carolinens 
Aufenthalt in Lützenburg sich über zehn Wochen ausdehnte 
nnd ste den Wunsch geäußert hatte, nach Ansbach znrück-
znkehren, ist keine andere Erklärung für ihr Handeln not-
toendig, nachdem ste einmal die Angelegenheit, die ihrer 
Entscheidung entsprang, ins Reine gebracht hatte. J m 
Gegensatz zu Wilkins' Feststellung stand schon des Kur* 
forsten don der Pfalz Meinnng, daß man in Berlin der 
geplanten Heirat tatsächlich feindselig gegenübergestanden 
und Caroline toenig Freiheit bei ihrer Wahl gelassen habe. 
Angestchts der reichlichen Zeugnisse für das Gegenteil kann 
des Kursftrsten Ansicht toohl satten gelassen toerden als sein 
sehr derständlicher Wunsch, eine (Entschuldigung zu ftnden 
für sein eigenes Versagen in der Herbeiführung don 
Carolinens Bekehrung. Selbst der österreichische Resident 
in Berlin, don Heems, der sicherlich mit Freuden anch das 
geringste Anzeichen, das des Kurfürsten Meinnng gestützt 
hätte, aufgegriffen haben toürde, derichtete nach Wien, daß 
der König nnd die Königin don Preußen fotoie die Kur-
fürstin don Hannoder dnrch "mündliche und schriftliche" 
Überredungskünste dersncht hätten, Carolinens Cintoilli-
gung dazn zu getoinnen, daß ste den Kurfürsten don der 
Pfalz in Düsseldorf treffen tootte48. Resident don Heems 
schrieb iedoch nicht, daß der König ärgerlich getoesen sei, 
toahrend einer seiner späteren Berichte keinen Ztoeifel ließ r 

daß Carolinens Verlöbnis den Monarchen sehr erzürnte. 
So stellt sein Zeugnis nicht nur die Anschauungen don 
Wilkins und dem Kurfürsten richtig, sondern dient auch als 
toeiterer Betoeis für den Mut Carolinens, als ste so hau* 
delte, toie ste es für richtig hielt, felbst auf die Gefahr hin, 
daß ste die beleidigte, deren Freundschaft ste am höchsten 
fchätzte. 

4 8 H.-H.- u. St. A. Neichskanzlei: Berichte aus Berlin 7: Nefibent 
oon Heems, Nooember 8, S.147. 
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Wilkins behauptete anch, daß die Knrfürstin Sophie 
Carolinen heftig abriet, katholisch zn toerden49, nnd die An-
nahme schien glanbtoürdig im Hinblick anf Sophiens starken 
Protestantismns nnd die Tatfache, daß ihre Briefe der-
fchiedentlich das Verlangen znm Ansdrnck brachten, Ca-
roline hatte auch ihren Enkel, den Knrprinzen von Hanno-
der heiraten können. Als dann spater der Gang der Creig-
nisse Jene Heirat herbeiführte, klagte Sophiens Schtoieger-
sohn, König Friedrich, ste an, diese Ehe toahrend der Lützen-
burger Zeit eingefädelt zn haben. Sophiens Verteidigung 
toie ihr Charakter tragen jedoch den Stempel der Ansrichtig-
keit. Sie erkannte ihre Znneigung für Caroline an, er-
innerte hingegen den König daran, daß damals nnd noch 
spater geplant toar, ihren Enkel mit einer schtoedischen 
Prinzessin zu verheiraten. Dies habe ste zurückgehalten, 
ihren eigenen Wunsch Carolinen jemals mitznteilen50. Sie 
habe keinen Betoeggrund, Carolinen, die ste toahrhastig 
liebe. Ratschlage gegen einen P l a n , der eine große Zukunft 
verspreche, zn erteilen. Das Zengnis eines Briefes in der 
hannoverschen Briessammlung nnterstützt dies nicht nnr, 
sondern zeigt, daß die Knrfürstin, die toeit davon entfernt 
toar, Caroline zn überreden, ste vielmehr für dnmm hielt, 
toeil ste den Glanbenstoechsel ablehnte. Die Königin don 
P r e u ß e n schrieb Carolinen diesen Brief im Januar 1705, 
als ste standhast bei ihrem Entschlnß blieb, nicht kacholisch 
zu toerden. Die Königin toar gebeten toorden, ihren Ein-
flnß bei Caroline geltend zn machen, damit sie den Über* 
tritt vornehme. Dies lehnte Sophie Charlotte ab. Rnn sollte 
ste ihre Meinung für eine der beiden Möglichkeiten abgeben, 
da sie vorziehe, daß Caroline die Angelegenheit für stch 
selbst entscheide. Nachdem die Königin ihr dies mitgeteilt 
hat, berichtet sie toeiter: 

„Mad. l'Electrice decide plus ardement sur cette matiere que 
moi et vous scav6s bien qu'elle trouve extraordinaire que 

4 9 SB i l fc i n s , a. a. O. I, S . 28. 
5 0 S c h n a t h , a .a .O. S . 7 1 ; P .R . 0 . S P . 90/1: Sßlantamour an 

Hebges, 1702 Deaember 16. 
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vous n'a!H6s pas ou Dieu ou le destin vous appelle, eile m'en 
ecrit presque toutes les postes." 6 1 

Da nian Caroline keine andere Heirat nahegelegt hatte, 
mnß man schließen, daß ihr Zögern, den Glanben zn wech-
sein nnd dadnrch Königin don Spanien zn Werden, die 
Knrfürstin überraschte. Diese Annahme toird durch den be-
reits erwähnten Bericht des österreichischen Restdenten don 
Heems erhärtet, in dem es heißt, daß die Knrsürstin an 
den Bemühungen teilnahm, Caroline dahin zn bringen, daß 
ste den Kurfürsten don der Pfalz in Düsseldorf treffe. 

Mit Carolinens Rückkehr nach Ansbach tonrde der 
Eheplan keineswegs hinfällig, um erst später Wieder auf-
zuleben, Wie man bisher meinte. Die Paten dieses ^ro-
iektes erkannten nämlich, daß es derart offenkundig ge-
toorden und dem König don Spanien fo toahrhaft Will-
.kommen toar62), daß ihre größte Hoffnung auf einen er-
folgreichen Abfchlnß in einer sosortigen, energischen Unter-
nehmung lag. Obgleich der Pfälzer und seine Mitarbeiter 
in Wien die Nachricht don Carolinens Weigerung, den Glan-
ben zn toechseln, mit bekümmertem Crstannen vernahmen, 
hielten ste doch diese (Entscheidung nicht sür nntoiderrnflich, 
dor allem, da ste hinter sich gelassen habe, Was man fälsch* 
lich für den Einfluß "gottlofer, nntoißender, boshafter 
Leute" in Berlin hielt 5 3. Während der auf den Dezember 
1704 folgenden Monate bedrängten ste Caroline aufs hef-
tiefte mit allen ihnen zu Gebote stehenden Beweisgründen, 
damit sie ihren Sinn ändere, wobei ste ihre ernschaften Be-
mühungen durch die Absendnng von Boten nach Ansbach 
verstärkten. Bei Betrachtung der Angelegenheit vom gesell-
schaftlichen Standpunkt mußte Caroline zweifellos erkennen, 
daß diefe Anstrengungen, die einigen der erlauchtesten 
Männer des Reiches Zeit nnd Geld kosteten, ein schmeichel-
haftes Kompliment für sie bedeuteten. Underheiratete Prin-
zessinnen mit dürftigem Bermögen können nun im all-
gemeinen dem Hofmachen der Großen nicht widerstehen. 

5 1 Ms. Y 46 c vol. XI, S . 99 — der ein3ige fransöfische geschriebene 
Brief der hier herangezogenen Sammlung. 

5 2 P . R . 0 . S P . 90/3 ff. 201, 29. 
5 3 Ms. Y 46 c vol. XI, S .70 . 
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Wenn Carolinens ungewöhnliche Bescheidenheit nnd ge-
sunder Sinn ste gegen solche Artigkeiten feite, so machte ihre 
sittliche Reise ste besonders empfindsam für die religiösen 
Beschwörungen dieser frommen, erfahrenen Katholiken. 
Wie konnte sie sicher sein, daß ste im Recht war, wenn jene 
ihr sagten, ste sei in ewiger Gesahr, da ste die Wahrheit ge-
kannt nnd doch zurückgewiesen habe? Nnr die feste Über-
zengung nnd mächtige Stärke des Gemüts konnten sie an-
gesichts solcher Prophezeinngen bei ihrem eigenen Glauben 
bewahren. Daß sie zu Ansbach ihres Bruders Unterstützung 
besaß, mag ste erfreut und getröstet haben,.befreite ste aber 
nicht don der Verantwortung für die Entscheidung, die auf 
ihre ganze Zukunft zurückwirkte. Der junge Markgraf war 
beleidigt, weil niemand wegen dieser Angelegenheit an ihn 
herangetreten war, wo er doch auss tiefste davon berührt 
wnrde als Carolinens nächster männlicher Berwandter nnd 
Haupt der F a m i l i e 5 4 , 

Nach Empfang von Carolinens Mitteilung, daß ste 
nicht Katholikin werden könne, schrieben ihr der Knrfürst 
von der Pfalz und Fürstin Liechtenstein mehr ans Kummer 
denn aus Järger langatmige Briese, in denen ste den Jrrtum 
ihrer Entscheidung vom Standpunkt der ewigen Erlösung 
betonten, gleichzeitig auch die Erwähnung des weltlichen 
Segens, dessen sie verlustig gehe, nicht vergaßen. Der erstere 
drang immer noch in ste, ihn in Düsseldorf zu treffen. Cr 
schrieb: 

"So sehr mich sonsten E. L. allerwerteste, und mir un-
schätzbare Handbrieslein ersreuen . . . ebenso viel Hertze-
leid und Betrübniß hat mir E. L. geehrtes dorn 6. dieses 
. . . biß ans den innersten (Grund) meines C.L. gantz 
eigen und warhastig, treu-ausrichtig und devot ergeben-
sten Hertzens betrübet; wann ich nicht die gar zu gewiße 
Hoffnung hätte, daß E. L. . . . in Sich anderst begreifen 
undt eine recht generöse und zu ihrer ewigen und zeit-
lichen Wollfahrt eintzig und allein avantageuse resolution 
ehestens . . . noch ergreisen machen Würde, Wäre es ca-
pabel mich vor Hertzeleid augenblicklich ins Grab vor 

5 4 L a n b a u , a. a. O. S . 388. 
Wedersächs. Jahrbuch 1938 9 
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meiner Zeit zn reißen, unserer liebsten Kaiserin einet 
der hörtesten Stößen zu geben und den unvergleichlichen 
König in Spanien in die euß erste Desperation zu setzen, 
und daß nicht allein wegen Beraubung C. L. dottenkom-
mensten Person, sondern haubtsachlich des unfehlbaren, 
augenscheinlichen Verluft(es) und etoihen Verlierung 
dero don dem Allerhöchsten Gott mit so absonderlichen 
großen, nngemeinen Gnaden überschütteten so edlen 
schönen Seele, indem C. L. beßer gewußt und toißen 
wellen, der Wahrheit nicht gesolget, auch nicht weiter 
nachgefragt • . • Meine englische, gnadige. Liebste Frau 
Schwester, Sie gedenken doch nur umb Gottes Barm-
hertzigkeit drillen in toaß augenscheinliche Gesahr C. L. 
dermahlen dero so überschöne, edle Seele setzen . . . ge* 
denken zurück aus alle don meinem Pat(re) Drban @. L. 
gethanen Proportionen, überlegen dieselbe unterschied* 
lichenmahlen reiflich; dor und an den Fürsten (Füßen?) 
unseres gekreutzigten fo liebsten Crlösers sehen dieselbe 
in ettoaß an, laßen Sie es dem ehrlichen ^Jater Urban 
toißen klar mit allen umstanden, nehmen (Sie) daraus 
uechst dorherigem Eifrichsten Anrnfung uud Begehrung 
des kräftigsten Beistandes des Heiligen Geistes ;Jhre 
Resolution nach reifer der ©achen Crtoegung, fo bin ich 
gesichert Sie toerden nicht fehlen können . . . " 5 5 

Fürstin Liechtenstein derfaßte ein noch längeres Schrei-
ben in der gleichen Tonart. Die Abschrift in der Kurfürstin 
Sophie Briefsammlung füllt steben Folioseiten 5 6. Wie Ca-
roline ihre Entscheidung nicht ohne großen Seelenkamps 
gesällt hatte, so stand in dem Brief, der die Fürstin darüber 
unterrichtete: 

"kein Wort . . . toelches nicht gleich einem Pfeil mir daß 
innerste der Seelen durchdringet . . . Wie können C. L. 
fagen, daß Sie ihrer Seelen Ruhe in unser Religion nicht 
finden können, indem Sie ja selbige nicht angenommen, 
noch stch in derselbigen Glückseligkeit und Sicherheit be-

6 5 Ms. Y 46 c vol. XI, S . 69—72. Der Kurfürst redete (Caroline 
immer an mit: „Durchlauchtige Sprinceßin, meine inniglichst her3liebe 
und hochgeehrte grau Muhme unb grau Schmester." 

5 6 (£benba S . 88—95. 
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fnnden, und leiden Sie ia alle diese Beängstigung in der 
Lutherischen Religion. . .* 

Sollte Caroline im ;Jnnersten betrübt sein über den Krieg 
in Spanien, der dem König, ihrem Bewerber, bisher nicht 
den Erfolg brachte, den er verdiene, so könne sie ia bis znm 
Ende warten, falls ste nur Wolle. Selbst Wenn der König 
nicht Herrscher der gesamten spanischen Monarchie bleiben 
sollte: 

"so wird Cr doch kein Privat Cavalier sein, und allezeit 
eine Chrone ein so würdiges Haupt, gleich wie E.L. 
iJhriges ist damit erdhnen zu können, haben." 

Der Fürstin Bemühungen endeten nicht mit diesem 
Briefe. Da ste fühlte, daß einige Worte, die der König selbst 
geschrieben hatte, Carolinen eher berühren und auch da 
stegen möchten, wo theologische Beweisführungen fruchtlos 
blieben, sandte ste der Prinzessin zwei Briefe, die ste vom 
König empfangen hatte. ;Jm ersten Schreiben vom 29. ;Ja-
nuar 1705 drückte er feinen großen Schmerz über Caroli-
nens Weigerung, katholisch zu werden, aus: 

" . . . Wiederumb auf daß Negotium zu kommen. Waß 
daß elbige anbelanget, kan ich nicht außsprechen, wie und 
auf waß Weise mich höchstens betrübet hat daß Schreiben 
der allerliebsten persohn welches S i e . . . dem Fürsten 
(von Liechtenstein) eingeschickt . . . alß noch darüber die 
iähe Berendernng weiß nicht anß waß Ursach zu der-
nehmen, welches wann es also in sich gewiß wäre, (wie 
ich) bekennen muß, mich untröstlich machte ein solches 
Glück zu verlieren, umb destomehr alß ich schon lengst 
wegen ihrer adorablen qnaliteten und Bollenkommenheit 
eine solche estim, veneration und Liebe gefaßet, welche 
hart, wo nicht unmöglich mehr anß meinen Gedanken 
und Gemüht bringen kan, . . . wann ich dieses Glück und 
Vergnügen uicht ntehr haben solte, ich mich lang nicht 
würde — nnd nur auß bloßem Gehorsam — bequemen 
können eine andere proposttion zu hören, und doch nie-
mahl auß meinem Gemüt mit der Betrübniß die große 

9* 
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asfection dor so liebe Persohn verjagen, sondern allezeit 
in mich conserdiren werde..5T. 

Als der König am 19. April 1705 den zweiten Bries 
schrieb, hoffte er immer noch, daß Caroline überzengt Wer-
den könne, ihren Sinn zn andern nnd katholisch zn werden. 
@r gab seiner Zuneigung zu ihr bezaubernd Ausdruck: 

"Liebste Fürstin. ;Jch habe auß JJhrem Briefe an den 
Fürsten mit meinem sonderbahrem Trost nnd Freude er-
sehen. Wie stch noch daß bewußte negotium anlast, und 
hoffe, daß Gott noch allen Segen dazu geben Wird, indem 
er eine so tugendliche und liebste Persohn nicht wird der-
lieren wollen und ihr alles, waß zn ihrem Besten nnd 
contento ist, derleihen. Welches (ich) dor alles derlange, 
anß der ©stime, Liebe nnd Veneration Welche ich gegen 
Sie trage, seither ich daß Glück und Vergnügen gehabt 
diese dollenkommenste Person zu sehen.. . und mnß Wott 
bekennen daß ich mich (als) der glückseligste schätze, wann 
ich dieses Glück genießen könte diese allerliebste Person 
auß Witten meiner ©ltern nnd meinem höchsten Ver-
langen naher bei mir zn deneriren und dadnrch Gott 
eine so schöne, tngendliche nnd dollenlomene Seele ge-
Wonnen sehen . . . Habe der Fürstin (gegenüber) alle 
obligatio«, daß ste sich so diel bemühet, und bitte noch 
ferner fortznfahren und mit Gelegenheit die Person don 
meiner Wahren Veneration versichern zn laßen . . ." 6 8 

Zn der Zeit, da Cardline diesen entzückenden Herzens-
ergnß las, hatte sie stch unwiderruflich gegen den übertritt 
entschieden. Man kann aber nicht nmhin anzunehmen, daß 
solch ein Brief, hatte ste ihn ein «Jahr früher empfangen, 
sicherlich eine (Entscheidung im Sinne Karls, die dieser so 
ausrichtig herbeisehnte, bewirkt haben Würde. Die höfische 
Form hinderte dermntlich den König, unmittelbar an Caro-
line zu schreiben, ehe sein sörmlicher Heiratsantrag aus-
gesprochen Werden konnte. Doch, hatten er oder feine Rat-
geber erkannt. Welchen gewinnenden Eindrnck solch liebens-

w Gbenda S . 85 f. 
6 8 Gbenda S .87 f . Brief mit dem Datum: Lisboa, den 19. April 

«(1705). 
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toürdige Worte bei einer jungen Prinzessin hervorrufen 
würden, er hätte toohl ztoeifellos früher nnter Vermittlung 
der Fürstin Liechtenstein mit ihr in Briefwechsel treten 
können und toollen. Fürst Liechtenstein hat offenbar die 
Klugheit des Versuchs gefühlt, in Caroline Neigung für den 
KöuiS su erwecken, als er ihr Briefe sandte, die ihrer beider 
Reise nach Portugal beschrieben. Sm ersten ertoähnte er 
ztoar des Königs Liebe zn ihr, doch in den andern gab er 
sich nach Männer Art damit zusrieden, den begeisterten 
Empsang, den man dem König jeweils bereitet habe, und 
des jungen Mannes Mnt im Angenblicke der Gefahr zn 
schildern. 

Zweifellos toaren diese Mitteilungen nicht ohne Reiz 
für Caroline, ste toürden es aber in noch diel höherem 
Maße gewesen sein, hätten Botschaften dorn König selbst ste 
begleitet. Man fühlt bei allen Unterhandlungen bis zum 
Augenblick, da Caroline den Glaubenswechsel don stch toies, 
immer toieder heraus, daß die Frage, ob der König sie auch 
ausrichtig als seine Brant heimzuführen toünsche, eine 
Hauptrolle spielte. Und man derkleinert nicht die Stärke 
ihres Getoissens, die toohl dem romantischen Zauber toider-
standen haben möchte, toenn man stch erinnert, daß ste einen 
Augenblick so toeit toar, den Glaubenstoechsel mit Leichtig* 
keit hinzunehmen. Wenn sie sich da der Liebe ihres zu-
künstigen Gemahls ebenso sicher betoußt getoesen toäre, ob 
dann diese Ztoeisel in ihr ausgestiegen toaren, die ihren 
Sinn toieder änderten? Die Herzogin don Orleans toies 
in recht drastischer Weise aus diesen Punkt hin. Natürlich 
hielt ihre Tante, die Kurfürstin Sophie, ste auf dem Laufen-
den über die Angelegenheit in Lützenburg: 

"toenn der Ertzhertzog felber sprechen kirnte, toürde er diel 
serupel benehmen, die patter Urbanus nicht heben kann, 
undt es toürde gehen, toie man in 9ltis stngt ,,on ne 
peust refuser son coeur k de beaux yeux qui le deman-
d e n f . . . aber den gantzen tag nur einen schtoartzen 
psafsen dor stch zn sehen, so don Jener toelt redt, die toir 
nicht kennen, das rührt das hertze nicht."09 

6 9 Aus ben Briefen ber Herzogin Elisabeth Charlotte oon Orleans 
vol. II, S .94 . 
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Der psychologische Wert solcher Versicherungen, toie ste des 
Königs Briefe enthielten, tourde herabgemindert, da ste 
kamen, als Caroline unter äußerster feelifcher Vertoirrung 
und Herzenspein ihren Entschlnß gesaßt hatte. Während 
aller folgenden Versuche, ihn toieder umzustoßen, hat man 
den lebhaften Eindruck, daß ste niemals toieder ernstlich an 
einen übertritt dachte. Die Zeit des Ztoeisels und der Ge-
toiffensangst lag für immer hinter ihr nnd nichts konnte ste 
deranlassen, die Stimmung fener Tage erneut zu durch-
leben. 

Ehe Caroline des Königs don Spanien Briefe don 
der Fürstin Liechtenstein erhielt, sandte der Kurfürst don 
der Pfalz ihr Mitte Dezember 1704 einen seiner Kammer-
herrn, den Grafen don Efferen, der aus ihrer Seele die 
dielen "don böfen Leuten gegebenen ungleichen iJmpressio-
neu" zu derscheuchen und ihr "die toahre, ausrichtige 
Ideam" geben sollte 6 0. Der Graf, der offenbar Caroline 
unbermutet fest in ihrem Entschluß fand, sandte einen 
Sonderboten nach Berlin, damit die prenßische Königin 
ihren Einflnß in seinem Sinne geltend mache. Die Königin 
richtete ihre Slnttoort nnmittelbar an Caroline, toobei ste 
stch toeigerte, ste in irgendeinem Sinne zn beeinflussen, fon-
dern nnr bat, daß getoissenhafteste Überlegung ste zu einer 
ruhigen Entscheidung führen möge 6 1. Es toar toahrschein* 
lich der letzte Brief, den Caroline don ihr empfing; denn 
Sophie Charlotte starb mit tragischer Plötzlichkeit am 1. &e-
brnar 1705 im Alter don nur 36 Sahren, al§ ste gerade 3n 
einem Besuch in Hannoder angekommen toar. 

Dem Grafen folgte nach kurzer Zeit eiu ztoeiter 
Sondergefandter, der erlauchte Bischof don Raab, Herzog 
don Sachsen-Zeitz, dessen erster Bries deretts ertoähnt 
tourde. Obgleich er als Grund seines Besnches einsach an* 
gab, er toolle die Bekanntschast Carolinens und ihres 
Bruders machen, so bemerkte er doch mit Enttäuschung, daß 
ihm keine persönliche Unterredung mit Caroline getoährt 

M Ms. Y 46 c vol. XI, S.73s. 
6 1 (Ebenda S .99 . Der Inhalt dieses sranaösischen Brieses murde 

[)on oben gegeben bei der Darlegung über die Ansicht, die die Kur-
irstin Sophie hinsichtlich dieser Angelegenheit äußerte. 
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Worden sei. Als er nach Beendigung seines Besnches am 
13. .Januar don Nürnberg ans schrieb, glanbte er, daß Ca-
rolinens Znrückweisung des Katholizismus nicht irgend-
welchen Gründen fondern allein dem Borurteil nnd der 
Lanne entfpringe, so daß ihr Wohl geraten sei, den Psalzer 
Kurfürsten in Düsseldorf zn treffen62. Bereits am 28 . 9a -
nnar kündigte der Bischof die Absendnng eines letzten 
Boten an, der in Erfahrung bringen sollte, ob Caroline 
endgültig die Anssicht ans gegenwartige nnd zukünftige 
Glückseligkeit don sich weise. Des Bischoss Tonart beabstch* 
tigte, in chr ein Renegefühl zn erwecken, da ste den König 
don Spanien sast zwei iahre in Ungewißheit gelassen habe, 
too doch die Ungewißheit gar nicht in Carolinens 9lb-
stcht lag 6 3 . 

Der Mißerfolg des Grasen nnd des Bischoss ließ den 
Kurfürsten angenblicklich erkennen, daß er nichts Nützliches 
mehr nnternehmen könne, nm Caroline als seines Neffen 
Brant zn gewinnen. Am 10. Marz 1705 schrieb er dem 
Jungen König einen Cntschnldigungsbrief. Chronischer 
Rhenmatismns habe ihn gehindert, des Königs eigenhün* 
diges Schreiben eher zn beantworten. Er erwarte anch noch 
endgültige Nachricht dorn Grasen don Efferen, der ins-
geheim in Pridatangelegenheiten nach Berlin abgesandt 
Worden sei. Wo er ein Znsammentreffen mit einer Ber-
tranten Carolinens derabredet habe, um die hofsnnngs-
vollsten Möglichkeiten des Weiterwirkens zn besprechen. 
Drei Wochen seien seitdem dergangen, ohne daß der Graf 
anch nnr ein Wort habe derlanten lassen, nnd der Knrsürst 
stellte seinem Nessen als Cntschnldigung dor: 

"daß es fast scheinet, mann Laße der liebsten Princeffin 
nicht die allergeringste sreyheit, sondern fange alle brieff 
anff, nndt derhindere daß derselben keinne angebracht 
werden."64 

Die§ zeigt, daß er noch immer nicht die Starke don Ca-
rolinens eigenem Willen erkannt hatte. Dieser allein war 

« Gbenda S. 100—102. 
8* Gbenba S.103J. 
6 4 H.-H.- u. St. A. Palatma 22 a: Der Kursürst oon der $salz 

an den König oon Spanien. 
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\a doch für ihre Cntfcheidnng veranttoortlich. ;Jm strengsten 
Vertrauen teilt er feinem Neffen mit, er fürchte, der Bischof 
don Ra&b habe Carolinen fehr fchtechte Dienste bei der 
Kaiferin ertoiefen "durch feine toarhafftig nicht aller addan-
tagiofe nndt (Gottweiß) grnndtlofen fnndaments gegrün-
dte berichte". Obgleich der Kurfürst ihn deranlaßt habe, 
Teile dadon zn andern, habe er ihn nicht dafür getoonnen, 
einen günstigeren Bericht zn verfassen. Der Kurfürst be-
schloß feinen Brief mit dem unendlichen Bedauern über den 
Mißerfolg feines Unterfangens: 

"der Allerhöchste toeis, daß ich alles Gnßeristes ahnwende, 
umb Ewer königl. Mayt. fo gerechtstes verlangen Cr-
füllen zne mögen.''64 

Ein Brief der Kaiferin, feiner Schwester, vom 8. Marz 
laßt erkennen, daß der Kurfürst die Wirkung des offenbar 
unglücklichen Berichtes des Bischofs falsch beurteilte. @s 
kann allerdings fein, daß seine angeblichen Befürchtungen 
ebenso toie seine Bemerkungen über Carolinens Unfreiheit 
in der Angelegenheit einfach eine Entschuldigung für seinen 
eigenen Mißerfolg darstellen sollen. Die Kaiserin drückt ihr 
Bedauern ans, daß toeder der Bischof noch der Graf Erfolg 
mit ihren Bemühungen, Carolinens Sinn zu ändern, ge-
habt haben: 

"nnd (es) ist well zu beklagen daß diefe fonft fo vollen-
kommene F r a n nicht zur Erküutniß der toahren Religion 
kommen folte, und emfinde ich es desto mehr, toeilen ich 
weiß, toie es meinen Sohn den König in Spanien be-
trüben toird."65 

Nachdem die Kaiferin dann toiederholt, toie dies besonders 
ihren Sohn schmerzen toird, macht ste eine auffallende Be* 
merkung: 

"Die Wahrheit aber zu bekennen komt mir dor C. L. 
selbst feind nicht fo eifrig in der Sache, nnd fürchten 
ettoan man toürde Sie hernacher stecken laßen, nnd toann 
die Printzeß ©acholisch erst (dann) die Difsicnlteten der 
Heiraht hervorkamen." 

6 4 H.-H.- u. S t . A . PaIatina 22 a: Der Kurfürst oon der $fa l5 
an den König ovn Spanien. * " 

« Ms. Y 4 6 c vol. XI, S .37f . 
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Sie derstcherte dem Knrfürsten, daß Caroline nnmittelbat 
nach Annahme des Kacholizismus don der kaiserlichen 
Famil ie den Heira tsantrag erhalten Würde; aber dor die-
fem Wichtigen Schritt könnte nichts nnternommen Werden, 
i h r e Worte bekunden, daß w a h r e n d der g a n z e n 
Z e i t C a r o l i n e n k e i n f ö r m l i c h e r H e i r a t s -
a n t r a g g e m a c h t , noch daß ein solcher jemals be-
absichtigt worden Ware, bedor ste nicht öffentlich ihren 
Übertritt erklarte. Fürstin Liechlenstein sandte an Caroline 
im Bertranen eine Abschrist des Brieses der Kaiserin6 6 in 
der offenbaren Absicht, jegliche Zweifel zn zerstrenen, die 
Caroline darüber haben möchte, daß dem Glanbenswechsel 
die Heirat dielleicht doch nicht folgen könnte. 

Nachdem Graf don Efferen ein zweites Mal nichts ans-
richlete, gab der Kurfürst endgültig alle Hossnnng ans. Cr 
schrieb seinem Neffen im Mai 1705, daß er Weitere Be-
mühungen für dergeblich erachte: 

, , . . . zne mahlen es allerdings ahnfcheinen will, daß die 
göttlige Bohrsorge sür Cwer königlichen Mayt. Cin gantz 
anderes nnndt beßeres beschloßen habe; Es ist gantz 
gewiß, das ahn gemeltter Princessin Lbd. sowohl ihrer 
ahnnehmligkeith halber, alß überaus schönen gestaltt, 
unndt großen Verstandt Wegen nicht das allergeringste 
ansznstellen. Es ist aber die affzue große Unbeständig-
keith in ihrem Bohrnehmmen nnndt das gahr großes 
attachment znr ihrer Lnttrischen Religion fast gahr 
unüberwindlich, nnd ahnbenebenst die große gefahr be-
fnnden Worden, daß zne besorgen gewesen Währe, daß, 
wann ste anch schon Einmahl den ©acholischen glauben 
ahngennohmmen haben würde, ste leichth E in ander-
Wertter Scrnpel hätte übersatten mögen nndt Eine ge-
Walttige Desordre erweckhen können."67 

Der Knrfürst ging sogleich dazn über, die Borzüge 
zweier anderer Prinzessinnen in den Vordergrund zn 
rücken, don denen er der Prinzestin don Brannschweig-

w Gbenba S . 95. 
6 7 H.*H.* u. St . A. Palatina 22 a: Der Kursürst oon ber $fal3 an 

den König oon Spanien, 1705 Mai 14. 
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Wolsenbüttel den Vorzug gab. Cr schilderte ste dabei in 
den günstigsten Farben. ;Jm Mai und ;Juni schrieb er der 
Kaiserin und ihrem Sohne, dem neuen Kaiser iJofenh im 
gleichen Sinne: da Caroline ihr Bekenntnis nicht andern 
tootte, könnten die Verhandlungen nicht weiterlaufen, 
angenfcheinlich habe Gott die Che nicht getoottt6 8. Cr unter-
richtete auch die Fürstin Liechtenstein, daß er die Wolfen-
büttelsche Prinzessin an Stelle Carolinens vorgeschlagen 
habe 6 9. 

Trotz des toohl gegründeten Pessimismus des Kur-
surften bekundeten seine kaiserlichen Vertoandten Carolinen 
erneut ihre Hochachtung, indem ste den ^sälzer baten, er 
ntöge ihr noch einen Brtes schreiben, um ihr den sest be-
stehenden Wnnsch der -kaiserlichen Familie nach ihrer Heirat 
mit dem König don Spanien darzulegen. — Wahrend 
eines ganzen Jahres sast, seit Slugust 1704, hatte der Kur-
sürst ihr eindringliche und beredte Briese geschrieben und 
ihr Boten aus Boten nach Ansbach gesandt, die mit der er-
probten Gewandtheit eines an Verhandlungen getoöhnten 
Mannes versuchten, ste in ihrem Entschluß umzustimmen. 
Die Fürstin Liechtenstein, die eine scharfsinnige Auffassung 
don psychologischen Wirkungen beftrndete, hatte Carolinen 
Zeugnisse don des Königs Liebe gegeben, hatte ste über die 
Versicherung der Kaiserin, daß ihr Glanbenswechsel einen 
sofortigen, sörinlichen Heiratsantrag zur Folge haben 
tourde, unterrichtet. iJhr Vormund tourde ztoeisellos die 
Ehe begrüßt haben. Die Bedeutung derjenigen, die stch um 
ste bemühten, ihre Wachsamkeit zusammen mit ihren der-
einten Überzeugungsversuchen toürden jeden, der toeniger 
sest in seinen Anschauungen getoesen toare, übertounden 
haben. Doch nach dem anfänglichen Schtoanken, das ihre 
spätere Haltung um so mutiger toerden ließ, toiderstand 
Caroline ieder Anfechtung mit der gleichen Weigerung, 
Verrat an den Geboten ihres Getoissens zu üben. Schnett 
toard ihr dafür Lohn. 

6 8 H.-H.- u. St. A. Samilienabten 38: Der Kurfürst von der Bsalz 
an bie Kaiserin (Eleonore, 1705 Mai 15, an 3oseph I., 1705 (Abschriften). 

6 9 (Ebenda: Der Kurfürst oon der ißfala an die Sürstin Liechten-
stein, 1705 Mai 17 (Abschrift). 
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Der Kurfürst don der Pfalz verfaßte das letzte Schrei-
ben der hannoverschen Reihe am30.;Junir705. Dieser Brief, 
den Graf von Metfch überbringen follte, toar in äußerst 
freundlichem Ton gehalten. Cr versicherte Carolinen der 
kaiserlichen Familie "vor deroselben beständig, unanshörlich 
hegende, inbrünstige Liebe und Beneration alß auch ;Jhrer 
Kaiserl. Ma.9t. so sehnliches Wünschen, E. L. die Spanische 
Chron auf das Haupt zu setzen". Der Knrfürst drängte 
Caroline, von Metsch sogleich mit einem günstigen Bescheid 
zurückzusenden, da es sonst unmöglich sein toürde, andere 
Pläne für eine Verheiratung des Königs beiseitezustellen. 
Der Wink toar umsonst. Durch ihre standhafte Weigerung, 
stch zum Katholizismns zu bekennen, betoahrte Caroline 
sich ihre Freiheit von jeglicher Verpflichtung in den Ver-
handlungen; und als des Knrfürsten Brief geschrieben 
tonrde, hatte sie bereits von einem andern Prinzen einen 
nnertoarteten Heiratsantrag empsangen und angenommen. 
Deshalb versuchte ste, von Metsch die Mühen der Reise nach 
Ansbach zu ersparen, doch im Hinblick ans die vorliegende 
Abschrift des kurfürstlichen Briefes vom 30. Juni ist es 
ungetoiß, ob ste damit Crfolg hatte. 

Es toarb um ste der Kurfürstin Sophie Enkel Georg 
August, Kurprinz von Hannover, der von dem Lob, das 
seine Großmutter auf Caroline häufte, derart beeindruckt 
toorden toar, daß er stch entschloß, ste persönlich anfznsnchen, 
nachdem jetzt der schtoedifche Plan anfgegeben toorden toar. 
Sein Vater, Knrfürst Georg Lndtoig, ließ ihn "intirely to 
his own cho ice" 7 0 feiner Gemahlin. Diesen toeisen Ent-
schlnß hatte er gefaßt, da das Unheil stch über seine eigene, 
ans Staatsgründen geschlossene Ehe gesenkt hatte. 

Die Geschichte von des Knrprinzen formloser Werbnng, 
die Wilkins erzählt, gehört nicht hierher. Es mnß jedoch 
betont toerden, daß ste vollkommen geheim gehalten tonrde, 
bis die Förmlichkeiten erledigt toaren. Selbst die Knrfürstin 
Sophie erfnhr von dem Verlöbnis erst nnmittelbar bevor 
der Knrfürst es am 26. Önli öffentlich verkündete71. Diefes 

7 0 P. R. O. SP. 84/161 f. 594: Gbnwmb Sßolen an Nobert Harten, 
Jnli 28. 

7 1 G. S ch n a t h, a. a. O. S. 69 u. 71. 
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n Bergl. den Bericht bes hannooeeschen Barons oon 3lten, den 
W i l f e i n s , a . a . O . zitiert. 

7 3 P. R. 0. S P. 90/3 f. 229: Lord Nahe an Nobert Harten, 3uli 25. 
7* H.-H.- u. St . A. Reichskanzlei, Berichte aus Berlin 7 f. 227: 

Refident oon Heems' Bericht, August 4. 

Geheimhalten tonrde durch die Befürchtung nahegelegt, daß 
vorzeitige Nachricht nach Berlin gelangen und dort eine 
untoillkommene Ginmifchung hervorrufen könne72. Ver* 
toandtschaftliche Bande ztoischen Preußen nnd Hannover 
schloffen die unvermeidliche Eifersncht nnter diesen Staaten, 
die nach der Borherrschast in Nordtoestdentfchland strebten, 
nicht ans. Beide an der Heirat beteiligten Parteien fahen 
richtig vorans, daß König Friedrich es nicht gerne fehen 
toürde, toenn Hannover eine Verbindung zn dem kleinen 
Staat innerhalb seines eigenen ©inflnßbereiches herstellte. 
Äeine Andeutung der Heirat erreichte ihn daher vor der 
förmlichen Ankündigung am 24. «Juli "that all things was 
now concluded for the marriage" 7 3. Obgleich der König 
,,out of humour with Hanover" toar, fo "he is more angry 
with the court of Anspach who are a branch of his 
family and he a guardian to the Princess" 7 8. Auf der 
Rückseite des Berichts, durch den der österreichische Refident 
von Heerns Carolinens Verlöbnis mitteilte, findet sich eine 
Zusammenfassung des Inhal ts 7 4 . Eine Stelle lautet "Ver-
druß des Königs (in Prenßen) über der ztoischen dem 
Chnrprinzen zn Hannover nnd der Prinzeßin don Anspach 
gefchloßenen Henraht". Restdent von Heems beschreibt die 
Unterredung, die er mit dem prenßifchen König hatte, der 
fein änßerstes Mißfallen über die heimlichen Vorgänge in 
Ansbach beknndete. Der Herrfcher erkannte, daß man ihn in 
Untoiffenheit gehalten hatte, toeit er feine Eintoilligung zur 
Heirat, die am 2. September 1705 in Hannover gefeiert 
tonrde, nicht gegeben haben toürde. Drei .Jahre fpäter 
heiratete der König von Spanien die Prinzessin ©lisabeth 
Christine von Braunschtoeig-Wolfenbüttel, zn der Caroline 
dnrch ihre Heirat in ein Bertoandtfchaftsverhältnis ge-
treten toar. 

Die spätere Lanfbahn des Königs von Spanien und 
die Carolinens gehören der Geschichte an. Doch ist es an* 
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ziehend, eine Betrachtung darüber anznstellen, toie der 
Gang der Geschichte getoesen sein toürde, toenn die geplante 
Heirat znstande gekommen toare. Caroline gebar ztoei 
Söhne, der König hatte keinen Nachfolger. Als Kaiser 
Karl VI. bemühte er stch ansgangs seines Lebens, die Zn-
stimmnng der toichtigsten enropäischen Machte für feine 
Pragmatische Sanetion zu getoinnen, die seine zerstrenten 
habsburgischen Besitznngen seiner ältesten Tochter Maria 
Theresia übertrug. Die Reichspolitik hatte unter der dor-
herrschenden Beschäftigung mit diesem Ziel zu leiden. Und 
kaum toar er tot, als seine Mühen dnrch den Anspruch 
Friedrichs des Großen geführdet tonrden. Allmählich tonrde 
dadurch halb Enropa in Krieg dertoickelt nnd die junge 
Königin don Ungarn einer ernsthasten Krists gegenüber-
gestellt. Dnrch lannische Schtcksalsznsammenhänge toar 
Friedrich Carolinens Nesse. Wie verschieden hätte der Ber-
lans der enropäischen Geschichte sein können, toenn Caroline 
dem Kaiser die beiden Söhne geschenkt hätte, die Georg II. 
don England ihren Bater nannten! 
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1. 
Neben der Gestalt Friedrichs des Großen nnd seinen 

Feldzügen gegen Österreich lenkt der Nebenfriegsschanplatz 
des Siebenjährigen Krieges mit den Feldzügen des Her* 
3vg3 Ferdinand don Brannschtoeig in der Regel nur einige 
flüchtige Blicke ans stch. nnd höchstens einige kriegerische 
Ereignisse ans diesem Felde hinterlassen dem Singe einen 
bleibenden Eindruck: Hastenbeck, Krefeld, Bergen, Minden. 
Namen don Schlachtorten stnd es, die derartig toeit ans* 
einanderliegen, daß sich daraus nnd aus den Daten diefer 
Schlachten für den flüchtigen Betrachter kein Bild ergeben 
ivill, und fo bleiben es bloße Namen nnd Daten, bloße 
Hinweife anf Znsammenhänge. Soweit es stch dabei um 
hiftorisch*geogradhische Znsammenhänge handelt, foll es 
die Anfgabe der dorliegenden Arbeit fein, ihnen nachzu* 
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gehen. Nicht nnr können toir ans ihnen die Ereignisse 
dieses Krieges bester beistehen lernen, sondern Feldzüge 
toiedermn, toie gerade alle Kriegführung des 18.;Jhdts., 
stnd nns besonders ansschlnßreich für das danernd Gel-
tende in diesen Zusammenhangen ztoischen Landschaft nnd 
Geschichte. Bon dem Feldherrn jener Zeit fagt Friedrich 
der Große einmal, daß er die Landschaft toie ein Schach-
brett betrachte, nnd so toird sich anch im folgenden dor nns 
ein abtoechflungsreiches Spiel abrollen, mit scheinbar der-
toirrenden Krenz- nnd Onerzügen, ein langes nnd toechsel-
volles Ringen nm ein Ziel, das "Matt", nnd doch ein Spiel 
mit Regeln, die festgelegt sind in der Landschaft, in der 
toir nns betoegen. Nicht in ihrer zeitlichen Abfolge toollen 
toir diesen Betoegnngen nachgehen, fondern es ist nns 
darum zn tnn, Jede Landschaft in ihrer Bedentung nnd 
Wirksamkeit kennenzulernen, nnd nnr anf knrze Strecken 
können toir dabei dem zeitlichen Ablanf folgen \ 

Was hat Nordtoeftdentschland im Siebenjährigen 
Krieg znm Kriegsschanplatz gemacht? Nicht die selbstän-
dige Beteilignng Hannovers am Kriege, denn dieses toäre 
am liebsten nentral geblieben, sondern das Znsammen* 
toirken don England nnd Prenßen, das dnrch die englisch* 

1 Die allgemeinen Sgerke und die 3ahlreichen Arbeiten 3ur ge-
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hannodersche Personalunion allerdings deranlaßt werden 
ist. Hannoder lag zwischen beiden Bnndesgenossen, in 
Englands linker, in Prenßens rechter Flanke, es stellte die 
Verbindung zwischen ihnen her; Frankreich führte hier 
also Krieg gegen beide Gegner. Bergleichen Wir zur Ber-
deutlichung diese Lage mit anderen Augenblicken der Ge-
schichte! Das Bündnis (Englands mit Österreich hat im 
Spanischen Crbfolgekrieg die öfterreichifchen Niederlande, 
Flandern nnd Artois znm Kriegsschanplatz gemacht, nnd 
anch ohne dieses Bündnis läge hier die eigentliche Fest-
landssront Englands gegen Frankreich. Ein Krieg Frank-
reichs gegen Prenßen führte znm Znsammenstosj in Thü-
ringen; so ist es zn Roßbach nnd zn JJena gekommen. 
Andererseits hat es Kriege gegeben, in denen Nordwest-
dentschland ans sich herans znm Hauptschanplatz geworden 
ist, wenn nämlich eine Macht im Lande selbst einem dorn 
Rhein her angreifenden Gegner entgegentrat. Das ist in 
den Römerkriegen, in den Sachsenkriegen Karls des 
Großen nnd zeitweise anch im Dreißigjährigen Krieg der 
Fall gewesen. -Die Lage des Siebenjährigen Krieges aber 
kehrt als Möglichkeit in den Planen Wieder, die Stein nnd 
Gneisenan in der Zeit des Kampfes gegen Napoleon 
hatten, dnrch Znsammenwirken don Prenßen nnd Cngland 
eine Bolkserhebung in Nordwestdentfchland dnrchzuführen. 

Unter den Verhältnissen des 18. Jahrhunderts War es 
nahezu selbstverständlich nnd jedenfalls für die militärische 
Gesamtlage entscheidend, daß die Franzofen — Wie die 
Römer nnd wie Karl der Große — don dornherein am 
R h e i n standen. Die Haltung des Reichs nnd der meisten 
Reichsfürsten, die das Gesamtbild der deutschen Geschichte 
so sehr trübt, ermöglichte ihnen das. Denn die pfalzischen 
Länder Jülich nnd Berg, die geistlichen Gebiete don Köln, 
Mainz und Trier standen ihnen sofort zur Verfügung und 
früher oder fpäter auch die festen Plätze dieser Bundes-
genossen. Hinzn kam, daß Preußen unter dieseu Um-
ständen seine Besttznngen am Rhein, Obergeldern und 
Klede, nicht behaupten konnte, selbst Wesel nicht. Für die 
Belagernng dieser starken Festung rechneten die Franzosen 
bei Eröffnung des Krieges einen Zeitderlust don zwei Mo-
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naten. Es heißt, daß zn ihrer Vollständigen Besetzung 
25 000 Mann erforderlich gewesen Waren; gerade das aber 
überstieg in seiner damaligen Lage Preußens Kräfte, denn 
Friedrich der Große konnte eine solche Trnppenzahl bei 
seinem Kriege um Schlesien nicht entbehren. Er Wäre be-
reit gewesen, 15 000 Mann am Rhein zn lassen. Wenn Han-
noder den Krieg unter Behauptung und Benutzimg don 
Wesel hätte sichren Wollen. Dazu aber Waren Hannoder 
uud zunächst auch England, die noch die Neutralität Hau-
noders zu erhalteu hossteu, uichtzubeWegeu; sie fürchleten, 
durch eine Mitbesetzung don Wesel gerade einen Angriff 
auf Hannoders Neutralität herauszufordern und stellten 
sürs erste — Anfang 1757 — nur eine "Obserdations-
armee" ans, die stch auf die Wefer als Verteidigungslinie 
derließ. S o Wurde Wesel aufgegebeu. 

Wefel, Dusseldorf uud Frankfurt dieuteu in ihrer 
rechtsrheinischen Lage als Brückenköpfe und wurdeu die 
Hauptdersammlungspunkte der französtschen Heere. Köln 
und Neuß spielten sür die Bereitstellung des Nachschubs 
eine Rolle. Der Rhein ermöglichte bequemen Transport, 
dor allem don Lebensmitteln aus Holland. Die Straßen 
zu Lande nach Frankreich für die Truppenergänzungen 
stnd im Laufe des Krieges kaum bedroht Wordeu, und 
Wenn infolge eines derlorenen Feldznges an eine Über-
Winterung im rechlsrheinischen Gebiet nicht zu denken War, 
bot das ganze linke Rheinnser ein fast ungestörtes Onar-
tier. Einmal derloren die Franzosen dorübergehend Düs-
seldorf; zweimal Wurde ihr Besitz don Wesel bedroht, 1758 
durch eine Blockade, 1760 durch eine Belagerimg, aber 
beide Male erfolglos; in denselben beiden fahren Wurde 
auch ihre Sicherheit links des Rheins unterbrochen — 
immer aber ist es den Franzosen möglich gewesen, ihren 
Krieg, der noch dazn hauptsächlich ein Krieg gegen England 
wurde, in sechs Feldzugsiahreu auf deutschem Boden zn 
fuhren, und dabei haben sich im kleinen Dinge wiederholt, 
die an den Raub Straßburgs und an die Verwüstung der 
Pfalz erinnern. 

Dem hannoderfchen Heere oder Heere der Verbün* 
deten — Hannoveraner, Hessen, Engländer, Braunschwei-

Wedersachs. Jahrbuch 1938 10 



ger, Preußen ^ fto&d eine gleiche Grundlinie für ihre 
Kriegführung nicht zur Verfügung» Bon dielen, dor allem 
tum hannoverschen Generalen, tonrde die W e s e r dafür 
gehalten, und ste schien es zeittoeise auch zu sein. Herzog 
Ferdinand von Öxmtnschweiö hat Westfalen mit den Stütz­
punkten SWünster und LiVwtndt dazu machen toollen. Bon 
beiden Gebieten toird noch zu sprechen sein. 

2. 

Der erste &eldzug des Krieges — im Sommer 1757 
unter dem Oberbefehl des Herzdgs don Cumberland — 
der nach der Schlacht von Hastenbeck mit feinem schien* 
nigen Rückzüge und der Konvention von Zeven endete, 
beschränkte die Hannoveraner auf die letzten Punkte ihres 
Landes, angleich die letzte Stelle, über die noch eine Ber-
bindung ztoischen England und P reußen möglich toar, auf 
den R a u m v o n S t a d e . Hier bestand ans der einen 
Seite ftder die Elbmündung noch die Verbindung zur See 
nach Gngland, auf der andern rechts der Clbe auch noch 
die mit Brandenburg; toie unsicher diese schon toar, er-
ficht der Herzog von Brannschwetg, als er, der neu er-
nannte Oberbefehlshaber, von Magdeburg heimlich an 
feinen Truppen reisen mußte, um nicht don franzostschen 
Streifscharen selbst rechts der Elbe angefangen zu toerden. 
Sehen toir uns die beiden Fronten dieses Raumes von 
Stade an! Auf der Westseite führte ein Weg bei Hees* 
lingen über die Oste nach der unteren Wümme hin, too an 
den Übergängen die Schanzen von Rotenburg und Otters* 
derg lagen. Hierher kam der Herzog von Cumberland auf 
feinem Rückzug. Ein anderer Weg überschritt die Oste bei 
Bremervörde, too die Geest don beiden Seiten an das 
Flüßchen heranreicht, und führte hinter dem Tenfelsmoor 
herum nach Bremen. Die Franzofen sicherten stch bei ihrem 
Vormarsch fofort diesen Punft, um Stade unter Druck zu 
halten, und das erste, toas die Hannoderaner bald darauf 
noch dor der toirklichen Kündigung des WafsenstiKstands 
von Zeden taten, toar, daß ste die französische Besatzung 
ans Bremerdörde toieder herausnötigten. Schmal toar die 
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andere Front des Raums don Stade im Südosten an der 
Lühe. Die Marsch, die stch hier am linken Elbufer don 
Stade bis hinauf zur Jlmenau hinzieht, toird durch die 
don der Heide zur Elbe herunterkommenden kleinen Flüsse 
in eine Anzahl don hintereinanderliegenden Abschnitten 
geteilt. Gin schmaler Streifen Moorland trennt in der 
Längsrichtung die Marsch don der Geest, und überall da, 
too das Moor und die Flüsse stch kreuzen, am Rande der 
Geest also, liegen die Übergangspunkte, eine Reihe don 
Städten bildend: Horneburg an der Lühe, Bnxtehnde an 
der Este, Harburg an der Seede und Winsen an der Luhe. 
Der toichtigste dieser Plätze ist Harburg. Hier tritt mit den 
Schtoarzen Bergen die Lftneburger Heide am nächsten an 
die Elbe heran. Die Festung, don der Stadt getrennt am 
Flusse selbst liegend, im Besitze der Franzosen, toar don 
dem neutralen Hamburg und don dem ebenfalls don den 
Franzosen befetzten Lüneburg zu Wasser erreichbar und 
sperrte andererseits den Hannoveranern toeniger den Land-* 
toeg don Stade als dor allem die Wasserstraße, auf der ste 
die Verbindung mit den brandenburgischen Ländern an 
der mittleren Elbe, Altmark nnd Magdeburg, hätten her* 
stellen können. Horneburg bildete die französtfche Sperre 
gegen Stade auf der Sübostseite, blieb aber unbesetzt. 

Dieser so im Westen und Südosten begrenzte Raum 
tourde damals mit einem Sack verglichen, dor dessen £>ff* 
uung die Franzofen saßen. ;Jn dieser Gnge ließ stch das 
Heer, selbst toenn die Festung Stade gut ausgestattet ge* 
toesen toäre, nicht unterbringen und verpflegen, vor allem 
nicht in dem bedorstehenden Winter. Es gab nur ztoei 
Austoege. Enttoeder den schmachvollen, yu dem stch der 
Hersog von Cumberland in der Kondention don Zeden 
entschlossen hatte: daß ein Teil des Heeres im Lauen* 
burgischen rechts der Elbe Quartier nahm, die hessischen 
und brannschtoeigischen Truppen aber in ihre Heimat ab* 
geführt toürden. Oder den einer getoaltsamen Befreiung 
unter Nichtanerkennung der Konvention. Die Ernennung 
des preußischen Generals Herzog Ferdinand don Braun-
schtoeig zum Oberbefehlshaber des derbündeten Heeres 
bedeutete die Entscheidung für den ztoeiten Weg. 

10* 



Als der Herzog don Brannschweig den Kamps toieder 
aufnahm nnd elbanstoürts dorrückte, hätte das sranzöstsche 
Heer in einer Stellung hinter der Luhe oder hinter der 
.Jlmenan die Hannoderaner toeiterhin don ihrer Verbin-
dnng mit der Altmark abschneiden können. Aber einmal 
hatten die Franzosen, die mit einem Wiederbeginn des 
Kampfes nicht gerechnet hatten, nicht genug Truppen don 
Braunschtoeig und Hannoder her heranholen können, und 
außerdem konnte eine solche Stellung in der linken Flanke 
umgangen toerden, und da Herzog Ferdinand, an Harburg 
dorbeigehend, tatsächlich zu dieser Umgehung ansetzte, 
zogen sich die Franzosen, um nicht don ihrer R&ckzugslinie 
abgeschnitten zu toerden, die Ilmenau austoarts zurück. 
Der Vormarsch der Hannoveraner, dauernd mit dem Ziel 
der Umgehung, ging don Harburg über Sahrendorf— 
Amelinghaufen—Ebstorf auf ülzen, alfo auf dem ;Jnnen-
bogen der eigentlichen Heide. Aber da die Brottoagen für 
das Heer langfam und mühselig von Stade aus nachge-
fahren toerden mußten, solange Harburg noch in fran-
zöstfcher Hand toar, kamen ste zu langfam dortoärts, und 
die Franzofen konnten sich der Umfassung entziehen. 9lber 
ihre Lazarette und Magazine in Lüneburg, Bienenbttttel, 
Medingen, ülzen ließen ste der Reihe nach im Stich. S o 
erreichte Herzog Ferdinand, kampslos bis auf ein Gefecht 
bei Cimke an der Gerdau, das toeite Becken der oberen 
Ilmenau um ü lzen und damit, nach der Enge des Raums 
um Stade, ein fruchtbareres Gebiet und die Verbindung 
mit der Altmark. Mit dem Fa l l don Harburg fiel bald 
auch die letzte Behinderung der Zufuhr fort. Die Straße 
zur Altmark führte von ülzen ans östlich nach Dannenberg. 
.Jn südlicher Richtung lief die Straße nach Brannschtoeig, 
die bei Gifhorn die Aller überschritt, damals von toeitaus 
größerer Bedeutung als heute. Nach Südtoesten führte 
eine Straße über Celle nach Hannover. Die beiden letzten 
Straßen haben, ehe ste die Aller erreichen, die Heide zu 
durchqueren. Jn der Richtung auf Celle setzte Herzog 
Ferdinand den so glücklich begonnenen Angriff fort, ülzen, 
mit einer neu errichteten Backerei, tourde der Stützpunkt 
dieser Unternehmung. Das Heer rückte dor Celle. Ein 
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schneller Borstoß gegen die jetzt hinter der Aller versannnel-
ten Franzosen toar nicht mehr möglich. Die Betoegnngen 
stockten, nnd das hannodersche Heer, das die leere Heide im 
Rücken hatte, litt in der spaten Jahreszeit immer mehr 
Rot; die Verbindung mit ttlzen erforderte diel Zeit nnd 
eine toachsende Zahl don Wagen für Verpslegnng nnd 
Krankentransporte. Um eine nene Betoegung in toestlicher 
Richtung unternehmen zu können, ließ der Herzog in Her-
mannsbnrg eine toeitere Backerei errichten, ans dem dor-
geschobenen rechten Flügel also. Von dort liefen nn* 
mittelbare Straßen nach Harburg und Stade. Aber der 
tylan kam nicht mehr znr Ansführnng. Denn als die Fran-
zosen nnn ihrerfeits über die obere Aller, dor allem über 
Gishorn, nnd don der nnteren Aller nnd der Wümme her, 
hier gegen Hermannsbnrg, znm Angriff vorgingen nnd 
dem hannoderfchen Heer in beide Flanken nnd in die Ver-
bindnng mit ülzen zn fallen drohten, da zog stch der Her* 
3og/ iefci schon mitten im Dezember, don dem dergeblichen 
Angriff anf Celle znrück. i m Tal der Jlmenan nnd toeiter 
osttoarts bis Hitzacker nnd Dannenberg legte er das Heer 
in die Winterqnartiere. Damit hatte er die Heide ztoischen 
stch nnd den Feind gebracht, nnd zn einem toeiteren An-
griff entschloß stch dieser nicht mehr, da er chn dnrch die 
Heide hindnrch hatte führen müssen, i n Bodenteich, Snder* 
bnrg nnd Bispingen standen die hannoderschen Vorposten. 

Wir müssen nns nnn den französischen Stellungen 
toahrend des Winters zntoenden. i h r Hanptqnartier be-
fand sich in Hannoder, das der Herzog don Brannschtoeig 
vergeblich dnrch den Angriff anf Celle zn erreichen gehofft 
hatte. Von besonderer Bedeutung aber toaren die beiden 
Flügel des französischen Heeres. Der rechte besand stch bei 
Brannschtoeig; dor dem soeben abgeschlossenen Vorgehen 
des Herzogs Ferdinand hatte hier die sranzöstsche Haupt-
macht gestanden, bereit, in der Richtung anf Magdeburg 
gegen Preußen dorzngehen, da man der Kondention ent-
fprechend angenommen hatte, don den hannoderschen Trup-
pen nichts mehr befürchten zn müssen. Die Vorgange anf 
dem thüringischen Kriegsschanplatz, die mit der Schlacht 
von .Roßbach endeten, aber anch Friedrichs des Großen 
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^Sieg bei Seuchen erleichterten dies Unternehmen ebenso* 
Wenig Wie das neue Austreten des hannoverschen Heeres. 
Gewissermaßen in der rechten Flanke dieser braunschwei* 
gischen Stellung der Franzosen lag Hatberstadt, und ihm 
tarn besondere Bedeutung zu. ©s War preußisch. War don 
Magdeburg zu erreichen, aber auch don Sachsen her. Hier 
führte der nächste Weg dorn sächstschen Kriegsschauplatz, 
auf dem Friedrich nördlich am Harz vorbei in die ©reig* 
nisse auf dem nordwestlichen Kriegsschauplatz eingreifen 
konnte, und Halberstadt lag auf diesem Weg noch durchaus 
in der Reichweite seiner eigenen Truppen. Die Franzosen 
besetzten die Stadt vorübergehend und plünderten ste 
gründlich, begnügten sich dann aber damit, ihre Braun-
schweiger Winterquartiere durch einen Posten an der engen 
Stelle von Hornburg zn decken. Diesen Posten überfielen 
die prenßen nnn ihrerfeits don Halberstadt her, und die 
Franzosen empfanden, daß ste nach dieser Seite aus chrer 
Hut sein mußten. Da Braunschweig aber auch deu Winter-
quartieren des Herzogs Ferdinand am nächsten lag und 
über Gifhorn angegriffen Werden konnte, schien den Fran* 
zofen diese chre rechte Flanke erst recht gefährdet. Hier be-
fürchteten sie für das ^rühiahr einen entscheidenden dop* 
delseitigen Angriff der Verbündeten, nnd tatfächlich hat 
dann $rinz Heinrich von Halberstadt ans, aber nur mit 
schwachen Truppen, in den bald zu schildernden Februar* 
feldzug eingegriffen, nahm den Regenstein wieder und 
stieß bis ins Hildesheimische vor. 

Der linke Flügel der Franzosen stand bei B r e m e n, 
also in Weiter (Entfernung vom Hauptheer. Die Wümme 
mit den befestigten Übergängen don Rotenburg, Otters* 
berg und Burgschanz deckte ihn gegen die hannover* 
schen Trudpen, die seit Beginn des letzten Feldzugs nörd* 
lieh davon bei Bremervörde standen und seitdem noch ein* 
mal verstärkt Worden Waren. Die Achse dieser Stellung 
bildete die Linie Verden—Langwedel—Achim—Bremen, 
aus diesem letzten Stück ein schmaler Geestrücken, der über 
Bremen hinaus durch das Blockland bis nach Burg an der 
unteren Wümme reicht Bremen selbst wurde erst im Lause 
des Winters gegen seinen Willen don den Franzosen be« 
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setzt. Die Verbindung dieses linken Flügels mit Hannoder 
lies üder Verden—Hndemühlen—^el-^ch*oarmstedt oder 
über Verden—Nienburg—Reustadt und toar durch hosten 
bei Visselhövede und Fallingbostel notdürftig nach Osten 
gedeckt. Dies toar die dertoundbarste Seite der Stellung. 
9Eber der im Winter don den Hannoveranern nnternom-
mene Versuch, hier don der Heide her den Schanzen von 
Rotenburg nnd Ottersberg in den Rücken zu kommen, blieb 
bald stecken. Stattdessen kam es an der unteren Wümme, 
too die Hannoveraner in Vegesack ein Magazin hatten, im 
Januar zu Kämpfen, nnd es gelang den Hannoveranern, 
Burgschanz zn nehmen und in hartnäckigem Angriff durch 
das Blockland bis vor Bremen vorzudringen. 

überblicken toir die ausgedehnte Stellung der Fran* 
zosen im ganzen, so hatten ste mit der Wümme nnd der 
Aller vor der Front im allgemeinen gnte Deckung gegen 
einen Angriff, hatten mit Bremen auf dem linken, Braun* 
schtoeig auf dem rechten Flügel und Hannover in der Mitte 
drei gute Festungen, die nicht durch einen Handstreich, son-
dern nur durch Belagerung zu nehmen getoesen toaren. 
Aber der ost-toestliche Laus der Aller ließ die Hauptstellung 
in ihrer rechten Flanke ossen, und don hier besorgten die 
Franzofen große Gefahr; der fast gleiche &auf der Wümme 
brachte für den linken Flügel noch einmal denfelben Nach* 
teil, und hier sollte der entscheidende Angriff erfolgen, der 
die ganze französtfche Stellung mit einem Schlage er* 
ledigte. 

Die Gefahr auf ihrem rechten Flügel schätzten die 
Franzofen so hoch ein, daß 1ie stch frühzeitig nach mehr 
Sicherheit umsahen, und die hofften ste nur durch einen 
Rüdzug hinter die Weser zn finden. Deren füb-nördlicher 
Verlauf ließ keine £>ffmmg nach Osten toie SlJler und 
Wümme; im Süden toar diese Linie gedeckt durch den bei 
Roßbach geschlagenen, letzt in Hessen stehenden Prinzen 
Soubise; und an ihr selbst boten kleine feste Plätze toie 
Hoya und Rinteln und stärkere Festungen toie Nienburg, 
Minden und vor allem Hameln einen festen Halt. Die Vor* 
bereitungen zum Rückzug hierher toaren schon im Gange, 
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Als im Februar 1758 der Herzog don Brannfchweig an 
derjenigen Stelle losschlug, too er nicht nur die Aller-, fon* 
dern gleich auch die Weserlinie durchbrach, namlich bei 
V e r d e n und N i e n b u r g . 

Schon der erste, mit Friedrich dem Großen dereinbarte 
FeldzugSplan im Herbst 1757 hatte einen Angriff an dieser 
Stelle dorgesehen. Allerdings follte er damals don der 
Oste her über die Wümme geführt toerden, in Verbindung 
mit einem Angriff über Burgschanz gegen Bremen. Statt-
dessen hatte Herzog Ferdinand aus derschiedenen Gründen 
seinen Feldzug an die iJlmenan und gegen Celle unter* 
nornmen. Aber Friedrich der Große toies ihn immer toieder 
auf Nienbnrg hin, und toahrend des Winters kam der Her-
zog auf diefen P lan znrück, nur daß der Stoß jetzt don der 
iJlmenan aus durch die Heide hindurch geführt toerden 
mußte. Daau erhielt der Herzog preußische Kavallerie aus 
Pommern zur Verstärkung, die über den Elbübergang don 
Lauenburg zu ihm stieß. Gauz ungetoöhnlich früh, am 
18. Februar , brach die Armee don Lüneburg, Bienenbüttel 
und Ülzen zn ihrer Cxpedition auf, für 12 Tage mit Brot 
versehen, durchquerte in einem fchtoeren, diertägigen 
Marsch die Heide und stand, feit dem dritten Tag toieder 
in besseren Ouartieren, dor Verden. Die französtsche Be-
fatzung toar schon in der Richtung nach Bremen abge-
zogen. Aber der eigentliche P l a n , der j a erst mit der Cin-
nahme don Nienburg dollendet toar, ließ sich doch nicht 
glatt durchführen. Denn hinter Verden toar das ganze 
Mündungsdreieck ztoischen Weser nnd Aller überschtoemmt, 
ein Übergang nnmöglich. Nur auf Umtoegen, indem ein 
Teil des Heeres ztoar bei Verden, das Hauptheer aber 
toeiter auftoarts bei Ahlden die überschwemmte Aller über-
schritt, konnte don dort ans Hoya, don hier aus Nienburg 
erreicht toerden. Beide Plätze fielen, toenn auch mit Ver-
fpatuug gegenüber dem ursprünglichen P l a n . Es toar ge-
lungen, die gegen Nienbnrg dorgehende Armee durch die 
Moore und durch eine den P a ß am Grinder Wald deckende 
Abteilung gegen Neustadt am Rübenberge und Hannoder 
zu schützen. Nienburg tourde unter Errichtung der Bäckerei 
zum Stützpunkt für die neuen Bewegungen, die jetzt toeser* 
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anfWärts Minden als nächstes Ziel hatten. Die Armee des 
linken französtfchen Flügels hatte inzwischen ans Furcht, 
abgeschnitten zn werden, Bremen ausgegeben, und so war 
auch don dort her die Zusichr WeseraufWärts für die Hau-
noderaner frei, sobald Wasserstand und Wetter es zuließen. 
Die ftanzöstsche Hauptarmee beschleunigte ihreu bereits 
dorbereiteten Rückzug dou Braunschweig und Hannoder 
auf Hameln, nnd als dann überraschenderweise auch Min-
den an die Hannoderaner derloren ging, derließen die 
Franzosen die Weser ganz und zogen sich schnell durch 
Westfalen bis hinter den Rhein zurück. S o hatte der Stoß 
aus Verden und Nienburg deu eutscheideudeu Crsolg. Die 
Franzosen Wareu Wieder in ihre Ansgangsstellung zurück-
geworfen, und gegen diese hatte sich nnnmehr Herzog 
Ferdinand zn Wenden, derteidigend oder angreifend. Das 
Vorspiel rechts der Weser ist zn Ende; der neue Schauplatz 
liegt im wesentlichen zwischen Weser nnd Rhein. 

3. 

Jm Österreichischen Erbfolgekrieg hatte M ü n s t e r , 
zum Teil infolge der Personaluuion mit Köln, den F r a n -
zosen als dorgeschobener Posten zur Beobachtung der Eng-
länder und des Kurfürstentnms Hannoder gedient. Es 
sah so ans, als sollte es im Siebenjährigen Krieg wieder 
dieselbe Rolle spielen, ja darüber hinaus der Stützpnnkt 
der Franzosen für die Unternehmungen gegen Hannoder 
werden. So zog 1757 der Marschall d'Eströes don Wesel 
über Münster, und auf hannoverscher Seite erwartete man, 
daß sein weiteres Ziel die Unterweser sein würde. Aber 
Während im Österreichischen Etbfolgekrieg die Niederlande 
ein bedentender Kriegsschauplatz wareu, zu dem Müuster 
in wichtiger slankierender Stellung lag, so war jetzt Han-
noder, wie sich bald herausstellte, diel besser über die Ober-
Weser zu erreichen; ans dem Wege dorthin lag aber nicht 
Münster, sondern Lippstadt uud Paderborn. Und Wie 
schon d'Estrees selbst das Schwergewicht seines Vor-
marsches über Bieleseld und Paderborn an die Oberweser 
derschob, so haben don da an alle späteren ftanzöstschen 
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Vorstöße auf Münster nur noch die Bedeutung don Unter* 
vnehntungen auf der linlen Flanle gehafei S o der ddn 
Arinentiöres (1759). der zur Belagerung nnd vorüber* 
gehenden Einnahme der Festung durch die Franzosen 
führte, nnd der don Soübise, der durch noch Weiter reichende 
Streifzüge bis @mden und ^Bremen ausgedehnt Wurde. 
Ullle diese Unternehmungen gegen Münster gingen don der 
unteren Lippe ans, deren Schiffbarkeit den Transporten 
zugute kam. Es gab aber noch einen zweiten Grund dafür, 
daß stch die strategische Bedeutung don Münster dernrin* 
derte. Als ©lertnont 1758 einen $lan für einen neuen An-
«riffsfeldzug der Franzofen zu entwerfen hatte, entschied 
er sich gegen den Weg über Münster, da er "in den schlecht 
ten Wegen, den Sümpfen, der ungesunden Luff und in 
dem Mangel an Lagerplützen sowie an Lebensmitteln be* 
deutende Schwierigketten darböte* und zog den südlich der 
Lippe dor, und dieser ist don da an der wichtigere Ein* 
marschweg der Franzosen in Westfalen geblieben. 

Wenn wir nach der Bedeutung don Münster für das 
hannodersche Heer fragen, so ergibt sich naturgemäß das 
entsprechende Vtld. Da man znnächst noch nnter dem Ein-
druck des ersten sranzöstschen Angriffs don 1757 stand. 
Wählte Ferdinand don Braunschweig 1758 Münster zum 
eigentlichen Stützpunkt seiner Verteidigung in Westfalen. Cr 
griff damit wieder auf einen P lan Friedrichs des Großen 
don 1757 zurück, der allerdings. Wie Wir schon sahen, die 
Behauptung don Wesel dorausgesetzt hatte, und wich don 
der Ansteht der meisten Hannoderaner ab, die nnr in der 
Weser eine geeignete Verteidigungslinie für Hannoder er* 
blickten. Welche Vorteile bot Münster für die Verteidi* 
gung? @s handelt sich dabei nicht um die Festung allein — 
ihee nähere Umgebung War für die Bewegungen eines 
Heeres ungünstig —, fondern dor allem auch um das 
Hügelland westlich don Münster, don den Baumibergen bis 
3ur Hohen Marl und den Borkenbergen. Hier boten sich 
gute Stellungen, so ie nach dem Zweck bei Coesfeld und 
bei Dülmen, in denen der Herzog znnächst einem Vor* 
marsch der Franzosen entgegensehen wollte. Das nahe 
Holland lieferte Lebensmittel nnd vermittelte die Verbin* 
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iung mit England, und der im übrigen Wenig Wertvolle, 
kurze Max-Clemens-Kanal (1724—31 gebaut), der don 
Munster ansging, kam dadurch Wirklich einmal zur Gel-
tung. Diese Verbindung War auch französischen Störungen 
nicht unmittelbar ausgesetzt, und weiter rückwärts bot die 
Ems einen zweiten Weg für Truppen-, Mnnitions* und 
Verpflegungsnachschub. Die wichtigen Punkte an der Lippe 
— Dorsten, Haltern, Lünen — hatte man unter Augen. 
9ln dieser Stelle, don Dorsten nach Lünen, stand Herzog 
Ferdinand im Sommer 1758 dem französischen Heere 
gegenüber. iJn der linken Flanke dieser ganzen Stellung 
und. wenn nötig, in Deckung der oberen Ems erreichbar 
lag die andere Westfälische Festung, Lippstadt. .Jn diesem 
Zusammenhang, also in seinen Beziehungen zu Holland, 
.zur Cmsmündung, zur uuteren Lippe und zu Lippstadt sah 
der Herzog don Braunfchweig die Bedeutung don Münster, 
als er im Frühiahr 1758 die Festungswerke gleichzeitig 
nrtt denen don Lippstadt instandsetzen uud Magazine dort 
anlegen ließ, übrigens ohne jede Unterstützung, zeitweise 
unter Auflehnung don seiten der münsterschen Bürgerschaft, 
deren katholischer Landesherr auf der Gegenseite stand nnd 
die daher für ihre Lieserungen keine Bezahlung zu erwarten 
hatte. Aber schon im Lause desselben Sommers 1758 stellte 
sich auch für die Hannoderaner heraus, daß die eigeutliche 
Aufgabe dou Münster für die Verbündeten ebenso Wie für 
die Franzosen eine andere werden sollte. Der dorhin ge-
nannte zweite CinmarfchWeg der Franzosen ließ sich don 
hier ans ftankieren, und darin bestand don nun an die 
Bedeutung der münsterschen Stellungen: es War nicht 
mehr die einer Barrikade auf dem SlnmarschWege selbst, 
denn den hierher führenden Weg oerließen die Franzosen, 
sondern die der Flantterung des neu gewählten Weges. 
Selbst eine dritte, noch weiter südlich lausende Anmarsch* 
straße der Franzosen an der Ruhr konnte bei günstiger 
Gelegenheit erreicht werden; so ist durch eine schnelle 
Expedition don der Lippe ans mit don Münster heran* 
geholten Verstärkungen 1762 das Schloß Arnsberg zerstört 
Worden. Daß Münster und fein Westlicher HügelWaXl asich 
einmal zum Ausgangspunkt einer großen über den Rhein 
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hinüber führenden Unternehmung getoorden stnd, hat seine 
besonderen Znsammenhange. 

Die Einfallstraße süblich der Lty-pe, die an der Nord* 
feite des Haarstrangs nach Osten führt, der H e l l t o e g , 
ist deutlich bezeichnet durch die lange Reihe der Städte 
Dortmund, Unna, Werl, Soest, ©rtoitte, Gesetfe, $ader-
born. Wir haben einen seiner Vorzüge kennengelernt, den 
er tote alle bergigen Gegenden bor dem Tiesland dorans 
hatte: sesten nnd trockenen Boden — ein Vorzug, der bei 
den damaligen Straßenderhältnissen diel mehr bedeutete 
als heute. Die Zerschneidung des Geländes durch Fluß-
täler bot aber noch einen weiteren Vorteil, nämlich den 
guter Stellungen. $hn machte stch ̂ rinz Soubise im Saht 
1761 bei Unna derart zunutze, daß Herzog Ferdinand ihn 
nicht in der Front anzngreisen toagte und stch entschloß, 
ihn durch eine gefragte Umgehung zur Schlacht zu ztoingen, 
ohne den gewünschten ©rsolg. Der dritte Vorzug aber, den 
diese Straße für die Franzosen besaß, lag in ihrem Ziel. 
Von ihrem Endpunkt P a d e r b o r n nämlich ließen stch 
leicht alle Übergänge über den Tentoburger Wald don 
Renenheerse und 9lltenbeken bis Bielefeld erreichen und 
don dort aus die Weser don Höxter bis Münden. Das 
hieß, daß man ans diesem Wege dem politischen Ziel der 
Äriegführnng, dem hannoverschen Gebiet, näher kam als 
über Münster. Paderborn diente schon 1757 dem Marschall 
d'Efträes als Stützpunkt für seinen Weserübergang bei 
Höxter, der ihn dann ins Leinetal oder, toie es tatsächlich 
geschah, gegen Hameln weiterführen konnte; don $ader-
born ans gelang es 1759 ©ontades, über Bielefeld Min* 
den zu erreichen, in der Slbstcht, stch unter dem Schutz don 
Minden und im Besttz der toichtigen Wefersteffe bon Rehme 
an die Belagerung von Hameln zu machen; don $ader-
born aus überschritt 1761 Broglie das Eggegebirge und 
machte Höxter zum Stützpunkte einer neuen Unternehmung 
gegen Hameln, die dann freilich nur toemg weiter gedieh 
als die von ©ontades zwei iJahre früher. Wir sehen hier 
schon, diesmal don Westen her, tote unter den Punkten an 
der Oberweser toieder besonders Hameln herdortrttt, denn 
don Paderborn über Hameln lief damals die toichtigste 
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weft-östliche Straße, die hente hinter der Bieleseld-Min-
dener znrückgetreten ist, nnd das besestigte Hameln, in 
hannoderschern Besttz, sperrte diese Straße. 

Aber die Heere, die 1759 nnd 1761 don Paderborn ans 
gegen dies Ziel vorgingen, toaren gar nicht ans dem Hell-
toeg dorthin gelangt. Denn im Gegensatz zn 1757 — als 
d'Cstrees, ohne Widerstand zn sinden, bis Lippstadt und 
Paderborn kam — gelang es dem Herzog Ferdinand in 
den solgenden .Jahren, den Helltoeg zn sperren. Das konnte 
einmal geschehen dnrch die Flankierung vom Münsterland 
ans, toie toir schon gesehen haben. Cs toar aber anch da-
dnrch möglich, daß man dem feindlichen Heer nnmittelbar 
anf oder an dem Helltoeg entgegentrat. Das ist im Herbst 
1758 ztoischen Soest nnd Werl geschehen nnd besonders er-
folgreich im Ansang des Feldznges 1759, denn diesmal 
stand Herzog Ferdinand bei Dortmnnd, so daß es den 
Franzosen, deren Anmarschstraßen don Wesel und don 
Düsseldors stch bei Dortmnnd dereinigten, überhanpt nicht 
möglich toar, den Helltoeg zn betreten. 1761 dersnchte der 
Her3oö zunächst, dem anrückenden Sonbise bei Unna ent-
gegenzntreten, aber, toie ertoähnt, konnte er ihn dort nicht 
schlagen nnd rückte stattdessen in eine flankierende Stellung. 
Sonbise benntzte den srei getoordenen Weg nach Osten nnd 
gab seine Berbindnng mit dem Rhein vorübergehend preis. 
Der Herzog blieb slankierend südlich der Lippe. Er hatte 
dabei über Hamm die rücktoärtige Verbindung mit Münster 
und ans dem rechten Lippenfer anch die mit Lippstadt, nnd 
vergeblich dersnchten die vereinigten Heere von Soubife 
und Broglie in der Schlacht bei Vellingchansen, ihn von 
hier über die Lippe znrückzntoersen. Ans der Lage znm 
Helltoeg beruhte anch die Bedentung don Lippstadt. Die 
Festung — gemeinsamer Besitz don Prenßen und Lippe, 
ohne daß dieses dabei ettoas zn sagen hatte — lag knrz 
vor dem Ziel des Helltoegs, Paderborn, nnd ztoar seitlich 
von dem Helltoeg an der Lippe, so daß sie diesen slankierte, 
und doch so nah daran, daß sie anch als nnmittelbare 
Sperrung toirken konnte. Daß Lippstadt anch in Verbin-
dnng mit Münster seine Bedentung hatte, sahen toir schon. 
Daß es auch in südlicher Richtung toirkte, davon toird noch 
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zu reden sein. Da ivir gefehen haben, toie fehr den Fron* 
zosen ein Bortücken auf dem Hellweg erschwert toar, toird 
unfere Anfmerfsamfeit auch so schon aus eine andere 
Gegend gelenkt 

4 

Außer Westfalen kam noch ein anderes Gebiet für die 
französtschen Feldzüge gegen Hannoder in Betracht, nöm* 
lich H e s s e n. Bon Mainz und Frartkfnrt aus konnten die 
Franzofen das Land betreten und hatten dabei die meist 
don der Reichsarmee gedeckten Mainlande als Ausgangs-
gebiet und ettoaiges Winterquartier zur Verfügung. Ztoar 
zu Anfang des Krieges, 1757, tonrde ihre Mainarmee zu-
fammen mit der Reichsarmee und zur Unterstützung der 
Österreicher gegen Preußen eingesetzt, nnd so toaren für 
ste dor allem die durch Hessen nach Thüringen führenden 
Wege don Bedeutung. Aber dieser unmittelbare Vorstoß 
auf den österreichisch-preußischen Kriegsschauplatz toieder-
holte stch nicht. Die erste Ursache davon toar die Schlacht 
don Roßbach, die ztoeite der Umstand, daß niemals toieder 
toie 1757 ein sranzöstsches Heer bei Hannoder und Braun* 
schtoeig stand nnd eine nach Thüringen vorrückende fran-
zöstfche Armee daher immer don Norden, dnrch Hessen oder 
über das Gichsfeld, bedroht getoesen toüre. Die dritte Ur-
sache toaren die Riederlagen, die die Franzosen znr See 
und in den Kolonien gegen England erlitten, denn nun 
lenkten sie um so mehr ihr Augenmerk auf hannoderfches 
Gebiet, das ihnen als Entfchadignng für die andertoeitigen 
Verlnste nnd als Pfand für die Friedensderhandlnngen 
dienen sollte. Von Mainz nnd FranJsnrt aber ließ stch 
hannoversches Gebiet ans derschiedenen Wegen dnrch Hes-
sen hindnrch erreichen. Und damit betraten nun die Fron* 
zosen anch hier toie am Niederrhein die Wege römischer 
Kriegführung, die ebenfalls vom Nieder- nnd dorn Ober* 
rhein, von Unter* nnd don Obergermanien ans das rechts* 
rheinische Germanien zn nntertoerfen nnd zn behmschen 
gesncht hatte. 

Ans den Wegen dnrch Hessen erreichte man das Ziel, 
die Besetzung hannoverschen Gebietes, bei Göttingen. 
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Z.toei Hanpttoege stnd es, die dahin führen, der eine toest* 
lich, der andere östlich des Bogelberges, der eine don Frank* 
fnrt an die obere Fnlda nnd diefe abtoärts nach Kassel, der 
andere über Gießen nnd Marburg oder über die Ohm an 
die Eder nnd dann ebenfalls nach Kastel; don Kastel ging 
der Weg nach Göttingen über Hann. Münden nnd Drans-
feld. Der östliche Weg hatte feine Bedentung dnrch die 
Slbztoeignngen, die nach Thüringen führten. Fnr den 
eigentlichen Bormarsch auf Hannoder haben ihn die Fran-
zosen nicht benntzt, toohl aber mehrmals anf Rückzügen, 
da ste hier infolge der größeren Entfernung dom toest-
sälischen Kriegsschanplatz besser gedeckt toaren als ans dem 
toestlichen Weg. Den östlichen benntzt hente die toichtige 
Eisenbahnlinie Franksnrt —Göttingen —Hannoder, aber 
ohne über Kassel zn führen. Dantals toar für die sran-
zöstschen Anmärsche der toestliche bei weitem der Wichtigere; 
1758 sehen toir Sonbise, 1759 Contades, 1760 nnd 1761 
Broglie ans diesem Wegdorrücken; 1762 standen die Fran-
zosen schon zn Beginn des Feldznges bei Kastel. Die 
beiden beschriebenen Wege standen ztoischen Bogelsberg 
nnd Knüll mehrfach miteinander in Berbindnng, nnd 
toeiter nördlich lag Homberg an der Efze noch einmal an 
einem folchen Onertoeg. 

Welche Möglichkeiten gab es für den Herzog don 
Brannschtoeig, die Franzosen am Bormarsch durch Hesten 
zu derhindern? 1759 ist er früh im Jahre östlich des 
Bogelsberges nach Stlden gezogen, um die Franzosen 
gleich an chrem Ausgangs- und Bersammlungspunkt zu 
treffen und festzuhalten. Er ttaf ste bei der Höhe don 
B e r g e n , durch die ste Frankfurt deckten, aber der 9ln* 
griff endete mit einem Mißerfolg, da die Sammlung der 
französtschen Truppen ans ihren Winterquartieren schon 
toeiter fortgefchritten toar, als man dermutet hatte, und 
Herzog Ferdinand trat anf dem toestlichen Wege den Rück-
zng an. ©s gab nun eine Stelle, an der stch ein Heer quer 
über diesen toestlichen Weg legen konnte mit der Absicht, 
ihn zn sperren: der Lauf der O h m , dessen Linie stch nach 
Westen noch im Oberlans der Lahn fortsetzt. Amönebnrg 
ans seiner Basaltfuppe, südlich dor der Ohm gelegen, das 
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Schloß don Marbnr& vorgeschoben dor der rechten Flanke, 
nnd Kirchhain als Mittelpunkt der Stellung boten gute 
Stützpunkte für die Berteidigung. Aber die Stellung toar 
zn ausgedehnt für die Trnppen, die Ferdinand zur Ber-
fugung standen, nnd konnte anf beiden Flügeln umgangen 
toerden, nnd so hat keiner der Sperrnngsdersnche an dieser 
Stelle toirklichen ©rsolg gehabt. Wenn also schon die 
Franzosen immer in der .Lage toaren, den geraden Bor-
marsch ans dem toestlichen der hessischen Wege zn er-
ztoingen, so begannen für ste die Schtoierigkeiten in der 
ztoeiten Halste dieses Weges don Marbnrg an, dor allem 
aber bei Kassel. Denn hier konnte chr weiteres Borrücken 
flankiert toerden, nnd es toar ihnen nicht möglich, toeiter 
ans Göttingen und darüber hiuaus dorzurücken, ohne stch 
irgendtoie mit einer solchen Bedrohnng ihrer linken Flanke 
don Westfalen her anseinanderzufetzen. Ztoifchen dem 
Rothaargebirge im Südtoesten nnd den nächsten Teilen 
des Weserberglandes im Nordosten liegt ein an Durch-
gängen reiches Übergaugsgebiet ztoischen Hessen nnd West-
salen. Der änßerste, für die Franzofen letzte dieser Durch-
gange trifft don Paderborn her über Scherfede und War-
burg aus Kassel. Bei Warburg ztoeigt ein toeiterer füd-
toärts ab nach Fritzlar an der Eder. Der vorderste, als 
erster hinter dem Rochaargebirge, ist ein Weg vom Sint-
feld über Marsberg—Corbache-Frankenberg nach Mar-
burg. An allen diefen derfchiedenen nnd toichtigen $nnkten 
also konnten die französischen Anmarsch- und Rückzugs-
linien don Norden her getroffen toerden. Ztoischen diesen 
drei Straßen, dorn Habichtstoald bis an die Berge des 
toestlichen Waldeck, gab es in dem abtoechslnngsreichen 
Bergland noch mehrere Abztoeigungen nnd Berbindnngen. 
Für die Beherrschung und Beunruhigung aller dieser 
Straßen bot das hochgelegene Schloß Wialdeck einen ge-
eigneten nnd diel benutzten Stützpunkt. 

Bon Westfalen her stnd in dieser Weise alle sran-
zöstschen Heere, die bis Göttingen und toeiter dordrangen 
oder dordringen toollten, gehemmt toorden: Sonbise 1758, 
Broglie 1760 und 1761, nnd der "Stellungskrieg" don 
1762, don dem im Znsammenhang mit der Lage Kassels 
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noch zn sprechen ist, beruhte ganz und gar auf einem 
solchen V o r g a n g . D a s führte die Franzosen aber zu ettoas 
weiterem. S i e konnten auch von einer bloßen Verteidig 
gung dieser Flanke selbst zum Angriff ubergehen, und ein 
solcher Angriff zeigte bedeutende Vortei le für die F r a n * 
josen. Denn er führte ste auf den genannten Wegen in der 
umgekehrten Richtung n o r d w ä r t s nach P a d e r b o r n , d a s 
heißt also an d a s obere e n d e des Hellweges. 

Die Bedeutung dieses Punktes kennen Jvir schon, und 
wir haben auch schon ertoahnt, daß er zweimal — 1759 
und 1761 — ans dem Wege durch Hessen, also gewisser-
maßen hintenherum, erreicht worden ist. ©in weiterer 
Vortei l , der stch daraus für die Franzosen ergab, wer der, 
daß die vom M a i n kommende Armee hier zusammenwirken 
konnte mit einer vom Niederrhein auf dem Hellweg heran* 
rückenden, so, daß dann jeder von beiden auch die Nach* 
schub* und Rückzugsstraßen der anderen zur Verfügung 
standen, und es ist auch mehrfach zu einer solchen Umschal* 
tung gekommen. A u s dem Zusammenivirken der beiden 
Armeen ist auch die genannte Schlacht von Vellinghausen 
hervorgegangen. Aber dieses B i l d toäre nun unvollständig 
ohne eine nene Bemerkung. E s gab in Westfalen außer 
den zwei früher behandelten Vormarschwegen der Fran* 
zosen noch einen dritten, bisher nur kurz ermähnten, den 
südlichsten: von Arnsberg rnhrauftoärts über B r i l o n an 
die Diemel. ©r erreichte z w e r nicht Paderborn — darum 
kam er für einen rein westfälischen Angriff der Franzofen 
nicht in Betracht — , aber erreichte bei Bredelar und M a r s * 
berg an der Diemel den westlichsten der vorhin ermahnten 
Verbindungswege nach Hessen. Die Gegend zwischen Bre* 
delar, M a r s b e r g und Corbach hatte also ihre Bedeutung 
dadurch, daß hier die beiden französischen Heere am schnell* 
sten ihre Vereinigung jenseits des Rothaargebirges im 
Angesicht des Feindes vollziehen konnten. E s ist bezeich* 
nend für die damalige Kriegführung, daß die Franzosen 
niemals a u s solchem getrennten Anmarsch unmittelbar 
zum vereinten Schlagen übergegangen sind. Noch unge* 
fährlicher wer die Vereinigung beider Heere im Schutze 
des ©ebirges, indem man die Niederrheinarmee über die 

9Tieberfcitf)s. 3at)rbud) 1938 11 
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Sieg, Dill und Lahn der Mainarmee anführte, Wofür das 
feste Dittenbnrg ein Wichtiger ©iü#urtft War. Dies der* 
zögerte jWar den Äufürarsch, bot aber den Vorteil, daß er 
öon den Hannoveranern schwer erfanht und kaum gestört 
Werden konnte. Die Wege über das ®ebirge selbst Wurden 
zwar don den beiderseitigen Siretsfcharen, bor allem denen 
der Verbündeten, frfcl beringt, Waren aber für die eigent­
lichen Heere nnbrauchbar. 

©eheri wir uns nach allem diesem wieder die Sage 
Herzog Ferdinands an. Wir haben gesehen, welche Mög* 
lichfetten für ihn bestanden, Wenn er entweder nur in West-
salen .oder nur in Hessen mit einem Vorrücken der Frau-
zosen zu rechnen hatte: er konnte dersnchen, den hesstschen 
oder den HetfWeg au sperren. Daß das bei dem HellWeg 
mit mehr ©rsolg möglich War als bei dem hesstschen, haben 
Wir gesehen. @s War aber ans jeden F-all nur solange 
möglich, bis die Franzosen aus dem anderen der beiden 
Wege vorrückten und ihm don dort in den Rücken zu 
kommen drohten. S o haben ste Ja zweimal tatsächlich dorn 
©üben her Paderborn erreicht. Der Herzog hat das zu* 
nächst mit ziemlicher Ruhe ansehen können, denn dorn Hell* 
weg hatte er über die Ltype hin immer die Verbindung mit 
Münster. 

3lm ©nde beider Anmarschwege der Franzosen aber 
gab es eine Stellung, don der ans der Herzog Hessen und 
Westfalen zugleich überwachen konnte. Das War die 
R h e i n ^ W e s e r - W a s s e r s c h e i d e z w i s c h e n ^ a -
d e r b o m u n d B a s s e l , die Wasserscheide zwischen 
ihren beiden Nebenflüssen Lty£e und Dietnel, die Stelle 
also, deren umgekehrte Bedeutung für die Franzosen Wir 
bereits tttmextQüttnt haben. Das Gebiet ist eine bon Nord-
westen nach Südosten ansteigende Hochfläche, deren einer 
Seil das Sintseld heißt, mit einem Steilabfatt nach der 
Diemel hin. Hier hatte der Herzog alle Vorteile der 
inneren Linie, konnte aber auch, indem er das Dal der 
Diemel zur Verteidigung au§nu^tef den Franzosen den 
Durchgang und damit die Vereinigung ihrer beiden 9lrmeen 
sderren. Der ffern dieser Stellung Waren die Höhen don 
Essentho, Meerhof und Kleinenberg, aber wir müssen uns 
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auch noch ihren Randgebieten zuwenden. Jfhr rechter Flügel 
lag Marsberg und Giershagen gegenüber. Da hier, toie 
toir schon fahen, ztoei für die Franzosen toichtige Straßen 
znsammenliefen, toar diese Seite gerade eine besonders 
nmstrittene Stelle, die schtoer zn beherrschen toar. Die 
Diemellinie abtoärtsdon Scherfede, bei Warburg und 
Trendelburg, spielte eine die obere Diemel ergänzende 
Rolle. Zunächst bestand sie darin, daß diese Linie mit ihren 
linken Userhöhen das nördlich dahinter liegende lippische 
Land deckte, das für Verpflegung und Winterquartiere der 
hannoverschen Truppen toichtig toar. Ferner lehnte sich 
ihr äußerster linker F lügel bei Bederungen nnd Carls-
hasen an die Weser an; der F l u ß aber toar die toichtigste 
Zusuhrstraße und die Berbindung mit ihm nicht zn ent-
behren. Schließlich lag don der unteren Diemel ans Kassel 
besonders nahe, nnd so eignete sich dieses Stück der Diemel-
stellnng als Grund- und Ansgangslinie für Angriffe in 
südlicher Richtung. F ü r Verteidigung und Angriff toichtig 
toar hier der ztoischen unterer Diemel, Weser und F u l d a 
liegende Reinhardstoald. Seine Flankenlage und seine 
Unübersichtlichkeit machten ihn zu einem Kampfgebiet der 
leichten Truppen; das Schloß Sababnrg diente dabei der 
letoeils überlegenen Partei znm Stützpunkt. Von der 
unteren Diemel aus ging Herzog Ferdinand 1762 zn einem 
großen Angriff dor, der nach der Schlacht don Wilhelms* 
tal die Franzofen auf Kassel und die F u l d a zurücktoarf. 
Rücktoärts der Diemelstellung, nach der Lippe hin, boten 
die Flüsse Alme und Mohne noch einmal eine ähnliche Ver-
teidigungslinie. aber in ihrer größeren Entsernung don 
Niederhessen toeniger toichtig; ste ließ auch gerade das 
Loch don Marsberg—Bredelar offen. ;Jhr einziger Vorteil 
toar die größere Nähe don Lippstadt, aber dieser Festung 
lag die Diemelstellung auch noch nahe genug. Haben toir 
srüher die Bedentnng von Lippstadt für den toestfälischen 
Kriegsschauplatz kennengelernt, so sehen ivir jetzt, daß es 
als Rückhalt der Diemelstettung auch für den hessischen 
toichtig toar. 

A u s a l l e m B o r a n g e h e n d e n a b e r s e h e n 
toir, toarnm toir d i e s h e s s i s c h - t o e s t f ä l i s c h e 

i x * 
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G r e n z g e b i e t a l s d e n M i t t e l p u n k t d e r 
K r i e g f ü h r n n g b e z e i c h n e n k o n n t e n . Es ist 
bejannt, daß Schwarzenberg, der Freund der methodischen 
Kriegführung, für den Feldjug iu Frankreich 1814 dem 
Plateau don Langres eine besondere strategische Beden* 
tung zuschrieb — die Paderborner Hochebene und das 
Sintfeld haben die entsprechende Bedeutung tatsachlich be* 
sessen. Für die Nachbargebiete, dor allem für die Gegend 
südlich der Dietnel, hatte das natürlich die übelsten Folgen. 
S a den spateren Kriegsiahren klagt Herzog Ferdinand 
darüber, daß dies Gebiet dollständig ansgesogen sei; das 
erschwerte ihm die Durchführung eines Angrisses Weit nach 
Hessen hinein, da er dann das ausgeplünderte, nahrungs-
arme Land im Rücken haben mußte. 

Wir wenden nns nun dou der Diemel südlich nach 
B a s s e l . Ztoei der d*n Frankfurt nordwärts führenden 
Wege haben hier ihren Endpunkt: don der Eder her der 
eine, an der Fulda entlang der andere, treffen ste stch in 
Kassel wieder, andererseits ist es der Ausgangspunkt für 
die beiden Fortsetzungen der Bewegung, die hier möglich 
stnd. Rechls der Fulda über die Höhen don Sanders-
hausen, Landwehrhagen und Lutterberg nach Münden und 
don da hinüber ins Leinetal: der Weg des geraden An-
grisfs auf Hannoder. Nordwestlich auf derschiedenen 
Straßen znr Diemel: der nns bekannte Weg nach West-
falen, dor allem nach Paderborn. Schließlich hatte Kassel 
Bedeutung durch die Schiffahrt, die don hier fuldaabwärts 
die Weser erreichte; Hannoderaner nnd Franzosen halben 
dadon Gebrauch gemacht. Die liuks der Fulda liegende 
Festung wurde noch besonders derstärkt durch den dorn 
Habichtswald gegen die Stadt dorspringenden Kratzenberg, 
der stch west-östlich quer durch deu Talkessel legt. Er bot 
den Franzosen eine dnrch Verschanzungen noch derbesserte, 
nach Norden gerichtete, unangreifbare Stellung und sperrte 
den nordsüdlichen Dnrchgaug durch das Tal Westlich der 
Stadt. Daher erforderte eine Einschließung don Kassel 
einen sehr diel größeren Umkreis, und für Märsche don 
der Diemel zur Eder benntzte das hannodersche Heer 
meistens die Straße Warburg—Fritzlar westlich des Ha-
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bichtstoaldes. Für die Franzosen toar also der Besttz don 
Kassel don außerordentlicher Bedentung, nnd toenn ste den 
Platz auch nicht immer den Winter über behanptet haben, 
so führte ste der Feldzng doch regelmäßig toieder hierher 
nnd machte die Stadt znm Mittelpnnkt ihrer Unterneh-
rnnngen in den beiden genannten Richtungen. Umgekehrt 
mußte den Verbündeten diel daran liegen, den Franzosen 
diese Vorteile zn nehmen, nnd sobald in Westfalen ein 
kleines Heer zn genügen schien, drangen ste don der Diemel-
linie znm Angriff dor. 1758 tonrde schon, als das Hanpt-
heer selbst noch in Westfalen stand, eine kleinere Armee 
nnter Oberg zn einem solchen Angriff gegen Kassel dor* 
geschickt. Da sein Vorstoß nicht nnmittelbar zum Ersolge 
führte, indem er ans Schen dor der Kratzenbergstellnng zu 
dkl Zeit verlor und die Franzosen stch in Kassel sammeln 
konnten, toars er sich nnterhalb don Kassel ans die rechte 
Seite der Fulda, dersuchte hier im Gefecht don Lntterberg 
noch die hannoversche Grenze nnd die Straße nach Göt* 
tiuöen zn derteidigen nnd zog stch dann selbst geschlagen 
anf ihr znruck. Weit bedeutender toar der Angriff anf 
Kastel im Frühjahr 1761. Das hannoversche Hauptheer 
toar toeit durch Hessen südtoärts dorgedrungen und be-
mühte sich, in der Stellung an der Ohm die Franzosen so-
lange festzuhalten, bis Kassel eingenommen toäre. Das 
kleine Belagerungsheer nnter dem Besehl des bekannten 
Grasen Wilhelm don Schanmbnrg-Lippe reichte zur Ein-
schließung der Stadt nicht ans. Der toirkliche Angriff aus 
die Festung erfolgte nur don Norden dorn Möncheberg nnd 
Achnatal. Die Unterneustadt tourde blockiert. Aber die nnr 
fchtoach befestigte Südtoestseite der Stadt blieb offen. Ans 
der Weser bekam das Belagerungsheer seinen Nachschnb, 
besonders ans der Festnng Hameln seine schtoeren Geschütze. 
Da die Stellung an der Ohm nicht gehalten toerden konnte, 
mußte die Belagerung toieder anfgegeben toerden. Anf 
den gegebenen Rückzngsstraßen gelang es, ohne Verlnst 
alles toieder fortznschassen. 

Da die Angriffe anf Kastel regelmäßig dorn linken 
Fnldanser her geschahen, anf dem der größte Teil der 
Stadt liegt, zog stch eine die Stadt derteidigende Truppe 
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im Notsall jedesmal ans die rechte Seite zurück. S o Sßrinz 
don Isenburg int JJuli 1758, Kielniannsegge im J u l i 1760. 
3 u einer ganz eigenartigen Stellung der Heere führte das, 
als Anfang 1762 der Herzog don Braunschtoeig durch die 
Schlacht bei Wilhelmstal das sranzöstsche Heer aus Kassel 
3urückgetoorsen hatte. Bor Kaffel selbst und fuldaab* 
toärts bis Münden kam das Borrücken der Hannoderaner 
bald zum Stehen. Südlich don Kassel aber, wo über 
Gudensberg und Fritzlar die Straße nach Frankfurt führte, 
wurden die Franzosen zuerst auf die ©der zurückgedrängt, 
dann auch dorn rechten ©derufer toeiter gegen die Fu lda . 
Vergeblich »ersuchten ste, don Melsungen über Homberg 
a. d. ©fze die Verbindung mit Marbnrg und Gießen aus-
rechtzuerhalten. Da die beiden Marschälle aus politischen 
Gründen, nämlich ans Rürfstcht auf die bevorstehenden 
Friedensderhandlungen, Befehl hatten, anf jeden Fa l l 
Kaffel zu behaupten, so standen ste nun auf dem rechten 
Fuldaufer in einer ausgedehnten Stellung. Auf dem linken 
Ufer hielten ste noch Kassel und Melsungen, das dor ihrem 
linken Flügel lag, und an ihrem äußersten rechten Flügel 
saßen ste noch in Göttingen. Als Verpflegungsgebiet stand 
ihnen nur noch Thüringen in ihrem Rücken znr Verfügung, 
und felbst das toie anch die Rückzugsstraße über Hersfeld 
und Fulda beherrschten ste nicht mehr ungestört. Schließlich 
gelang chnen doch der Rückzng ans diesem Wege, nachdem 
ste erst Göttingen aufgegeben, dann Kassel sich felbst über-
lassen hatten. Dies toar der letzte Feldzug des Krieges. 

Man hätte ertoarten können, daß nicht das Gebiet don 
Paderborn und Kaffel der Hauptfriegsschauplatz getoordeu 
toäre, sondern ettoa das Weserbergland. @s gibt dieles, 
toas ihm eine solche Rolle zuzutoeisen scheint. Seine West-
feite, der Teutoburger Wald und das ©ggegebirge, legt sich 
dem don Westen dnrch Westfalen kommenden Angreifer 
quer in den Weg. ©inige Durchgänge dnrch diesen Wall 
liegen dentlich fest, don denen heute der don Bielefeld der 
.nichtigste ist. Vor dem Wall senkt sich die "Senne" toie ein 
Glacis nach SÜdtoesten. JJn diese Stellung ist nun auch 
tatsächlich der Herzog don ©nmberland 1757 don der Weser 
her eingerückt. Sein Hanpcheer stand tun Bielefeld mit 
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Lagern bei Brackwede und Schildesche. Cin dorgeschobenet 
Posten lag in Rietberg, eine linke Flügelarmee in Pader* 
dorn. Bom Weserknie bei Rehme erhielt das Heer seinen 
Rachschub. Aber die beiden dorgeschobenen Posten gab 
Cnrnberland bald den Franzosen £reis, zog diese Truppen 
an das Hanptheer heran, nnd als er dann bei der An* 
naherung der Franzosen fürchtete, anf den Rachbarpässen., 
etwa bei Oerlinghansen und Halle, nmgangen zu toerden, 
räumte er auch Bieleseld und zog stch in ungeordnetem 
Rüdkzug über Herford an die Weser und anf ihr rechtes 
User zurück. J n Bielefeld zog gleich nach ihm das fran* 
zöstfche Haupcheer ein, während einzelne Abteilungen über 
Halle und Oerlinghansen auf Cnger nnd Detmold dor* 
gingen. Dies ist das einzige Mal gewesen, daß die Ver* 
teidiger im Lanf des Krieges eine Stellung am Teuto-
burger Wald bezogen hüben. Sie ist nnn nicht nnr. Wie 
Wir gefehen haben, ohne ernste Ausnntznng Wieder auf* 
gegeben Worden, fondern ste hat anch gar nicht die Geltnng 
einer felbständigen Stellung erlangt. Für Cnrnberland 
War ste nnr ein ohne rechtes Zntranen bezogener Vorposten 
der Weserstellung; don dieser war er ausgegangen, mit ihr 
blieb er in naher Verbindung, anf ste Wich er Wieder zn-
rück. G e r a d e d i e g r o ß e Z a h l d e r Ü b e r g ä n g e 
h a t d e n T e u t o b u r g e r W a l d a l s S t e l l u n g 
n n b r a n c h b a r g e m a c h t ; ein Heer, dem es nicht ge* 
lang, ste alle für den Feind zn fperren, mußte offenbar in 
eine besonders unangenehme Lage geraten, wenn es dann 
selbst noch an der Außenseite, der Feind aber schon hinter 
dem Gebirgswall War. Teilweise ist anch die Lage don 
1761 so zu derstehen. Broglie hatte sein Heer don Pader-
dorn ans langsam über die (Sgge gezogen und die Verbin* 
dnng mit Höxter hergestellt. Als Herzog Ferdinand merkte, 
daß diese Unternehmung Broglies anf Hameln zielte, kam 
er ebenfalls don der Lippe über das Gebirge herüber und 
bezog Broglie gegenüber eine Stellung bei Reelkirchen, 
9luf dem Westlichen Flügel beider Heere kam es zu einem 
Kampf um das Städtchen Horn, das den Ostausgang eines 
der Gebirgsübergänge, bei den ©xternsteinen, beherrfchte. 
9lber felbst diesmal War es in der Hanptsache erst die Be* 
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drohung von Hameln, toas den Herzog gegen die in das 
innere des Weserberglandes eingedrungenen Franzosen 
herbeirief, keinmal also hat der Gebirgstoatt als Ver* 
teidigungsstettnng Bedeutung gehabt 

Anders ist es allerdings nrit der Bedeutung der 
Straßen, die den Teutoburger Wald überschreiten. Sie 
tourden als die nichtigen Verbindungen ztoischen der Weser 
und Westfalen immer toieder benutzt: die don Paderborn 
nach Höxter und nach Hameln, die über Bielefeld nach 
Minden. Aus dieser letzten zog Contades 1759, als er von 
Paderborn über Bielefeld an die Weser kam und Minden 
durch Überrumpelung getoamu ;Jhm diente diesmal die 
Straße fur den Nachschub in umgelehrter Richtung toie 
1757 dem Herzog don Cumberland; toieder spielte .Rehme 
an dem -vorgeschobenen Weserfnie seine Rolle. Von den 
Paffen nordwestlich von Bielefeld ist nur noch zu ertoäh* 
nen, daß der Herzog von Braunschweig zweimal bei Dissen 
den Teutoburger Wald überschritt, 1758 aus dem Vor* 
marsch, 1759 aus dem Rückzug; in beiden Fallen toar es 
ein Marsch in der Flanke des Feindes, der sich seinerseits 
auf der Bielefelder Straße befand. 

Mehr als der Teutoburger Wald ist die L i n i e der 
W e s e r für die Verteidigung von Hannover in Betracht 
gezogen toorden. Das hatte 1757 zunächst politische Grunde: 
eine Verteidigung an der Weser, deren Lauf wenigstens 
auf große Strecken mit der Westgrenze von Hannover zu* 
sammentraf, schien am ehesten der in Ausstcht genommenen 
"Observation" zu entsprechen. Ebenso spielten politische 
Gründe mit, als der Herzog von Brannschweig dann die 
spateren Feldzüge nach Westfalen und Hessen .verlegte, denn 
damit erfparte er dem hannoverschen Lande das Schicksal, 
das nun vor allem dem Land sudlich der Diemel zuteil ge* 
werden ist Trotz dieser Verschiebung behielten die Weser 
und die an ihr gelegenen Übergange und Festungen Be* 
deutung, so daß ftnr von ihnen auch im Zusammenhang 
noch ettoas sagen wellen. H ö x t e r stellte die Verbindung 
ztoischen Paderborn und dem Leinetal her. 1757 und 1761 
haben hier sranzöstsche Heere die Weser überschritten; in 
dem zweiten Fall hat die Weser als nichtigste rückwärtige 
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Verbindung des Heeres dienen sotten. Für die Hannove­
raner tewr Höxter dadnrch hnchtig, daß es die Diemel-
stettnng mit dem Solling verband, der Solling aber den 
leichten Gruppen, die das Leinetal zu beobachten hatten, 
als Versteck diente. Sn dieser letzten Ausgabe konnte Höxter 
auch durch Beverungen vertreten werden. 9ln dem ivich* 
tigsten Weseritbergang lag Hameln. Die Straße Hameln— 
Hannover gewannen die Franzosen 1757 durch die Schlacht 
bei Hastenbeck. 9luf derselben Straße und weiter nach 
Paderborn vollzog stch im nächsten fechte ihr Rückzug. 
Gegen Hameln richteten stch die sranzöstschen Bemühungen 
1759 und 1761. Herzog Ferdinand seinerseits hat die 
Festung mit Hilfe des sachkundigen Grafen Wilhelm von 
Schaumburg-Lippe verstarken nnd ausbauen lassen. Sie 
ist seit 1758 nicht mehr an die Franzosen Verlorengegangen. 
WechselVotter ist die Rotte Von M i n d e n gewesen, zum 
Teil infolge geringerer Starke der Festung. 9lls der Her-
zog Von Cuutberland 1757 seine Stettnng bei Bielefeld ans-
gegeben hatte, stand er mit dem Heere bei Stadthausberge 
und ioottte durch die Verbindung dieser Stellung mit der 
Festung Minden die untere Weser decken, die ihm das Ziel 
des sranzöstschen Angriffs zn sein schien. 9lls er dann durch 
die Schlacht bei Hastenbeck die Hamelner Straße verloren 
hatte, zog er sich an der unteren Weser entlang zurück. ;Jm 
folgenden igachr kam Herzog Ferdinand nmgekehrt von 
Hoya und Nienburg weserauftoarts gegen Minden heran; 
die schnelle (Sinnahme der Festung bedrohte den Franzosen 
die Bielefelder und die Hamelner Straße und entschied ihren 
Vollständigen Rückzug. 1759 erreichte Contades Minden 
Von Herford her; er wellte darüber hinaus auf Nienburg 
Vorgehen und bereitete gleichzeitig eine Belagerung Von 
Hameln Vor. Es gelang dem Herzog noch, stch ztoischen die 
Franzosen und Nienburg zu setzen; er ztoang sie dann bei 
Minden zur Schlacht, und mit dieser Riederlage und einer 
gleichzeitigen bei Gohfeld an der Herford—Bielefelder 
Straße Verlor Contades seine Möglichkeiten und konnte 
stch nur an Hameln Vorbei zur Leine hin zurückziehen. 
Diese Vorgänge zeigen nns die doppelte Bedentung von 
Minden. @s deckt die Linie der nnteren Weser als ihr süd-
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Jichster Pnnft gegen Angriffe, die durch die westfälische 
Pforte erfolgen könnenv und deckt umgekehrt die Bielefelder 
und die Hamelner Straße gegen Angriffe don Norden, 
Aufgaben, die es allerdings beide nur unvollkommen gelöst 
hat. Ohne Bedeutung toar auf jeden Fall der Weg don 
Minden nach Hannoder. Das scheint überraschend, stimmt 
-aber damit überein, daß, toohl aus politischen Ursachen, 
iauch keine Poststraße damals hierher sührte. Diejenige don 
Hannover nach Osnabrück überschritt nämlich die Weser bei 
Stolzenau, die prenßische don Minden nach Halberstndt 
ging über Hesstsch Oldendorf—Koppenbrügge—Hildesheim. 
9luf dieser letzten Straße gingen ztoischen Minden nnd 
Hameln einige Male Heeresbetoegnngen Vor sich. Für ste 
spielte da§ nur schtoach besestigte R i n t e l n eine getoisse 
Rolle, das einen Weserübergang in ihrer Nähe deckte. 

Es gab noch eine Gegend östlich der Weser, die durch 
den ganzen Krieg hindurch Bedeutung behalten hat, das 
L e i n e t a l , durch das der unmittelbare Weg don Frank-
furt nach Hannover lief. Die Franzosen betraten es don 
Kassel her, das, toie toir toisfen, meistens in ihrer Hand 
toar. Nördlich don Kassel »ersuchten ztoeimal kleinere hau-
nodersche Heere den Weg nach Münden zu Verteidigen. 
Bei S a n d e r s h a u s e n und bei L u t t e r b e r g tourden 
ste geschlagen (iJuft u. Oft. 1758). Nach beiden Gesechten 
und dann durch alle Kriegsjahre hindurch ftnden toir sran-
zöstsche Truppen im Leinetal. 

Von Münden her betritt man es bei G ö t t i n g e n . 
.Jn dieser Festung setzten sich die Franzosen sest, und ztoar 
in den drei letzten Kriegsjahren auch ohne ste im Winter 
auszugeben. Ohne eine Belagerung toaren ste nichl daraus 
zu vertreiben, und so blieb den Hannoveranern nur Beob* 
achtung und Blockierung der Festung übrig. Für das erste 
boten Bramtoald und Solling mit Uslar als Mittelpunkt 
den leichleu Truppen einen geeigneten Rückhalt; in ihrer 
Flankenlage zum Leinetal beruhte die Bedeutung dieser 
beiden Wälder. Viel schtoieriger toar Göttingen im Süden 
und Südosten abzusperren, doch sanden aus seinen Ver* 
bindungstoegen nach der Werra und vor allem zum Cichs* 
feld, das für die Verpflegung sehr toichtig toar, viele 
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Streifzüge und Gefechte leichter Truppen statt Wir haben 
schon gehört, daß die Franzosen Göttingen als Anstansch* 
pfand für die Friedensverhandlungen betrachteten; seine 
militärische Bedeutung hatte es aber als Slusgangspnnkt 
toeiterer Borstöße das Leinetal abtoärts. 

Eine Straße führte rechts der Leine nach N o r t -
h e i m , und hier zweigten mehrere Wege nach Osten und 
Nordosten ab, die in das mit Hannoder-Gngland derbün-
dete Brannschtoeig führten nnd nach dem Harz, dessen Süd-
feite oft don französischen Scharen überfallen tonrde. Am 
nichtigsten toar es für die Franzosen, daß man hier auf 
der großen Handelsstraße Franksurt—Hamburg über 
Seesen nach Brannschtoeig selbst kam. 3lnf diesem Wege 
gelang ihnen 1760 noch einmal eine Brandschatznng don 
Halberstadt, nnd 1761 nahmen ste Wolsenbüttel ein, nnd 
das ebenfalls angegriffene Brannschtoeig tonrde nnr im 
letzten Angenblick dnrch rechtzeitige Hilse don Hannoder 
ans gerettet. An keiner Stelle sind die Franzosen in den 
späteren Feldzügen so ost nnd tief in das innere der der* 
bündeten Staaten eingedrungen toie hier. Sehr diel 
schtoerer toar es für ste, don Göttingen ans links der Leine 
über E i n b eck ans der Straße dorzngehen, die nach Han-
noder führte. Daß diese don Bramtoald nnd Solling flan-
kiert tonrde, sahen toir schon. Einbeck steht in mehrfacher 
Beziehnng znr Weser, nnd ztoar znnächst zn dem Übergang 
don Höxter. Eine der Straßen führt über Dassel nnd qner 
über den nördlichen Solling, die andere biegt über Stadt-
Oldendorf nach Norden ans, nnd beide erreichen die Wefer 
bei Holzminden, das hier znr Ergänznng don Höxter dient. 
®tese Znsammengehörigkeit don Höxter nnd Einbeck zeigte 
sich am dentlichsten, als 1761 Marschall Broglie nach seinem 
Bersnch, nnter Stützung ans Höxter gegen Hameln dorzn-
gehen, sein Heer don der linken Weserseite ans die rechte 
herübernahm nnd stch bei Ginbeck festsetzte. Ztoischen Höxter 
nnd Ginbeck trafen sich alfo noch einmal der toestfälifche 
nnd der hessische Einmarschtoeg der Franzosen. Darin lag 
eine dorteilhafte Möglichkeit, die sich den Franzosen bei 
Ginbeck bot. Gin Borrücken über Einbeck hinans toar aber 
nicht möglich ohne Verückstchtignng don Hameln, nnd dies 
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ist die Wichtigste Seite der Einbecker Stellung. Von Ein* 
beck nach Hameln hinüber lief am Hils entlang eine Straße, 
die wiederum das Leinetal mit dem Wefertal derband. Sie 
war ein Stück der großen Handelsstraße don Leipzig nach 
Bremen, die an Bedeutung der don Northeim über Seefen 
nach Braunschweig und Hamburg führenden entsprach. 
Eine Reihe don Punkten an ihr waren don militärischer 
Wichtigkeit. Zunächst dichl nördlich don Einbeck die "Hübe". 
iJhr Besttz entschied über die Haltbarkeit der Stellung bei 
Einbeck; als es 1759 einige Zeit nach der Schlacht bei Min-
den dem Erbprinzen don Braunschweig in raschem Angriff 
geluugen war, sie don Norden her zn nehmen, mnßten die 
Franzosen ihren Rückzug über Einbeck beschlennigen; 1761, 
als Broglie bei Einbeck stand, gelang den Hannoveranern 
die Einnahme der Hube nichl, und ste mnßten die Stellung 
im Westen über Dassel umgehen. Der nächste wichtige 
Punkt an der Einbeck—Hamelner Straße ist die Stelle, wo 
die Straße don Holzminden in zwei Zweigen in sie ein-
mündet, bei Vorwohle und Efchershanfeu, die am meisten 
umstrittene Stelle zwischen Hameln und Einbeck. Hier setzte 
stch 1757 der Marschall d'Estrees, don Höxter kommend, 
auf die Hamelner Straße nnd zog ans dieser nordwärts 
znr Schlacht don Hastenbeck. Wir nähern uns damit also 
Hameln uud sinden den nächsten wichtigen Punkt bei Halle; 
im Besttz dieser Stelle deckten die Franzosen den dorigen 
Straßenlnotenpunkt, die Hannoveraner aber den Weg nach 
Hameln und die Abzweigung nach Bodenwerder. Schließ-
lich betritt die Straße durch den Paß don Ohsen, zwischen 
Weser und Bückeberg, das Talbecken don Hameln selbst, 
uud hier kam es im .Juli 1757 zunächlt zu einem Vorgefecht 
um den Bückeberg und Völkershausen, dann zur Schlacht 
don Hastenbeck. Durch ste gewauueu die Frauzoseu diesen 
Wichtigen Pmtft und die Straße uach Hannover. Aber wir 
haben damit H a m e l n don einer neuen Seite kennen-
gelernt. Wir sehen, daß es nicht nur die Straße don West-
falen nach Hannover sperrte, sondern don seiner gegen 
Einbeck gerichteten Front aus auch die Straße don Göt-
tingen nach Hannover. Dieser Zusammenhang ist für die 
Schlacht don Hastenbeck wichtig. Denn mit dem Übergang 
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über die Weser bei Höxter hatte d'Estrees anch das Seine* 
tat mit Einbeck getoonnen, und er hatte don hier ans gegen 
Hannoder rücken können, nämlich ans der Straße, die don 
Einbeck über die Hube und dann toieder an die Leine 
sührte. Da die Hannoveraner mit dieser Möglichkeit rech-
neten, behielten ste den toichtigen $nnkt don Elze im 9lnge. 
aber daß ein solches Vorgehen über die Hameln—Einbecker 
Straße hätte in der Flanke getroffen toerden können, das 
ztoang d'föstrees, das hannoversche Heer in seiner SteKnng 
bei Hameln anfznsnchen. Oft befanden sich die Franzosen 
später bei Einbeck in ähnlicher Stellung, aber ste haben nnr 
noch einmal ein bloßes Streifkorps von dort nach Han-
nover vorschicken können, da es ihnen nicht mehr gelang, 
den von Hameln aus geleisteten Widerstand zn beseitigen. 
9ln der Festnng hatten die Hannoveraner einen zuverläf-
sigen Rückhalt, der auch jedem Heere zugute kam, das stch 
von Göttingen und Einbeck vor den Franzosen zurück* 
ziehen mußte. Über die Straße Göttingen—Hannover ist 
noch hinznzusügen, daß ste an Bedeutung damals noch 
hinter der Seesen—Brannschtoeiger zurückstand nnd inner-
halb der brannschtoetgtschen Grenzen schlecht gehalten 
tonrde; ste hatte eben erst angefangen, mit der anderen in 
Wettbetoerb zu treten. 

E inbeck toar also der nördlichste Pnnkt, den ein 
französisches Heer im Leinetal erreichen konnte, nnd seine 
Wirkung beschränkte sich dann meist daranf, Northeim mit 
seinen Straßenabztoeignngen nnd damit die von hier ans-
gehenden Streifzüge zu decken, durch die sich die Fran­
zosen für die Nichterreichung des Hanptzieles entschädigten. 

5. 
Ein einziger Feldzng der sechs Kriegsjahre steht in 

seinen strategischen Zusammenhängen ganz für sich nnd 
reicht mit seinen Zielen über die bis letzt dargestellte SJrieg-
führnng der übrigen iJahre toeit hinaus. Es ist der 9ln-
griffsseldzug, den Herzog Ferdinand vom 1. iJum bis 
10.Aug. 1758 l i n k s d e s R h e i n e s führte. 

Nachdem er im Februar nnd März die Franzosen in 
so glänzendem Feldzuge aus Hannover bis hinter den 
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Rhein zurückgetrieben hatte, hatte er sein Heer in Westfalen 
in Onartieren untergebracht und ein Verfammlungslager 
bei Dülmen vorbereitet, also in einer Gegend, die uns 
ihrer Bedeutung nach bekannt ist. Die Franzosen ihrer-
seits lagen in Cnartieren links des Rheins, wo das Heer 
alle Verluste des eiligen Rückzuges wieder ersetzen mußte; 
ste hatten ihre Besatzungen in den Festungen Wesel und 
Düsseldorf und ihre Posten an allen übrigen Rheinüder-
gangen. Der Herzog rechnete damit, daß ste den Sommer-
feldzug mit einem neuen Angriff eröffnen würden, nnd 
Wollte sich in Westfalen zur Berteidigung dagegen dor-
bereiten, indem er Magazine anlegen und das Heer nnd 
die Festungen nen instandfetzen ließ. Aiber bei der weiten 
Entfernung don der Wefer dauerten die Landtransporte 
diel zu lange, zumal das schon don den Franzofen aus-
geplünderte Westfalen nicht genng Wagen stellen konnte, 
nnd die znr Verfügung stehenden Wasserwege, also dor 
allem die Cms, konnten diesen Mangel nicht döllig ans-
gleichen. Der Herzog fürchtete, mit seinen Vorbereitungen 
gegenüber den Franzosen in Rückstand zu geraten. Darum 
entschloß er sich nun zn einem Vorgehen, das man in Cng-
land auch aus politischen Gründen don ihm Wünschte, zum 
Angriff auf die Franzofen links des Rheins. 

Unter Vorwanden ließ er in Holland Schiffe bestellen, 
die sich auf einen bestimmten Tag an der holländisch-
kledischen Grenze einfinden sollten, mit Material sür einen 
Brückenbau und mit Lebensmitteln beladen. Das Heer 
führte er don Koesfeld über Borken nnd Bocholt derselben 
Stelle am Rheine zu, derschleierte diesen Marsch dor den 
Franzosen dnrch eine Heeresabteilnng, die ihn gegen Wesel 
deckte, und durch einen Scheinangriff gegen Dnisburg und 
Düffeldorf. Der P l a n gelang. Unmittelbar auf der hol-
ländischen Grenze konnten erst einige Truppeu auf Kähnen 
übergehen, dann die Brücken geschlagen werden, nnd die 
überraschten Franzosen, die noch derstrent in ihren Cnar-
tieren gelegen hatten, wichen schon nach kurzem Wider-
stande don Klede sübwärts zurück, zuerst bis .Xanten, dann, 
immer Weiter stch sammelnd, nach Rheinberg, don Rhein-
berg nach Mörs, don Mörs nach Neuß. Erst don Neuß 
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gingen ste dem Feind zn einer Schlacht — b e i K r e s e l d — 
entgegen. Herzog Ferdinand nahm die Heranssordernng 
sofort an, und geschlagen gingen die Franzosen hinter die 
erst und bis bor Köln zurück. 

Wie War die Lage? Die erste Veränderung, die das 
hannoversche Heer erfahren hatte, War die, daß es Holland 
als Verpflegungslieferanten im Rücken hatte und für den 
Nachschub den Rhein aufwärts bis bor Wesel, nämlich bis 
Rees, benutzen konnte — ein erster großer Gewinn. Seine 
rechte Flanke lehnte sich an die Niers und dehnte stch dann 
durch Streiszüge bis an die Maas aus. über die Brücken 
beider Flüsse liefen die Straßen, die die französtfche Rhein-
stettnng mit Frankreich verbanden; indem der Herzog Goch 
und Wachtendonk, Venlo und Roermond befetzen ließ, 
schnitt er diese Wege ab und gewann in Venlo sogar noch 
die Maas als zweiten Transportweg neben dem Rhein. 
Noch weiter im Süden versuchte er in derselben Weise Jülich 
und Lüttich zu erreichen. Vor seiner linken Flanke hatte 
Herzog Ferdinand das französische Heer, das hartnäckig 
am Rheine blieb. Zwar hatte der sranzöstsche Feldherr 
eine Zeitlang daran gedacht, westwärts nach der Maas 
zurückzugehen. Setzt aber suchte er stch in der Nähe der 
Festungen Wesel und Düsseldors zu halten; der Rhein 
konnte ihm slußanswörts immer noch die verlorengegan-
genen Verbindungen nach Frankreich ersetzen. Slber auch 
diese letzte bedrohte der Herzog. Dadurch, daß er zwischen 
Rhein und Niers nach Süden vorrückte, griff er jedesmal. 
Wenn die Franzosen an einem funkte des Rheins halt-
machen Wollten, um ihre linke Flanke herum in der Absicht, 
in ihrem Rücken an den Rhein zu kommen. Dies War be-
sonders die Sage bei Rheinberg und in der Schlacht bei 
Krefeld gewesen. Erst hinter der erst, mit Köln als Rück-
halt, scmden die Franzosen davor Ruhe. Ein Versuch des 
Herzogs, ihnen auch hier aus den Leib zu rücken, mißlang. 

Was wollte Herzog Ferdinand erreichen? Er Wartete 
von Tag zn Tag daraus, daß die Franzosen es für nötig 
halten Würden, zur Deckung der Maas nach Westen abzu-
ziehen. Sie hätten dann den Rhein verlassen, und srüher 
oder später Würde sich Wesel haben ergeben müssen. Düfc 
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seldors War bereits gesatten. Der Krieg hatte damit ans 
einer völlig neuen Grundlage Weitergeführt Werden können. 
Zuletzt versuchte es der Herzog noch einmal, mit einem der* 
zweiselten Zuge die Franzosen dahin zu bringen. Wohin 
er ste haben Wottte. ®r bedrohte jetzt. Wie dorhin erwähnt, 
iJülich und Lüttich und zog gleichzeitig mit dem Hauptheer 
selbst nach Roermond, Während er den Nachschub für das 
Heer aus der Maas nach Venlo bestellte. Aber das Unter* 
nehmen schlug fehl. Die Franzosen gingen über die erst 
nach Norden vor und drohten, dem Herzog seine Verbin-
dung mit dem Rhein zu zerschneiden, und diese War so 
schon durch die weite Entfernung locker genug und unsicher 
dnrch die Belästigungen, die ste dauernd von der fran-
zöstschen Besatzung des unemgenommen gebliebenen ®el-
dern ersuhr. 9lls der Herzog diese Gefahr sah und zugleich 
erfuhr, daß Soübise mit der französtfchen Mainarmee im 
Begriff War, über Gaffel gegen Hannotoer dorzugehen, 
mußte er stch zum Rückzug an und Uder den Rhein ent-
schließen, e s War die höchste Zeit, eine sranzöstsche Heeres-
abteilung ging schon rechts des Rheins aus den entscheiden-
den Punkt los, auf die Schiffsbrucken bei Rees, nnd es 
kam die Nachricht, daß das Steigen des Rheins die Über-
gangsmoglichkeit überhaupt bedrohte, ^etzt war es für die 
Hannoveraner ihrerseits Wichtig, die Übergänge über die 
toerfchiedenen Flüffe, diesmal die SchWalm und die Niers, 
zu gewinnen, und nur infolge der Unentschlossenheit der 
Franzosen gelang es beide Male, bei Brüggen und bei 
Wachtendonk. Ans denselben Höhen, auf denen das Heer 
toor kurzem nach Süden vorgerückt War, bei Sonsbeck, Kal-
kar, Kleve, deckte jetzt die Nachhut den Rüdzng und den 
Übergang des Heeres über den Rhein. Der französische 
Angriff auf die Schiffsbrücken War abgeschlagen, diese 
dann aber weiter flußabwärts verlegt worden. Unter dem 
Hochwasser hatte das französtfche Heer bald darauf bei 
seinem Flußübergang mehr zu leiden als die Hannover 
raner. 

e in kühnes Unternehmen hatte anfgegeben Werden 
müssen. Weite Pläne Waren damit verbnnden gewesen. 
Herzog Ferdinand hatte gehofft, dnrch glänzende erfolge 
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das neutrale Holland znm ©tntritt in den Krieg gegen 
Frankreich heranlassen zn können. Dann wäre die Maas* 
linie ohne weiteres für die Franzosen nnhaltbar geworden, 
nnd der Herzog hatte dann den Krieg in die österreichischen 
Niederlande getragen, um dort in der unmittelbaren Nahe 
Englands aus dessen eigentlicher Front gegen Frankreich 
zn kämpfen. 9lls er die Kriegführung einige Monate dor-
her anf die Ernennung des englischen nnd den Beseht des 
prenßischen Königs hin übernommen hatte, hatte das han* 
noversche Heer in derjenigen Gegend gestanden, die am 
weitesten rückwärts noch ohne Umwege eine Verbindung 
zwischen England und Greußen zuließ. ;Jn Belgien da* 
gegen Wäre der Kamps aus der dordersten Linie gesührt 
Worden, in der Greußen und England nebeneinander stehen 
konnten. Was damals nnr als Plan entworfen worden ist, 
ist 1815 Wirklichkeit geworden. 

6. 
Wenn toir nun don der erzählenden Darstellung noch 

zn einer znsammenfassenden Betrachtung übergehen wollen, 
so müssen Wir uns don dem zuletzt geschilderten Feldzug 
mit seinen Weiten Slnsblicken wieder dem Gebiet zuwenden, 
das sechs iJahre lang Kriegsschauplatz gewesen ist, den 
Ländern zwischen dem Rhein nnd der Leine. 

Diese sechs iJahre methodischer Kriegführung aus 
diesem Boden haben sast alle in der Landschaft ruhen-
den Möglichkeiten ansgefchöpft, haben, fast alle Pnnkte, 
Wege, Stellungen einmal zn ihrer Geltung gebracht, bis 
stch im letzten Feldzug die beiden Gegner in einer 9lrt 
Stellungskrieg festgebissen haben, ohne zu einer klaren 
Kampsentscheidnng kommen zn können. Wir haben, meine 
ich, indem Wir ihren Wegen in der nordwestdeutschen 
Landschaft nachgingen, ein Bild dieser Kriegführung ge-
Wonnen, die einen Feldzug sorgfältig Wie eine Expedition 
aufbaut nnd das Heer mit Hilfe eines langsam znsammen-
gestellten Etappengerüstes dorWärtsschiebt, nicht mit dem 
Ziel, den Feind auszusuchen nnd schnell vernichtend zn 
schlagen, sondern lieber ihm die Stützen seines Gerüstes 

Smedersächs. Jaljrbud, 1938 12 
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wegzuziehen, toenn er es nicht rechtzeitig dorher selbst ab* 
baut. Die Schlachten stnd in dieser Kriegführung Reben-
fache, entscheiden meistens nnr über die eine oder andere 
Unternehmung, selten Über einen ganzen Feldzug nnd 
niemals über den Kriegsausgang selbst. Die Schlacht ist 
das letzte Auskunftsmittel des zahlenmäßig Schwächeren— 
so fpricht Westphalen, der Sekretär des Herzogs don Brann-
schweig, der den größten Teil der Feldzüge dargestellt hat 
nnd dnrch Bildnng, Verständnis und persönlichen Anteil 
Wohl dazu derufen War, einen Leitgedanken dieser Krieg-
führung selbst ans. Wie Weit die Feldzüge Herzog Fe rd i -
nands mit der Kriegführung feines Meisters, Friedrichs 
des Großen, übereinstimmen, kann hier nicht dargestellt 
Werden. Aber hinweifen Wollen Wir in dieser Znsammen-
fafsunÖ noch auf einige ihrer Merkmale, die sich auf unser 
gefchlchtlich^landeskundliches Thema beziehen* 

Das eine betrifft die B e d e u t u n g der F l ü f f e . 
Sie gelten dnrchweg als die gegebenen Berteidigungs-
linien, bewähren stch aber tatfächlich anf größere Längs-
erstreckung nicht als folche, der Rhein nicht diel mehr als 
die Weser. Rur kürzere Flußläuse und einzelne Abschnitte 
der großen spielen Wirklich für die Stellungen eine Wich-
tige nnd dann oft entscheidende Rolle. Die andere 9lnsgabe 
der Flüsse ist die des Transports; diese erfüllt ein Flnß 
gerade dann am besten, wenn er in senkrechter Richtung 
don hinten an die Front des Heeres führt, nnd fo finden 
Wir die Heere mehrmals in Stellungen rittlings oder qner 
zn einem Flnßlanf. 

Das andere. Was unsere Anfmerksamkeit noch einmal 
derdient, stnd die k l e i n e n f e s t en P l ä t z e , die stch 
eigenartigerweise anch neben den großen Festungen zur 
Geltung bringen. Besonders zahlreich stnd ste in Hessen: 
Sababnrg, Gndensberg, Fritzlar, Felsberg, Homberg, 
Amönebnrg, Ulrichstein nnd andere, anch Waldeck; im 
Tiesland sind es natnrgemäß nnr Wenige Wie Rotenbnrg, 
Ottersberg, Hoya; aber dichter liegen sie Wieder im Harz, 
wenn auch weiter ab don den Kriegsereignissen: Herzberg, 
Scharzfeld Regenstein. Alle diese kleinen Städte, Bnrgen 
und festen Schlöffer Werden dor allem don den leichten 



— 179 — 

Truppen zn dem ansgenntzt, toas ste innerhalb der Krieg-
führnng des 18. ;Jahrhdts. noch zn leisten vermögen, nnd 
so umgibt ste noch einmal der Glanz chrer sonst dergan-
genen Bedeutung. 

Aber kehren toir davon toieder zn einem größeren 
Überblick zurück! Wir haben das Zutrauen gehabt, die 
Kriegsgeschichte toürde uns im Laufe von fechs Jahren 
geschichtliche Wirknngen der Landschast in zeitlicher Be-
schleunigung dorführen, die sich im ruhigeren Berlans der 
Handels* und Berkehrs- und der politischen Geschichte nur 
langsam durchsetzen. Bielleicht ist es so, daß durch einen 
Krieg die immer in der Landschaft verborgenen K r a s t -
l i n i e n einmal dentlich mit dicken Strichen ausgezogen 
toerden. Wo sinden toir in unseren geschilderten Feldzügen 
solche Linien angedeutet? 

Eine Gruppe ist ohne toeiteres deutlich getoorden, es 
stnd die dorn Rhein ausgehenden, znm Schaden Deutsch-
lands in sein Jnneres gerichteten Linien. Es erübrigt stch 
hier, ihre dnrch die ganze deutsche Geschichte dauernde 
Wirksamkeit zu zeigen. .Jtn Siebenjährigen Krieg betoegen 
sich als kriegführende Macht die Franzosen auf ihnen dor-
toärts. Wer damals und in der ganzen vorhergegangenen 
Zeit seine Territorialpolitik von diesen Linien leiten ließ, 
das toaren die geistlichen Knrfürsten, die Erzbischöse don 
Köln nnd Mainz. ;Jn diesem Wechsel don Politik nnd 
Kriegführung spielten die beiden Fürsten die Rolle don 
Statthaltern Frankreichs am Rhein. So stellt sich nns die 
ganze Rheinfrage anch hier toieder in ihrer verhängnis-
vollen Bedentung dar, einschließlich der Nottoendigkeit, die 
dentschen Slnsgangspnnkte "dieser toestlichen Ginfallsstraßen 
in fester Hand zn halten, znm Schntze Dentschlands. Biel 
kleinlicher nnd schtoächer erscheinen die entgegengerichteten 
Kraftlinien Hannoders. Sie halten stch dnrchans inner-
halb der Reichtoeite dentscher Territorialpolitfk. Eine 
von ihnen richtet sich von Hannover ans Minden, don 
dem toir ia gesehen haben, daß es mit Hameln einerseits, 
mit den Plätzen an der nnteren Weser andererseits in ein 
System gehört. Aber hier toar Prenßen der hannoderschen 
Polit ik zndorgekommen. Die ztoeite der hannoderschen 

12* 
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ftrftstfinien hätte Von Hameln gegen Li.p.pe gerichtet sein 
können, aber sie toar stumpf. Die dritte zielte über Göt* 
tingen nnd Münden nach Süden; die Sftiegsereignisse 
haben nns den Sinn gezeigt, der hier in dem übergreifen 
Hannoders über die Werra liegt. 9iur Vorübergehend, anf 
Grund von Vorschlägen des preußischen Königs, zeigt Han* 
nover Jfnteresse für Osnabrück und Paderborn, ebenso aber 
für Hildesheim und das eichsfeld, die Friedrich offenbar 
weniger gern in hannoverscher Hand gefehen hätte. Viel 
toichtiger als die hannoverschen Kraftlinien ist die preu* 
ßische, denn man spürt schon im Siebenjährigen Krieg 
die hinter ihr stehende Macht, die ztoar damals noch nicht 
ans den ihr Vorgezeichneten Bahnen vorstoßen toUl, aber 
doch einmal geztonngen sein toird, es zu tun. Halberstadt 
ist vorläufig der Slusgangspunkt dieser preußischen Krast-
linie, Wesel ihr Endpunkt. Von den Zwischengliedern stnd 
einige schon preußisch; an andern Stellen muß stch Preußen 
vorläufig mit einem Ersatz begnügen; die noch nicht 
preußischen Punkte bilden mehr oder weniger, ie nach ihrer 
eigenen Stärke, Gegenstände preußischer Begehrlichkeit. 
Zur ersten Gruppe gehören Halberstadt, Soest und Wesel, 
zur zweiten Minden, Bielefeld, Sippstadt und Hamm, znr 
dritten Hildesheim, Hameln, Paderborn, Dortmund nnd 
Düsseldorf. Durch die Erwerbung von Hannover hat stch 
dann fpüter die ganze Linie weiter nach Norden verschoben, 
znmal hier das Gelände dem modernen Verkehr ange-
meffener fcmr, so daß nun Minden, Bieleseld und Hamm 
an dem Hauptstrang liegen statt bloßer Notbehels zu sein. 
Endlich haben toir auch Münster als Glied des ganzen 
Shstems kennengelernt. Schließen toir also mit diesem 
Ausblick, der stch uns bietet: von den Feldzügen der sechs 
Äriegsiahre in Nordwestdeutschland auf das Vordringen 
Greußens, defsen Slusgabe für Deutschland stch uns in 
ihnen ankündigt. 

A n m e r k u n g : (Es mag münschensraert erscheinen, die (Ergeb* 
nisse des oorliegenben Beesuchs wenigstens in einer Anmerkung 3u 
dem bekannten 2Öerk A. o. H o f m a n n s „Das deutsche 2and und 
die «deutsche Geschichte" (ogl. Nds. 3b. 10 6.197 sf.) in Beziehung 3u 
sefeen, dem er oiel verdankt Die Arbeit unteescheidet fich methodisch 
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insofern oon A. o. Hosmann, als dieser oft auf klugen Kombinationen 
oon Örtlichkeit und gerichtlichem (Ereignis aufbaut, mährend hier den 
geschichtlich-geographischen 3usammenhängen, um ihrer sicherer 3u sein» 
an den (Ereignissen selbst nachgegangen wurde. Gin anderer Unterschied 
besteht darin, daß A . o . Hosmann 3mar aus die Bedeutung der Kriege 
des 18.3hdts. hinweist, sie aber selbst nicht so auswertet, wie es mög-
lich gemesen märe. D a s gilt auch von seinem Söerke über 3iaüen-
2Bas schließlich die aus der Untersuchung sich ergebenden (Erkenntnisse 
betrifft, so sind 3unächst einige Abweichungen festaustellen, die 3um Sei l 
mit dem eben Gesagten 3usammenhängen. Die Beurteilung, die die oer-
schiedenen Schlachten bei A. o. Hofmann erfahren, ist teils unoollständig, 
teils nicht 3utreffend wie bei der oon Beuinghaufen und bei ider oon 
ßutterberg oon 1762, die A. o. H. mit der oon 1758 oerwechfelt haben 
muß. nichtiger ift, daß der Siebenjährige Krieg n i c h t s o o n d e r 
B e d e u t u n g d e r „ S B e f e r f e f t u n g " e r k e n n e n l ä ß t , und ich 
glaube, das; das nicht nur an den gortfchritten «des 18. gahrhdts. gegen-
über technifch weniger entwickelten 3eiten ode* an einer kräftigeren 
(Eeschließung des ffieferberglandes liegt, fondern daß fie niemals diefe 
Bedeutung gehabt hat. Auf andere Abweichungen braucht nicht ein-
gegangen 3u werden. Be3üglich einer großen Reihe oon ßandfchaften 
erfährt dagegen »das oon A. o. H. ge3eichnete Bild eine eindeutige Be-
ftätigung: ich nenne «die Straßen durch Heffen, den Hellweg, die Gegend 
der oberen Diemel. 



meine -BeUräae 

©te Anfänge ber <5fabf Oluabrficf» 
Bon 

p . 3 . M e i e r . 

Mit einem -plan. 

Jn seiner "Geschichte der Stadt Osnabrück int Mittel-
alter" 1 kommt H . R o t h e r t , toie stch don selbst dersteht, 
auch ans die Anfänge der Stadt zn sprechen. Aber es toieder-
holt sich hier toieder die alte Erfahrung, die ich schon bei 
Brannschtoeig, Stendal, Magdebnrg, Tübingen, Hameln 
nsto. gemacht habe, die Erfahrung nämlich, daß es dergeb-
liche Mühe ist, toenn stch ein Forscher bei der F rage , toie 
eine Stadt entsteht, nur auf die örtlichen Otnellen beschrankt 
und nicht auch so diele andere Städte, als er nur irgend 
habhast toerden kann, und ztoar nicht nnr die nächst liegen-
den, znm Vergleich heranzieht, ja toenn er nicht einmal 
feinen Untersnchungen die Grgebnisse zn Grunde legt, die 
nns S i e g s r i e d R i e t s c h e l i n seinem anffchlnßreichen 
Bnch "Markt nnd Stadt" dor 40 fahren geschenkt hat. Ge-
toiß, man $ann bei dessen Untersuchungen anch Irrtümer 
und Fehlschlüsse feststellen, aber das enthebt nns nicht der 
Pflicht, uns erstmal mit ihnen grundsätzlich anseinander-
zusetzen. ;Jch selbst habe dann in einer größeren Reihe don 
Anfsätzen2 dies dersncht nnd glanbe, daß ich in der don 

1 OsnabrMer Mitteilungen 57 (1937) S. 1 ff. 
2 Da ibiese an sehr oeeschiebenen Stellen veröffentlicht sinb, so 

empfiehlt es sich oielleicht, sie hier anzuführen: 1. (Entstehung und 
Grunbrifcbilbung ber Alt* unb Neustcubt Brandenburg, Freschungen 
zur branbenb.-preuß. Geschichte 1907 (20) 125 ff. 2. 3ur Frage ber 
Grunbrißbiibunö ber Stabt Braunschmeig, Braunschm. Magazin 1908 
(14) 131 ff. 3. Die Anfänge unb Grundrifebilbung b. Stadt Hameln, 
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Rietschel eingeschlagenen Richtung Weiter fortgeschritten 
bin. Slber anch. Was ich im Städteatlas über Osnabrück 
ausgeführt habe, hat Rothert nicht beachtet, er nimmt z. B. 
S. 22 an, daß „schon die ältesten Bewohner des Laien-
diertels der Dombnrg neben Handwerk nnd Handel auch 
L a n d w i r t s c h a f t für den eigenen Bedarf betrieben" 
hätten. Das ist ja aber gerade die Eigenart der Marktsted* 
lung, daß hier d i e L a n d w i r t s c h a f t g r n n d s ä t z -
lich a b g e s c h l o s s e n War, nnd die Bewohner nnr die 
Allmende für ihr eigenes Hansdieh benntzen dnrften. 
Rothert nimmt anch ohne Weiteres an, daß sowohl bei der 
Marktstedlung Wie bei der Stadt e i n e a l l m ä h l i c h e 
s e l b s t ä n d i g e S l n f t e d l n n g der B e w o h n e r 
stattgefunden hätte. Demgegenüber ist aber mit aller Ent-
schiedenheit daran festzuhalten, daß in beiden Fällen, bei 
der Markt- Wie bei der Stadtstedlnng, der Grundherr, bei 
Osnabrück also der Bischof es War, der den Ort anlegte. 
Was Wir jetzt don der dentschen Marktstedlung, um zunächst 
auf diese einzngehen. Wissen und was auch in meinen 9lnf* 
sätzen nnd im Städteatlas immer Wieder herdorgehoben 
Wird, ist folgendes: Die königliche Verleihung des Marft-, 
Münz- nnd Zollrechtes fowie der eigenen Gerichtsbarkeit 
ist don der gleichzeitig erfolgenden Marktstedlung durch den 
betreffenden Grundherrn nicht zn trennen und nmgekehtt 
Beide bedingen sich gegenseitig, keines ist ohne das andere 
denkbar. Die Siedlung nmfaßt aber ansfchließlich Kauf* 

3eitschr. b. Histor. Ber. s. Niebersachsen 1909 8 . 85 fs. 4. Untersuchungen 
über bie Ansänge b. Stobt Braunschroeig, Brmmschm. 3ahrbuch 1912 (11) 
1 ff., 124 ff. 5. Die gortschritfce in ber Srttge b. Ansänge u. Grunbrifc 
bilbung b. beutschen Stobt, Korresponbensblatt 1912 Sp. 222. 6. An-
sänge b. Stobt Bübingen, Tübinger Blätter 1916/21, 49 ff. 7. Die Stobt 
Stenbal, gorschungen 3. branbenb.spreuß. Geschichte 1914 (27) 371 ff. 
8. Die Anfange b. Stobt Magbeburg unb ber beutsche Marlitort bes 
frühen Mittelalters, Magbeb. Gefchichtsblätter 1920, 60 ff. 9. Mar&tsieb* 
lung, gahrmarkt, bürgerliches ©ohnhaus, Braunschnx Maga3in 1924 
S p . 5*. 10. Ausgrabung einer fcaroling. Mar&tsieblung (Dorestob), ebb. 
1926 S o . 28. 11. Ansänge b. Stabt Osnabrück, Osnabr. Mitt. 1930,157 ss. 
12. Sieblungsgeschiichte oon Hilbesheim, Niebeesächs. 3ahrbuch 1931, 
116 sf. 13. Der alte unb ber neue Markt in Hameln, Hannoo. Magaäin 
1930, 49 ff. 14. Die Besprechung oon H. Krüger, Höxter unb (Eoroeq, 
Niebersächs. gahrbuch 1934, 191 ss. 15. Niebersächs. Stäbteatlas Abt. I 
unb II. 16. 2Bie entstonb bie Stobt Helmstebt, Helmstebter Kreiöblatt, 
3ubiläumsausgabe vom 1. Mai 1934. 
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lente nnd solche Handwerker, die ihr Gewerbe nicht als 
Tagelöhner, sondern in kaufmannischer Slrt betreiben. Die 
Landwirte stnd dagegen ansgefchlosten, ste bleiben nach Wie 
dor im Dorfe. Die Siedler des Marktortes genießen aber 
anch ihrerfeits höhere Rechte; ste derrichten keine Dienste 
als Hörige nnd erwerben ihr Grundstück nnr gegen den 
Wortzins, d. h. gegen eine jährliche Zahlung Weniger Sßfen-
nige, die gar nicht im Verhältnis zn dem Vorteil steht, den 
die Siedler genießen, nnd die ihre Freiheit in leiner Weife 
mindert. Dazn kommt, daß ste einem eigenen Richter nnter* 
stellt stnd, nnd daß der Marktderkehr nnter dem Schntze des 
Königsbanns don 60 Sch. steht. Die Marktstedlnng ist alfo 
ein bedorrechtigtes Gebiet; a n ß e r h a l b ihrer Grenzen 
herrscht ein niedrigeres Recht Und ans diefent Grunde ist 
es imbedingt ndtig, daß der Siedlnng zn allererst e i n e 
g e n a n e G r e n z e g e g e b e n W i r d , d i e d a s G e -
b i e t d e s h ö h e r e n R e c h t s g e g e n d a s d e s n i e -
d e r e n t r e n n t . Also dadon, daß der einzelne Kaufmann 
stch in einem Marktort etwa don stch aus hätte ansiedeln 
können, kann gar keine Rede sein. Der Grundherr Weist 
dielmehr dem Siedler die Stelle an. Wo er stch sein neues 
H a u s baut und teilt überhaupt das nene Gebiet in die ein-
zelnen Grundstücke ein, die in der Regel — das zeigt be-
fonders die ausgegrabene karolingische Marktstedlnng 
Dorestad — aber nnr eine einzelne Straße, im allgemeinen 
mit zwei Reihen don Hänsern, in Dorestad ansnahmsWeise 
nnr mit einer Reihe, bilden 8. Man darf anch fagen, daß 
die wichtigsten Merkmale der Marktstedlnng, dor allem der 
Wortzins nnd die Befreiung don der Hörigfeit anf die 
Verhältniste znrückgehen, die für den Jahrmarkt in Betracht 
kommen4. — Wie nötig ein folches Borgehen War, zeigt 
besonders der Ort A l l e n s b a c h am Bodenfee. Hier hatte 
die Verleihung des Marktrechts an den Abt don Reichenau 
durch Kaifer Otto III. 998 stattgefunden, aber die Slnsfüh-
rnng war doch nnterblieben, so daß der Abt erst 1075 seiner-
seits die Marktgründung anssprach, zugleich Jedoch glaubte, 
don der sonstigen Regel abweichen und ohne die Gründung 

9 Bgl. Artm.2,10. 
* Bgl. Anm. 2,9. 
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einer abgesonderten Miarktstedlung auskommen zu können. 
Er erteilte nämlich denjenigen Bauern des Dorses, die stch 
— in ihrer neuen Eigenschaft als Weinhändler — zum 
übertritt in die Kaufmannschaft entschlossen, die sfir die 
Marktstedlune üblichen Rechte, ließ ste aber — ohne Zweisel 
auf Wunsch der Bewohner — mit den Bauern, die weiter 
nur die ^ckertoirtschast und den Weinbau betrieben, der-
mischt W-ohnen, und das hatte zur Folge, daß der Plan 
auch diesmal völlig mißglückte und dann erst 1100 dnrch 
den Reichenauer 9lbt in Radolfzell .wieder angenommen 
wnrde6. 9lus der Radolfzells Urkunde des Slbtes aber 
ergibt stch, daß hier von einer f e l b s t ä n d i g e n Nieder-
laffung der einzelnen Siedler keine Rede ist, vielmehr der 
9lbt den Grund und Boden für diese ans dem bisherigen 
Dorsgebiet ausscheidet und den Siedlern innerhalb dieser 
Grenze nur die Wahl des Grundstücks, ob groß oder klein, 
überläßt. 

immerhin wäre es denfbar, daß die vorher wandern-
den Kanfleute von stch aus an den Grundherrn mit dem 
Wunsche herangetreten Wären, er mochte ihnen eine Markt-
stedlung znr Verfügung stellen. ;Jch hoffe, an einer anderen 
Stelle näher an diefe Frage herantreten zu können, wel-
chem der beiden Partner, dem Grundherrn oder dem Sied-
ler, das eigentliche Verdienst einer Marktort- oder Stadt-
anläge bzw. die erste Anregung zu einer solchen znkommt, 
möchte aber schon hier betonen, daß man stch nur bei 
s o l c h e n Gründungen sür den Siedler Wird entscheiden 
können, bei denen es stch überhaupt oder doch wenigstens 
zunächst nicht um Einwanderung fremder Kaufleute, son-
dern nm den Eintritt der altansässtgen bäuerlichen Be-
völkerung in den Handel und um die Umwandlung eines 
ländlichen Betriebes in ein bürgerliches Gewerbe handelt; 
wie bei 9l l l e n s b a ch der Weinbau zum Weinhandel 
führen sollte, so hatte die Eigenschaft des Dorses S t e n -
d a l als Rastort stcher einen Teil der Bauernschaft schon 
längst zum Handwerk des Gastwirts, Schmiedes, Wagen-

5 Bgl. Keutgen, Urkunden 3ur städtischenBerfassungsgeschichte 
Nr.99 s. — A. Schulte, 3eitschr. f. d. Gesch. des Oberrheins Ng. V 
8.141 ff. — Nietschel, Markt und Stadt S.109ff., 144ff. 
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bauerg, Schusters und Sattlers gefuhrt, so daß die 3n 5 

wanderung von ßaufleuten wohl inS 9lug* gefaßt wurde, 
die Sauern aber schon je$t durch Subrecht d. 23. um 1155 
©tadtrecht erhielten, ähnlich war es in K ö n i g s l u t t e r 
um 1300 mit der Brauerei und StuSfuhr de3 $ucfftein= 
biers und bei S c h ö p p e n s t e d t mit dem Vertrieb der 
©rnte deS fruchtbaren Sandel; auch in diefen beiden 
Stödten kamen aU SBiirger junächst ausschließlich die bis* 
herigen ^Bauern in Betracht 6. 

Kehren wir nun nach Drinabrücf aurücf, so unterliegt 
e3 feinem 3weifel, daß die planmäßige Anlage der UNartt* 

8 Sgl. 2Inm. 2,7. SUebersächs. ©täbteotlas I 40 ff., 47 ss. 
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fiedlung nnr dem Bischos zuzuschreiben ist, und dies um 
so mehr, als die Siedlung innerhalb der Dombnrg er* 
folgte. Aber diese ungewöhnlich große Domburg hat bei 
R o t h e r t toie auch bei iJ. P r i n z 7 erhebliche Bedenken 
ausgelost. Beide nehmen an, daß die eigentliche Domburg 
nnr den Dom selbst nnd die Wohnungen des Bischofs toie 
der Domherren nmsaßt hatte und erst sehr diel spater er* 
toeitert toorden toare. Aber ich habe schon im Städteatlas 
aus ähnliche umfangreiche Anlagen in Bonn, Hambnrg 
uud Naumburg flüchtig hintoeisen können, muß indessen 
letzt toeiter ansholen, als es mir damals möglich toar, 
und besonders aus B o n n näher eingehen (dgl. den bei* 
gegebenen Stadtplan). Wir totsten, daß das große Kasstns* 
stist, dessen Gründung dnrch die Kaiserin Helena um 300 
allerdings ztoeiselhast ist, doch toenigstens schon 788, toahr* 
scheinlich aber bereits seit längerer Zeit bestand, nnd dast 
innerhalb der toeit ausgedehnten, auch schon im Anfand 
des IX. .Jh. bezengten Mauer des Stifts außer der Tauf* 
kapelle des hl. Martin die bereits 795 bezengte Remigius* 
kirche auf dem heutigen Römerplatz, die Pfarrkirche der 
Marktstedlnng, und daß diefe letzte felbst 788 als Villa, quae 
vocatur Basilica (fpäter Verona genannt), lag. Die Manetf 
lief im Nordosten in flachem Bogen ztoischen den Grund* 
stücken der Ackerftraße nnd des Marktes nnd denen der: 
Sternftraße, läßt stch aber auch fonft mit Sicherheit be* 
stimmen8, und da ergibt stch, daß die Größe der Stifts* 
freiheit in Bonn und die der Domfreiheit (in toeiteren* 
Sinn) in Osnabrück fast genau dieselbe ist. Und toenn manl 
dielfach annimmt, daß der Dom in Osnabrück, einschließ* 
lich der Wohnungen don Bischos und Domherren, don einetc 
besonderen Mauer eingefaßt getoefen ist, so toar dies beiml 
Stist in Bonn in der Tat der Fall. Aber auch die Abhal* 
tung des Jahrmarktes innerhalb der toeiteren Mauetf 
wiederholt stch bei beiden, ja die Größe des ummauertem 
Gebietes hat getoiß auch den Wirtschaftshof mit nmsaßt,. 

7 3n seiner Besprechung oon Osnabrück im Niebeesächs. Städte* 
atlas. Nieders. gahröuch XIII (1936) 269. 

8 Die Kunstbenkmäler b. Nheinprooina. Stadt u. Kreis Bonn © . 
56 s., 140, 143 f. 
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den für Osnabrück öielleichl die Sage der Bischossmiihle 
hier empsiehlt 

Bonn und Osnabrück rüden aber auch in anderer Be-
giehung naher zusammen. Daß die Marftstedlrntg Osna* 
brück zum mindesten alter ist, als die gleichfalls bischöfliche 
Marktstedlung Wiedenbrück don 952 (UB. Osnabrück I 95), 
ist auch Prinz* Meinung. Die Urkunden don 889 (UB. 
Osnabr. I 54 ff.), die von der Verleihung des Miarktrechtes 
an den Bischof sprechen, stnd freilich gefälscht9, und Wir 
besttzen über die Verleihung der Regalien an den Bischof 
don Osnabrück erst die Urkunde König Heinrichs IL dom 
28.Snli 1002 (UB.I 1 1 8 ) 1 ° ; aber diese ist offenbar nnr 
eine Bestätigung lange vordem erteilter Rechte. Denn 
darüber fann kein Zweifel sein, daß die in der Urkunde er-
Wähnte Immunität des Bistums vermutlich schon seit 
dessen Gründung durch Karl d. Gr., Jedenfalls lange dor 
der ersten Erwähnung in defsen Besitz gewesen ist. Die 
Fälschungen UB. I 54 und 55, die angeblich don Konig 
Arnulf an demselben Tage, dem 13. Oktober 889, ausgestellt 
stnd, verleihen bzw. bestätigen dem Bischof gleichfalls 
Immunität und Markt-, Münz* nnd Zoffrecht, unter-
scheiden stch aber dadnrch ^aneinander, daß die erste als 
Ersatz für die den Klöstern Cordeh nnd Herford innerhalb 
des Bistums gehörigen Zehnten, die den Gegenstand des 

9 Bgl. K. B r a n b i , SBestbeutsche 3tschr. 19 (1900) 120 ff. M. 
S a n g l , Archio f. Urkunbenforschung 13 (1909) 167 ff. 

1 0 e i n e wörtliche (Erneuerung Weser Urkunde heben bann Kaiser 
Henrich U am 27.3uli 1023 für Bifchof Meginher (UB. I 128), Kon-
rab n . im guni 1028 für Bischof Gosmar (UB. I 133), Heinrich IV, am 
25. Mai 1057 (UB. 1149) für Bischof Benno I. ausgestellt. Die gmmuni-
tät für sich allein bestätigen Otto L am 18. Mai 938 für Bischof 
Dodo I. (UB.I 87) unb Heinrich III. am 25.Mai 1051 für Bischof Albe-
rich (UB. I 147). Die gälschungen UB. I 56 (angeölich König Arnulfs 
oom 12.Deaember 889) unb 98 (angeblich Ottos I. oom 13 .3uni 960) 
bestätigen a u * nur bie Smnwnität, aber bie erste gestattet boch bem 
Bischof angeblich auf Grunb kaiserlicher unb päpstlicher Urkunden, bie 
umstrittenen §ehnten oon (Eoroer) unb Herforb aurü&auforbern unb 
schenkt ihm funf Kirchen an verschobenen Orten, bie zmeite bestätigt 
Jeboch außer ber Immunität nur ben gesamten Besitzstand fces Bischofs, 
ohee eine günstige entscheibung in Beaug auf den Selmtenstreit 3u 
treffen. Man het hier ben einbruA, a l s sollte ber verschtebene 3nhalt 
der gälschungen je nach bem günstigeren ober ungünstigeren Berlauf 
ber Berhanblungen mit Heinrich IV. oorgelegt werben. 
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Streites bildeten, aber dem Bischos nicht angesprochen 
werden, Befreiung don jedem Königsdienst, besonders der 
Heerbannsolge, sosern nicht ein Angriff der Normannen 
dorliegt, getoahrt, die zweite Jedoch a ls Entschädigung sür 
die Zehnten iJmmnnitiit, Markt-, Münz* nnd Zollrecht so* 
Wie die Befreiung don allem Königsdienst ausspricht, ©s 
scheiut mir nun ganz ausgeschlossen zn sein, daß beide Fül* 
schungen gleichzeitig bei den Verhandlungen mit Hein* 
rich IV. dorgelegt Wurden; Wie bei den in der Slnmerkuug 
angeführten Fälschungen scheint man stch auch hier die Eut* 
scheidung. Welche Fälschung bei der Verhandlung dor* 
gelegt Werden sollte, erst bei dieser Vorbehalten zu haben. 
Aber es empfahl stch doch anch, daß man stch möglichst dscht 
an die echte Urfunde anschloß, und es hat fehr diel für stch, 
aus den Fälschungen die echle Urkunde für die Verleihuug 
des Markt*, Münz* und Zollrechls herauszuschälen und ste 
in das .Jahr 889 zn fetzeu. Während die Verleihung der 
Jmmunität anch i n der Urkunde don 889 nur als B e * 
st ä t i g u n g eines lange dorher gegebenen Rechtes anzu* 
fehen i s t 1 X . 

iJst dies richtig, fo Wäre alfo auch die Marktgründuug 
Osnabrück bereits iu karoliugischer Zeit erfolgt und da* 
durch die große Domburg auch zeitlich der Stiftsburg i n 
Bonn nahe gebrachl. 

Wenn stch dann die Marktsiedlung auch iu Hamburg, 
Naumburg und — wenigstens in ihrem ältesten Teil — 
auch in Merseburg in die Domburg einschiebt, so liegt hier 
eine besondere Veranlassung dafür dor. Bei Hamburg Wird 
in den Ouellen für das achte Jahrhundert noch urds und 
sudurbium deutlich doneinander unterschieden und die Ver* 
legung der Marktfiedlnng mit der Marktkirche in den Schufr 
der Domsreiheit erst bei dem Wiederausbau derselben i m 
XI. $ h . dollzoflen, mit der deutlichen Absicht, auch die Markt* 
siedlung dor den Angriffen der Feinde ans dem Norden 
durch eine seste Mauer mit Türmen, die z. T. don den Sied* 
lern des Marktortes derteidigt werden mußten, zu schützen. 

1 1 Beachtensmert ist in ber Urhunbe Nr. 54 bie (Ermahnung eines 
Angriffs ber Normannen, ber im XI. 3h. nicht benfcbar mar. 
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Während zu derselben Zeit bei den beiden anderen Bis* 
tibnern die gefährliche Nähe der Sladen den Ausschlag 
gab. Der Schutz gegen Überfälle der Normannen, Wie ein 
solcher erst 881 ans das Vorbild der Osnabrücker Markt-
fiedlung, die Stistsbnrg Bonn, ersolgt War, Wird auch sür 
Osnabrück die Veranlassung zur Lage der Marktstedlnng 
innerhalb der hinlänglich stcheren Dominsel gegeben haben. 

R o t h e r t wie P r i n z nehmen Weiter daran Anstoß, 
daß ich die M a r k t k i r c h e i n O s n a b r ü c k , die freilich 
erst 1177 ansdrücklich bezengt ist und bei der Ordnung der 
Pfarrbezirke nnd Pfarrechte 1147 (UB. Osnabrück I 276, 
345) nicht genannt Wird, in ein hohes Alter setze. Aber 
schon die merowingischen und karolingischen Marktsted-
lnngen Waren seit ihrer Gründung oder doch sehr bald 
nachher mit einer besonderen Pfarrkirche, eben der Markt-
kirche ausgestattet: B r ü g g e (die Pfarrkirche St.Salva-
toris schon um 650 bezeugt), B o n n (die Pfarrkirche St. 
Remigii schon im VIII.,Jh. genannt, s.o.), S ü t t i c h (das 
jus civitatis Ansang des VIII. $h., die Martinspsarre im 
X.Sh- beäengt), M a f l d e b u r g (karolingische Marktsted-
lnng 805 entstanden, die Pfarrkirche St. Stephani don Bischof 
Hildegrim, also vor 827 gegründet, die ottonische Markt-
stedlung 937 entstanden, die ecclesia popularis, d. h. die 
Pfarrkirche St. Johannis schon 941 genannt), D o r e s t a d 
(Marktstedlnng karolingifch, die Pfarrkirche St. Johannis in 
der jetzigen Stadt Wiik bii Durstede, die Rachfolgerin der 
in karolingifcher Zeit oft bezengten Martinsfirche), C o r -
b e y (Marktstedlnng 833 vorhanden, die dazu gehörige 
Pfarrkirche Peter und Paul 863 als nova ecclesia s. Petri 
geweiht), K ö l n (die Marktstedlnng bald nach 900 ge-
gründet, die Groß St. Martinskirche um 960 bezeugt, G i t -
t e l d e (Marktsiedlung 965 vom Moritzkloster in Magde-
bürg gegründet, die iJohannespfarrkirche offenbar im 9ln-
fchlnß an die ;Johanniskirche in Magdeburg benannt, die 
in demfelben Sahre gleichfalls an das Moritzkloster kam), 
C n e d l i n b n r g (Marktstedlnng 994 bezengt, dazn ge-
hörig die Blasinskirche, deren nrsprüngliche Glockenstnbe 
unterhalb der späteren romanischen ans derselben Zeit 
stammt), H i l d e s h e i m (nm 1000 dnrch Bischof Bern-
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toard Marktstedlnng, die Andreaspsarrkirche dnrch BV-
schos Godehard, f 1038, gegründet), B r a n n s c h t o e i g 
(Marktstedlnng mit der Ulrichspsarrkirche, gleichfalls 
don Godehard getoeiht) 1 2. Eine Ansnahme machen 
die Marftsiedlnngen G a n d e r s h e i m , H a m e l n nnd 
N o r t h e i m 1 3 ; aber hier hat die dörfliche Pfarrkirche 
nicht bloß für die Marktstedlnng, sondern anch für die 
spätere Stadt ansgereicht. Es müssen hier also besondere 
Verhältnisse bestanden haben. Aber toieder bestätigen die 
Slnsnahmen die Regel, nnd ich denke, daß die oben ge-
gebene Übersicht über die Marktkirchen ansreichen toird. 
Gs ist mir nnn aber dollkommen nnbegreislich, toenn meine 
Gegner ans dem Umstand, daß bei der Schlichtung des 
Psarrsprengelstreits 1147 die Marktkirche nicht ertoähnt 
toird, den Schlnß ziehen, daß sie damals überhanpt noch 
nicht bestanden hat. Sie hätten dann aber anch den Schlnß 
ziehen müssen, daß die Marktsiedlung selbst, die gleichfalls 
in der Urknnde nicht genannt toird, ebensotoenig bestanden 
hatte. Daß die Kirche keine baulichen Bestandteile enthält, 
die über das Ende des XII. 3 h . hinansgehen, hat selbst-
verständlich nicht das Mindeste zn bedenten. Aber, da sich 
die Marktstedlnng mit der Marktkirche dnrch ihre Lage ans 
der Dominfel nnd die natürlichen oder künstlichen Wasser-
lünfe gar nicht schärser don den anderen Stadtteilen nnd 
Pfarrsprengel trennen könnte, so bot sie anch nicht den 
mindesten Anlaß, daß sie in jenen Streit dertoickelt tonrde. 
Die Verhältnisse des XII. Jh. haben für die Marktleischast 
keinerlei Änderung gebracht. Wenn toir don der derschie-
denartigen Zngehörigkeit der Psartfinder nach ihrem 
Stande absehen, die doch für die Marktleischaft mit ihrer 
Kanfmannschaft gar nicht besteht, so handelt es sich bei dem 
Slbkommen vom .Jahre 1147 nm die Grenzen ztoischen der 
Sohannisgemeinde nnd der Bntenbnrg, die beim Dom 
eingepsarrt toar, nnd das ist toohl so zn derstehen, daß die 

1 2 gür bie Mehrzahl ber Orte vgl. Anm. 2,8, sür D o r e st a b ebb. 
10, sür d o r o e r) ebb. 14, sür K ö l n Kunstden&mäler b. Stadt K. II 1 
S . 152, für Q u e d l i n b u r g Deutsche Bauten (BerlaQ A. Hopser, Burg) 
Bd. 20 S . 9. 

1 3 Bgl. Niedersachs. Stadteatlas I 6 . 7 , II Abt. 3 und 6. 
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Frage, ob mißer der nördlichen Häuserreihe in der Haken* 
straße auch die sübliche zur Domgemeinde zu rechnen sei, 
zu Gunsten dieser letzten entschieden ist. 

ebensowenig. Wie Rothert in der Frage, Wie eine 
M a r k t s i e d l u n g entsteht, zu Hause ist, ist er es in der. 
Wie eine S t a d t entsteht. @s wiederholt stch hier nämlich 
der Vorgang, den Wir don der Marktsiedlung her kennen, 
es besteht nur der Unterschied, daß in der Stadt außer den 
Kausleuten und besseren Handwerkern die auf Tagelohn 
arbeitenden Handwerker, ferner die Ministerialen und be-
sonders die Bauern aus den umliegenden Dörfern 2luf-
nahme finden, und daß alle diefe Bewohner die Vorrechte 
der Kaufleute erhalten, besonders die Freiheit. Und wieder 
ist es der Grundherr, der die Grundstücke &nr Verfügung 
stellt und in der Regel auch für die einteilung der Stadt 
in Straßen und Häuferinseln durch einen Feldmesser sorgt. 
Weitaus die Mehrzahl der deutschen Städte ist völlig regel-
mäßig angelegt, und Wer dies nicht einsteht, der sei auf die 
Stadt S o e s t hingewiesen; denn hier kann er sehen. Was 
bei einer Slufteilung herauskommt. Wenn ste den Siedlern 
überlassen Wird, ein größeres Durcheinander in Straßen 
und Häuserblocks läßt stch gar nicht denken; aber es ist be-
zeichnend, daß der Umriß der Stadt, der das von ihm um-
fchlossene Gebiet mit dem höheren Recht von dem Außen-
gebiet mit dem niederen Recht scheidet, im scharfen Gegen-
satz zu der Willkürlichen iJmtmaufteilung ganz regelmäßig 
gebogen ist. 

Auch 5̂. P r i n z ' einwände gegen meine Ausfüh-
rungen 1 4 — soweit Jene nicht auf eine, mir unmögliche 
Durcharbeitung der Archivbestände über das Sahr 1300, 
das ende des gedruckten Urlundenbnchs, beruhen, ein-
Wände übrigens, die ich dankbar begrüße — sind unschwer 
zu widerlegen. Prinz hat zum ersten ein starkes Bedenken 
gegen meine Meinung, daß das D o r f D s n a b r ü c k b e i 
der iJohanniskirche gelegen hätte. After erstmal stnd hier 
1242 (UB. II 412) Bauernhöfe urkundlich festgelegt, die da-
tnals zu Gunsten des iJohannisstiftes zerschlagen Wurden. 

" Niebersächs. gahrbuch 1936, 269 ss. 



— 193 — 

Und toenn P r i n z meint, die Ackerflnr des Dorfes Osna-
brück könnte nicht innerhalb der .Johannis- oder Neustädter 
Leifchaft angesetzt toerden, toeil sie zn den Wüstungen 
Wiesenbeck, Blekendorf nnd Bohmte 1 5 gehörte, so toissen 
toir, daß das Dors Wiesenbeck in der Nähe don "Moskau" 
lag, das Dorf Bleckendorf in der Nähe des Wellenbachs. 
Dann aber rückt die Feldflnr des ersten Dorfes stark zu-
sammen, und toir haben keine Veranlassung, die des 
Dorses Blekendorf größer anznfetzen. Somit bleibt für 
das Dorf Osnabück bei der Johanniskirche nicht diel 
toeniger, als die ganze ostliche Hälfte der Leischast übrig, 
und dazu kommt doch auch das Gebiet der späteren Gärten 
südlich der Nenstadt, serner für diese selbst auch das der 
späteren Stadt dazu. Und dies alles toürde dollkommen 
ausreichen sür die F l n r ettoa don der Größe der F lnren 
don Hege und Natrup, auch toenn toir das erst später zn 
Ackerland getoordene Neuland östlich der Pe te r sbnrg ab-
ziehen. 

Und dann behauptet Prinz, nicht bloß der Haseüber-
gang im Norden der Stadt, sondern anch der bei der 
Herrenteichsmühle läge zu toeit don einem Dorfe nb, das 
ich bei der Johanniskirche annehme. Dabei hat P r inz aber 
nicht bedacht, daß znm mindesten sür den ztoeiten Über-
flemg — sür deu ersten habe ich das selbst in F rage ge-
stellt —, der doch auf der F l u r irgend eines Dorses gelegen 
haben muß, einzig und allein das Dors Osnabrück in F rage 
kommt, gleichdiel, ob seine H ö s e in der Nähe oder toeitab 
zn snchen sind. 

Prinz lehnt es anch ohne toeiteres ab, daß die Jo-
hanniskirche schon vor der Gründung des Chorherrenstists 
1011 als Pfarrkirche anzunehmen sei. «Jch dermochte das 
freilich nicht zn betoeisen, konnte mich aber daraus berufen, 
daß auch bei der Andreaskirche in H i l d e s h e i m die Er-
hebung der Psarrkirche zu einem Chorherrenstist dorliegt, 
und dasselbe ist toeiter der Fal l bei der Moritzkirche in der 
Marktsiedlung H a l l e a/S., die 1184, bei der Groß St. 
Martinskirche in K ö l n , die um 960, bei der Pfarrfirche 

1 5 Bohmte lag nicht mehr innerhalb ber Leischast. 
Wcdersächs. 3al)rduch 1938 13 
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St. Paul in der Marktstedlung C o r d e d, die nach einer 
Urkunde don 1266 mit einem Chorherrenstift derbunden 
Idar, alle, ohne daß ste chre Cigenschast als ^farrfirchen 
eingebüßt hatten. 

Was ich schließlich im Niedersüchstschen Städteatlas 
über die Umsiedlung des Dorfes Osnabrück als Johannis-
leifchaft in die nen nnd planmäßig gegründete Stadt nnd 
über die Gründung der Nenstadt gefagt habe, berücksichtigt 
Rochert überhaupt nicht; ich müßte hier aber einfach alles 
Wiederholen, Was ich dort gefagt habe und woran ich noch 
festhalte. 



ßrwtöerutig. 
Bon 

H. R o t h e r t . 

Chrsnrchl dor dem Alter nnd langjährige Verbunden-
heit, die stch anspann, als ich Herrn Geheimrat P. J . Meier 
zn seinem Sluffatze über die Anfänge der Stadt Osnabrück 
(Osnabrücker Mittl. Bd. 52 S.157fs.) einige Hinweise ge-
ben durfte, ließen es mich in meiner Geschichte der Stadt 
Osnabrück im Mittelalter nach Möglichleit dermeiden, auf 
seiue Siedlungsgesdhtchte dieser Stadt im Niedersächstschen 
Städteatlas II Abt. 4 einzngehen, da ich seine Crgeb-
nisse, je mehr ich in den Stoff eindrang, als derfehlt 
erkannte, abgefehen don den ihm uuterlaufenen zahlreichen 
Unrichtigkeiten, die iJ. Prinz in diesem Jahrbuch »d. 13 
S.269ff. z.T. richtiggestellt hat. Diese Znrückhaltung hat 
ntir die dorstehende ZurechlWeisung eingetragen. 

Wenn deren Verf. daranf hinweift, daß die ältesten 
Marktstedler keine Landwirtschaft betrieben hätten, so habe 
ich nur dertnutet, daß ste das n e b e n b e i getan hätten 
uud derbleibe dabei. Weil es in der Marktstedlung Weder 
einen morgendlichen Milchwagen noch eine Gemüsefrau 
gegeben haben Wird und Weil die fpäteren Osnabrücker 
Bürger bis ins 19. Jahrhundert fast ausnahmslos neben* 
her Landwirte gewefen stnd. Überdies bestätigt das Zitat, 
Wonach die Haustiere der Marktstedler in die Allmende ein-
getrieben Wnrden, eindeutig meine Anffassung. 

Die eingehenden rechlsgefchichtlichen Slusführnngen P. 
3f. Meiers enthalten — auch für mich — kaum etwas Un-
bekanntes. Jch bin auf die bei einer gewachsenen, nicht 
planmäßig gegründeten Stadt Wie Osnabrück (Altstadt) im 
Wesentlichen sormalinristifche Tätigkeit des bischöflichen 
Stadtherrn nicht naher eingegangen. Weil es an einer 
brauchbaren urkundlichen Unterlage für diese fehlt; bei der 

13« 
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langfamen Entwicklung lag ohnehin das Hauptgewicht auf 
der föigentatigkeit der Siedler, der ich nach Möglichkeit nach* 
gegangen bin. Gewiß kann man die Entstehung Wie die 
ganze Geschichte einer mittelalterlichen Stadt nicht allein 
ans dem örtlichen Material rekonstruieren, und deshalb 
habe ich die gleichzeitigen Westfälischen Wie die benachbarten 
ostsälifchen Bischofsstädte immer Wieder zum Vergleiche 
herangezogen. Dagegen halte ich es nicht für zulässig, in 
Weitem räumlichen oder zeitlichen 9lbstande liegende Bei-
spiele ohne Weiteres zngrunde zn legen. Wenn im 9. Jahr* 
hnndert die Mernet dou Bonn eine Marktstedlung in stch 
schloß, ist das in keiner Weise für Osnabrück beweiskräftig. 
Der alte Römerboden des Rheinlandes War damals 2llt-
sachsen nm Jahrhunderte doraus, am Rheinstrome blühten 
zur Karolingerzeit Handel nnd Gewerbe. Wenn demgegen-
über in Münster und Paderborn, Bremen und Hildesheim 
im 9. Jahrhundert kein Slnlaß bestand, in der Domburg 
eine Marktstedlung dorznsehen (in Hambnrg erst im 11. 
Jahrhundert!), ist eine dahingehende Sinnahnte für das 
anch hinter diesen Orten noch znrückstehende Osnabrück 
schlechterdings unmöglich. Dazu glaube ich hier die karo-
liugische, stch aus Dom und Domsreiheit beschränkende 
Domburg in ihren Slbgrenznngen ausreichend nachgewiesen 
zu haben. 

Das hohe Sllter der Marktkirche oder dielmehr Markt-
kapelle St. Marien habe ich nicht bestritten, dielmehr dnrch 
das Beispiel don Paderborn, Minden nnd Münster zu er* 
härten gesucht (S. 21 s.). Streitig ist nur. Wann ste Psarr* 
rechte bekommen hat. Die Mindener ist nie dazu gelangt. 
Wenn St. Marien in der Urkunde don 1147 (Osn. Urk. B. I 
276), Worin die Psarrgerechtsame des Domes und don St. 
Johann abgegrenzt Werden, noch nicht erwähnt Wird, sucht 
P . J .Meier dieses Hindernis dadnrch ansznräumen, daß 
er ste zn einer kleinen Enklave des Domkirchspiels macht, 
er behanptet sogar, ein grober Schnitzer, daß das Marien* 
kirchspiel bis znr Reformation ans die Marktleischaft be* 
schränkt gewesen sei. Während es in Wirklichkeit nicht nnr 
einen bedeutenden Teil der Slltstadt, sondern anch eine 
große Landgemeinde umsaßte, aus der 1312 sogar das 
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Tochterkirchspiel Lotte abgepsarrt wurde (S. 73 meiner Ge-
schichte). Da nicht anzunehmen ist, daß der Mariensprengel 
nachtraglich erweitert worden Ware, kann er 1147 noch nicht 
bestanden haben, eine Tatsache, über die stch übrigens alle 
Osnabrücker Forscher (Stübe, Philippi) einig stnd. 

Alles in Allem muß ich leider feststellen, daß die 9lb-
handlung P.J .Meiers im Städteatlas die Entstehungs-
geschichte Osnabrücks nicht gesördert hat, dagegen zahlreiche 
alte Irrtümer wiederholt nnd z. T. noch ausbaut, z. B. die 
Abflrenzung der städtischen Sondergemeinden, der Leischaf-
ten, nach Stübe — obwohl dieser sich selbst späterhin be-
richtigt hatte —, das hohe Alter des tecklenbnrgischen 
Grasenhoses ans der Gildewart, die Einpfarrnng der Jo* 
hannisleischaft zur Johanniskirche. Was P.J.Meier in 
langen Jahren für die niederfächsifche Städtetopographie 
geleistet hat, bleibt sein undergangliches Verdienst; sein 
Ausslug nach Osnabrück ist ein warnendes Beispiel dafür, 
daß ans diesem wissenschaftlichen Gebiete ohne genane 
Kenntnisse der örtlichkeit wie des Urkundenstoffes — über 
das Jahr 1300 hinaus! — anch ein berufener Forscher stch 
nicht derfuchen foll. 



£ulef »artete oder Ghriffoph Öehne? 
Bon 

P . J J . M e i e r . 

Mit 3 Abbildungen aus Tafel IY—VL 

L i s e l o t t e S t a u c h kommt in ihrer Greifstoalder 
Doktorarbeit don 1936 über den Magdeburger Bildhauer 
C h r i s t o p h D e h n e zu wesentlich anderen (Ergebnissen, 
als ich in meinem Aussatz „Untersuchungen zur Plastik des 
Frühbarocks inNiedersachsen"1, und veranlaßt mich dadurch, 
noch einmal zu der Frage Stellung zu nehmen. Die Werke, 
die ich art den Magdeburger Bildhauer L u l e f B a r t e l s 
auf Grund des für ihn bezeugten Grabdenkmals für Bürgen 
v. d. Schulenburg (Abb.l) in der Braunschtoeiger Katha-
rinenkirche gebe, nimmt Liselotte Stauch für <£ h r i st o p h 
D e h n e in Anspruch. Die zahlreichen, ausgezeichneten 
Aufnahmen, nammttxäf don schwer zu fassenden Denk-
malern, die mir die Verfasserin sreundlicher Weise vorlegte, 
setzen mich Jetzt in Stand, den Beweis noch überzeugender 
zu führen, als mir dies früher möglich toar; vermutlich 
aber toare die Verfasserin schon von selbst auf den rich-
tigen Weg gekommen, wenn ste den Aufsatz im Magde-
burger Montagsblatt von 1933 gekannt hätte, von dem 
noch die Rede sein muß, und der meine Untersuchungen 
vollends sichert. 

1. Die denkbar größte Vertoandtschaft besteht ztoischen 
dem Braunschweiger Denkmal für Sürßen b- d- Schulen-
bürg (t 1619) und dem für Chilian Stifser (t 9.1.1620) im 
Dom von Halle a/S. (Abb.2), das L. Stauch an Christoph 
D e h n e gibt, ohne zu bestreiten, d a ß L u l e s B a r t e l s 
doch vielleicht auch das Haller Relief der Hirtenanbetung, 
das stch mit dem Brannschweiger Relies von Bartels voll-

1 Niebersächsisches gahrbuch V, 1928, S.164sf. 
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kommen deckt, gearbeitet hat, dann aber als Gehilse Dehnes. 
Entscheidend ist hier aber nichl die Werkstatt, sondern die 
ausführende Hand. Demi auch die Erftndung geht nicht 
ettoa ans Dehne zurück, fteilich auch nicht auf Bartels, son* 
dern auf den Stich , J a n 5 R n l l e r 3 dou 1606 nach einem 
Bilde des B a r t h o l . S p r a n g er (Abb. 3), das sich in 
der Wenzelskirche zn Nanmbnrg a/@. befindet2. Und nun 
ist es kein Zufall, toeuu beide Reliefs z. B. bei dem Kopf 
des Jugendlichen Hirten rechls ein stark gelocktes, über der 
Stirn künstlich in die Höhe strebendes Haar darstellen, toüh* 
rend der Such ein dorn toie hinten gleichmaßig herab* 
hangendes Haar gibt; es liegt also ein ganz gleiches Ab* 
toeichen don der Vorlage dor. Aber die Übereinstimmung 
geht, toie ich schon 1928 betonte, noch erheblich toeiter: die 
betoegte Beinstellung uud das flatternde Lockenhaar der 
beiden Knaben, die gebogene, spitz auslausende Wappen* 
schilde halten, die barocke Bildung der korinthisterenden 
Säuleulapitelle — solche bei dem Brannschtoeiger Werke 
in den beiden oberen Geschossen —, die überans reiche nnd 
phantastische Bildung der frühbarocken Zierformen, die 
Benntznng und Verteilung don Schiefer für die Gestalten 
der Verstorbenen (außer deu Köpfen) und don toeißem Ala* 
baster für alle übrigen Teile finden stch bei beiden Denk* 
malern, mit andern Worten: das Stisserfche Grabmal 
stimmt fo dollkommen mit dem Schttlenbnrgfchen überein, 
daß auch rtichl der leiseste Ztoeisel an der Folgerung mög* 
lich ist: auch das Stissersche Denkmal ist i m G a n z e n 
u n d i n a l l e n s e i n e n E i n z e l h e i t e n ein Werf 
des Bildhaners, der das Schulenburgsche geschaffen hat, 
also das L n l e f B a r t e l s ' und nichl C h r i s t o p h 
D e h n e s , auch toenn es (s.u.) aus dessen Werkstatt her* 
dorgegangen sein sollte. 

2. Nnn toiederholen sich, toie schon don anderer Seite 
erkannt toar, ohne daß damals eine Erklärung dafür gesund 
den toerden konnte, die Gestalten don Moses und Dadid f 

toie ste nns 1619 in Braunschtoeig begegnen, so zn sagen 

2 Bgl. K a r l S c h o p p e , St.Atenaelsfeirche au Naumburg a/S.„ 
Berlag H.Sielinö ebb. S .53 . 
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Wörtlich am Grabdenkmal Johanns d. Lossow (t 1605) im 
Magdeburger Dom, das laut Vertrages dorn 24. 4. 1606 
don S e b a s t i a n C r t l e geliefert Werden sollte, aber 
erst @nde 1609 fertig Wurde8. Da wir an diesem Werfe 
zwei ganz verschiedene Hande feststetten können, so darf auch 
hier fein Zweifel aufkommen, daß die Gestalten don Moses 
und David, dann aber anch das Relief der Predigt $0* 
hannis d. T., die (Evangelisten, die Blindflügel mit den 
Cngeln und die beiden Türken unter der Platte, die einst 
die Gestalt des Verstorbenen trug, in Sonderheit auch die 
frühbarocken Zierformen, die E r t l e felbst ebensowenig 
Verwendet, Wie C h r i s t o p h K a p u p , der Meister der 
Magdeburger Kanzel Von 1595/7, die aber Bartels bereits 
an der Kanzel als erster in Niederfachsen Vertritt, daß alle 
diese (Einzelheiten der Hand Bartels' entstammen, der stch 
also als Gehilse erst Kapups, dann ©rtles zu erkennen gibt 
und der auch an allen Weiteren Werfen Ertles dentlich zu 
erfennen ist. Selbst die beiden alttestamentlichen Gestalten 
in Braunschweig mnß er damals bereits, also erheblich 
srüher gearbeitet haben, als sie hier Verwertung sanden 
(s. u.). — Nun spielt aber Ludwig v. Lossow in dem Ver-
trage, den er als Testamentsvottstrecker Heinos V. Bröstcke 
für dessen Grabdenkmal in Ketzür bei Brandenburg a/H. 
am 6.10.1612 mit Christoph Dehne schloß, ans den eigenen 
Vertrag mit Sebastian Ertle an, der sür ihn selbst schon 
bei seinen Lebzeiten — L.V.Lossow starb erst 1616 — ein 
Grabdenkmal im Magdeburger Dom geliefert hatte, und 
Verlangt anch für das Denfmal in Ketzür als Hanptdar-
stetfung die Menschheitserlösung, wie ste Ertle im Denfmal 
für Loffow felbst geliefert hatte; er hatte fraglos diesen 
Meister auch sür das neue Werf in Ketzür herangezogen. 
Wenn dieser damals, d. h. im Oktober 1612, noch am Leben 
gewesen Ware; und nnn Wissen Wir Jetzt durch Siegmund 
W o l f (Magdeburger Montagsblatt 1933, S.398), daß 
der „Freifaß und Bildhauer1' Ertle als Cidam eines 9lbra-
harn Wulf, Wohnhaft auf dem Pralatenberg in der Suden-

* Bgl. B e t e r s , Magdeburger Geschichtsblätter 1914/5 S . 365 ff.; 
Abb. bei x>. g l o t t m e l l , Magdeburger Bauden&mäter, 1889/90, Bl. 
27, 35. 



Sasel IV. 

2Ibb. 1. ©robdenhmal für 3ürgen o. d. Schulenburg in ber 
Äatharinenbirche au Sraunfchroeig. 



Sasel V . 

Abb. 2. (Sraböenhmal für ChiHcm Süsser im Dom 31t .palle a. S. 



Sasel VI. 

2lbb. 3. Stich San SRuIlers nach bem « ü b e bes Bar«). Spranßer . 
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bnrg, don feiten des Domdechanten LndWig d. Lossoto mit 
einem Stück Land 1606 nnd nochmals 1609 belehnt Worden 
War, dieses aber 1617 an C h r i s t o p h D e h n e , gleich* 
falls Freisaß nnd Bildhauer anf dem Prä la tenberg in der 
Sndenbnrg, zngleich aber — und das ist für unfere Uniter-
snchnng das entscheidende — C h e r n a n n d o n C r t l e s 
W i t w e , gegeben wnrde 4. 

3. Daß Dehne mit der Hand der WitWe auch die Werk-
statt Ertles erhielt, ist nach der Sitte der Zeit selbstder-
standlich, aber mit der Werkstatt Wird Dehne anch deren 
Gehilsen L n l e s B a r t e l s m i t übernommen haben, nnd 
daß dies tatsachlich der Fa l l gewesen sein mnß, ersteht man 
nun daran, daß das Denkmal für Heino d. Bröstcke in Ketzilr 
wieder zwei döllig doneinander derschiedene Hände erweist, 
nnd daß sich die anch hier derwendeten Gestalten don Moses 
und Dadid folgerichtig aus denen in Brannschweig und 
Magdebnrg entwickelt haben. — Es ist nnn sehr Wohl mög-
lich, daß Dehne, der dielsach in politische Verhaltnisse der-
wickelt war und offenbar eine sehr geachtete Stellung in 
Magdebnrg einnahm, don dem aber ein zweites Werk 
eigener Hand bisher nicht nachzuweisen war, ahnlich wie 
J ü r g e n R ö t t g e r , die ihm erteilten Anftrage znletzt 
ansschließlich dnrch seine Gehilfen ansführen ließ. Es ist 
aber Weiter, Wie schon Lisel. Stanch dorschlagt, zn erWagen, 
ob niicht der — dem Namen nach nicht bekannte — "Stein-
metz", der 1626 als Eidam Dehnes bezengt ist, eben L n l e f 
B a r t e l s war, der. Wenn er anch im Bertrage don 1619 
über das Schnlenbnrgdenkmal als „Mitmeister" iJ.Rött* 
gers bezeichnet wird, doch dielleicht ebenso, wie die Söhne 
C b e r t W o l f d . C trotz ihrer Zugehörigkeit zur Werk-
statt des Baters doch bei den Bückebnrger Arbeiten in der 
Tat selbständig gewesen stnd, nnd zwar noch in bestimm* 
terer Form, als H a n s R ö t t g e r seinem Bater gegen* 

* Das Lehen kam bann 1640 in »den Besit, bes Bilbhauers 
G e o r g G r ü b e l , ber bamals nicht mehr in Magdeburg, sondern in 
GlMstabt tätig mar. — Da übrigens etn C h r i s t o p h D e h n e in 
Gottfrieb Müllers Künstleralbum oon 1616 als „Studiosus sculpturae 
Hildesiensis" oeräeichnet ist, so mufe bessen Bater oor seiner Ghe mit 
Grtles SBitme schon einmal oerheiratet gemesen sein; ogl. 3ahrb. b. 
preuß. Kunstsammlungen 1936 S.100. 
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über, Weil ste dorn Grafen Ernst don Schanntbnrg selb* 
standig beauftragt und bezahlt wurden 6. Wenn Lulef 
Bartels als Vermutlicher Schwiegersohn Dehnes 1619 
dessen Werkstatt trotz seiner Bezeichnung als Mitmeister 
angehörte. Würde es stch leicht erklären, daß er die älteren 
Gestalten Von Moses und David, die mit Ertles Werkstatt 
in Dehnes Besttz übergegangen Waren, zehn Jfahre später 
in Braunschweig verwendete. 

Die Werke, die ich Lnles Bartels aus Grund des 
Schulenburg-Denkmals gegeben habe, dürften nunmehr 
für diesen gestchert sein, damit aber keineswegs nun auch 
alle die arbeiten, die Lisel. Stauch Christoph Dehne sonst 
äuteilt; denn hier kommt besonders der Magdeburger 
G e o r g G r ü b e ! in Betracht, und Wir dürsen hoffen, 
daß über ihn bald Von anderer Seite Klarheit geschaffen 
Wird. 

5 Bgl. Alt-Hilde*heim Heft 7 (Nooember 1926) 6 . 1 8 ff. und mein 
Buch „Das Kunsthandmerfc Oes Bildhauers in Braunschmeig" S . 61 ff. 



&ers<>0 ^aHBilbetmSferbtnanb tvar nicht Freimaurer! 
Eine Erwiderung. 

Bon 

Erich R o s e n d a h l . 

Nachdem ber Aussatz (Erich N o s e n b a h l s „Das Nätsel 
oon Balmq. — Karl Wilhelm gerbinanb ein Baterlanbs-
oerräter?" (Niebersächsisches gahrbuch 14 [1937] S. 347 biö 
365; auch als Sonberbrmfc bei A.Laj , Hilbesheim, er-
schienen unb sür 0.50 NM. 3u beziehen) zum Gegenstand 
einer kritischen Stellungnahme in Lubenborsss Halb-
monatsschrist „Arn heiligen Ouell Deutscher Kraft" ge-
morben ist, glaubt bie Schristleitung 3um Steuer ber 
SBahrheit bem barin angegriffenen Berfafser bie Möglich-
beit einer Grmiberung nicht oorenthalten zu bürsen, hält 
nunmehr aber ihrerseits bie (Erörterung über ben gall sür 
geschlossen. Die Schristleitung. 

Wesentlich deranlaßt durch die don so angesehener 
Stelle wie dem General Lndendorfs ausgehenden un-
geheuerlichen Anschuldigungen gegen den Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand don Braunschweig, hatte das Nieder* 
sachstsche .Jahrbuch 1937 nicht umhin zu können geglaubt, 
auch seinerseits sich mit der dielerörterten Kanonade don 
Valtnd und insbesondere mit der Frage zu beschäftigen, 
ob der genannte Herzog Freimaurer gewesen sei. Das dorn 
Cmigrantenhaß gegen den Herzog eingegebene Marchen, er 
habe mit Dumouriez unter einer Decke geftrtelt und den 
Rückzug derabredet, tauchl ia hier nicht zum ersten Male 
aus. Zwar hat schon Dumouriez selbst in seinen M6moires 
(III, 61—72) mit denen abgerechnet, die überall "raffinierte 
Cabalen" sehen, aber auf Dumouriez wollen wir uns lieber 
nicht berufen, denn dieser würde dorn Grafen H. M o l t k e, 
der in zwei langen Artikeln in Heft 7 und 8 der Ludeudorsf* 
scheu Halbmonatsschrift "Am Heiligen Ouell Deutscher 
Kraft" aus die Ausführungen des Jahrbuchs antwortet, 
als Freimaurer als befangen abgelehnt werden. Ob Chat-
les Franc i s Dumouriez wirklich Freimaurer war, entzieht 
stch zwar unserer Kenntnis, wir Wollen es aber als et-
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Wiesen unterstellen, denn eine der nnersreulichsten und 
charakterloseste« Erscheinungen im damaligen Frankreich 
toar er Jedenfalls. Er ist daher ja anch 1823 in der Ber-
bannnng gestorben. Aber eine andere Bemerkung kann ich 
dor Eintritt in meine eigentlichen Anssührungen nicht 
uuterdrücken. Gras Moltke spricht schlechthin für das ;Jahr 
1792 don der Pariser iJndenregiernng. Wer toie der Schrei-
ber dieses Artikels seit bald silns Jahrzehnten in doller 
Öffentlichkeit einen Kampf gegen das .Judentum geführt 
hat, toeiß stch mit dem Grafen Moltke zu fehr eins in der 
Grundeinsteffung gegen das Judentnm, um hier schlechthin 
zn toidersprechen. Aber übersehen darf doch nicht toerden, 
daß nach jahrelangem Zögern die constitnierende Versanmv 
lnug erst am 17. Februar 1791 deu Juden die Rechte fran-
zöstfcher Bürger eingeräumt hatte. Sch toüßte nicht, toer 
don den Mannern der damaligen doch noch königlichen Re-
gierung Jude getoesen sein sollte, zumal trotz der redolutio-
nären Gleichberechtigung« die .Juden in Frankreich ihre 
nationale Absonderung streng betoahrten. Aber daß da-
mals schon das indische Kapital hinter den Knlifsen eine 
große Rolle gespielt hat, gebe ich ohne toeiteres zu. Weiß 
man doch, toie die ;Juden in Frankreich die nene Freiheit 
nnr zur kräftigen Führung ihres Wuchergeschäfts benutzten, 
bis die Klagen über ihre Anffaffung der Verkehrsfreiheit 
fo dringend tourden, daß Napoleon dnrch die Berordnnng 
dorn 30. Mai 1806 die Schnldforderungen dieses Volks-
stammes snspendieren mnßte nnd durch das Dekret dorn 
17. März 1808 dessen Wucher- und Schtoindelkrieg gegen 
die bürgerliche Gesellschaft toenigstens zn regnlaristeren 
suchte. Allerdings dergeblich; aber für das ;Jahr 1792 don 
einer Jndenregierung in P a r i s zu sprechen, geht doch nicht 
an, toenn man nicht abstdhtlich falsche Borstellnngen bei nn-
befangenen Lesern erzeugen toill. 

Den Grafen Moltke auf seiuem nenerlichen Feldzuge 
gegen den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand zu begleiten, 
kann hier nicht die Aufgabe fem; dazu müßte man ein um-
fangreiches Buch schreiben. Denn da er einen bündigen 
Betoeis, daß der Herzog Freimaurer getoesen sei, nicht zn 
erbringen dermag und auch nie zn erbringen imstande fein 
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Wird, kommt er ans dem Hnndertsten in das Tansendste 
nnd verschmäht leider nicht, das Andenken dieses unglück* 
lichen für Dentfchland verbluteten Fürsten in ganz nn-
erhörter Weise in den Schmutz zu ziehen, wobei höchstens 
nach Effekten haschende gewissenlose Memoirenschreiber 
seine Gewährsmänner stnd. Wir ertoarten don dem Grafen 
Moltke, daß, bedor er in diesen Schmähungen fortfährt, er 
sich zudor bei einem Forscher wie unserm unvergeßlichen 
Panl Zimmermann wenigstens einige Kenntnisse über den 
Herzog holt. 9lber selbst Wenn dieser der gewissenloseste 
Regent nnd Mensch gewesen Wäre, wäre damit für sein 
Freimanrertum nichts bewiesen. 

Für uns handelt es sich hier lediglich um die Fragen: 
War Herzog Karl Wilhelm Ferdinand Freimaurer und hat 
er als solcher den ihm don Ludendorss nachgesagten Verrat 
begangen? Da Graf Moltke beide Fragen nicht mit ein-
leuchtendem Material zn bejahen dermag, dersucht er es 
mit einem Indizienbeweise. Wie es nm dessen Beweiskraft 
bestellt ist, sotten die nachfolgenden Ausführungen zeigen. 

Wenn wir hervorgehoben hatten, daß Lenning in 
feinem Handbnch der Freimaurerei den Herzog nicht er­
wähnt, so antwortet daranf Graf Moltke, der bei diefer 
Gelegenheit den Reichskanzler d. Bethmann-Hottweg sehr 
unseligen Angedenkens in die Debatte zieht: "Wohlweis-
lich schweigt sich Lenning ans, nicht nnr bei Bethmann* 
Hottweg, sondern auch bei Karl Wilhelm Ferdinand. Wären 
die Freimaurer so töricht gewesen, uns alle ihre Werk-
zeuge listenmäßig gleichsam auf dem Präsentierteller vor-
znsühren, dann hätten sie es schon ans diesem Grunde der-
dient, verboten zu werden. Nein, gerade die Wichtigsten, die 
für die freimaurerischen Ziele bedeutendsten Freimaurer 
sind grundsatzlich in keinem Verzeichnis ausgeführt. Solche 
Geheimhaltung ist Lebensfrage für alle Geheimgesettschaf-
ten." Daß das Lenningsche Buch aus dem hier angedeuteten 
Gesichtspunkte geschrieben ist, wußte man bisher zwar nicht, 
muß sich aber wohl oder übel vom Grasen Moltke dahin 
belehren lassen. Dann würde es sich znr Not auch erklären, 
warum Br. Lachmann in seinem mit rnanrerischer Begeiste-
rung geschriebenen Buche über die "Geschichte der Frei-
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maurerei in Braunschtoeig" seinen Landesherrn Karl 
Wilhelm Ferdinand als Freimaurer mit keinem Worte er* 
toähnt. Unverständlich aber bleibt, toarnm auch keiner don 
denen, die als entschiedene Gegner des Herzogs Karl Wil-
helm Ferdinand und insbesondere als Verächter seiner 
Feldherrntüchtigkeit die Geschichte des Koalitionskrieges 
geschrieben haben, — ich denke besonders an Minntoli und 
Valentini — auch nur andeutungstoeise don einem Ver-
rate des Herzogs spricht. Sollte kein einziger der deutschen 
Zeitgenoffen don der herzoglichen Freimaurerei getoußt 
haben? JJa, der ebenfalls don der Feldherrntüchtigkeit des 
Herzogs nur sehr toenig haltende Ludtoig Häusser, dessen 
dierbändige "Deutsche Geschichte dorn Tode Friedrichs des 
Großen bis zur Gründung des Deutschen Bundes" noch 
immer zu den klassischen Werken deutscher Geschichtsschrei-
bung äählt, läßt seine ausführliche Schilderung der Vor* 
gänge bei Valm.9 in die Worte ausklingen: "Wie es so ge-
kommen ist, daß der schwt ausgehobene Arm der Preußen 
toieder innehielt und ste stch die schönste und toohlseilste Ge* 
legenheit des Sieges entschlüpfen ließen, darüber hat man 
die tonnderlichsten Deutungen dersucht; geheime Ver* 
abredungen, Geld und toeiß der Himmel toas, sollen Ur* 
sache getoesen sein. Uns scheint, die schlichte Darlegung der 
Ereignisse, toie ste seit Longtoh und Verdun stch enttoickelten, 
toird Jeden Unbefangenen überzeugen, daß Alles mit natür* 
lichen Dingen zugegangen ist." Und an ettoas späterer 
Stelle prägt der große Historiker ans Valtnd bezüglich die 
Worte: "So getoaltfam müssen die offenkundigsten Tat* 
fachen verrenkt und die ehrentoertesten Mitlebenden zu 
Lügnern gestempelt toerden, damit das vom Gmigranten* 
haß eingegebene Märchen, der Herzog von Braunschtoeig 
habe mit Dumouriez unter einer Decke gespielt und den 
Rückzug derabredet, Glauben sinde." 

Nirgends toußte man bisher davon, daß Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand Freimaurer und sogar "Hochgradsrei* 
maurer" getoesen sei. Da aber dem Feldherrn nach Ver* 
sicherung seiner unenttoegten Anhänger ein hervorragendes 
urkundliches Material und getoöhnlichen Sterblichen der* 
schlossene -Quellen zu Gebote standen, so toäre es bei Gr-
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hebnng so ungeheuerlicher Anschuldigungen Pslicht Luden* 
dorfss gewesen und Ware es jetzt Pslicht des Grafen Mottle, 
Näheres über diese Duellen bekannt zu geben. Statt dessen 
berusen beide stch aus schon allgemein bekannte Schrift-
stellen, aus denen ste ettoas heraus lesen oder dielleicht sagt 
man richtiger: in die ste ettoas hineingeheirnnissen, toas 
bisher noch kein unbefangener Mensch herausgelesen hat. 
Des Grafen Mottle Hauptkronzeuge ist der bekannte 
Gironde-iJournalist Carra, dessen in allen größeren Ge-
schichtstoerken zu sindende Worte also lauten: „Vielleicht 
mangelt ihm (dem Herzog von Braunschtoeig) nur eine 
Krone, um zu toerden, ich toill nicht sagen, der größte der 
Könige, toohl aber der Wiederhersteller don Europas Frei-
heit. Wemt er nach Paris kommt, so toette ich, sein erster 
Gang toird zu den Salobinern sein, um sich die rote Mütze 
aufs Haupt zu setzen." Hieran reiht Graf Mottle einige 
Worte Treitschtes: "Der geistreiche Schüler der französtfchen 
Philosophie (gemeint ist ebensalls der Herzog. Anm. d. 
Verf.), dem der ftanzöstsche Kriegsminister dor lnrzem 
(1792) erst die Führung des sranz&stschen Revolutions-
heeres (gegen Preußen) angeboten hatte", um dann selbst 
fortzufahren: "Hier toollen toir einen Augenblick dertoeilen 
und überdenlen, toas für Folgerungen aus den angeführ-
ten Berichten zu ziehen sind. Es steht fest, daß dem Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand der Oberbefehl über das fran-
zöstsche Revolutionsheer, Ja auch die französtsche Königs-
lrone angeboten ist. Die Anbietenden toaren Freimaurer." 

Wir lömten dem Grafen Mottle den Vortourf nicht er-
sparen, daß er mit diesen Worten seine völlige Unlenntnis 
der tatsachlichen Verhältnisse betoeist. Zunächst fällt fehr 
schtoer in das Getoicht, toas Graf Mottle verschtoeigt, daß 
Earra diese Worte v o r dem Erlaß des belamttlich von 
Emigranten versaßten unglückseligen Manifestes schrieb,, 
unter das seinen Namen zu setzen der Herzog sich leider 
bereit finden ließ. Er zog sich dadurch den glühenden Hast 
Napoleons zu, der 1806 dem Schtoervertoundeten nicht der-
gönnte, in Braunschtoeig, der Stadt seiner Väter, zu ster-
ben, sondern ihn buchstäblich in den Tod hetzte. Die Welsen 
toollte er zertreten und vernichten, daß ihrer in Deutschland 
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nicht mehr gedacht toerde. Warum solcher Grimm gegen 
einen nm Frankreich so hochverdienten Freimaurer? 

Wahr ist, daß dem Herzoge der Oberbefehl über d a s 
sranzöstsche Heer angeboten tonrde. Wer stch naher darüber 
unterrichten möchte, toie der Herzog Karl Wilhelm F e r -
dinand — toohlgemerkt d o r Erlaß ienes Manifestes, in 
dem angedroht tonrde, daß P a r i s dem Crdboden gleich-
gemacht toerden sollte — der volkstümlichste Mann in 
Frankreich sein konnte, der sei anf Otto v. Heinemanns ganz 
vorzüglichen Aufsatz: ,,Karl Wilhelm Ferd inand und die 
französische Redolntion" dertoiefen, der sich in nnseres be-
toahrten niedersachstschen Geschichtsschreibers Bnche ,,9lns 
der Vergangenheit des Welsischen Hanses" findet. Hier 
derbietet der Ranm, naher daranf einzugehen, nnd es muß 
als bekannt doransgefetzt toerden, toas Heinemann ans-
einandersetzt. Wir müssen n n s daranf beschränken, nns 
engstens mit den Ansführnngen des Grafen Moltke zn be-
fchästigen. Wenn diefer behanptet, daß dem Herzoge Karl 
Wilhelm Ferdinand die französische Königskrone angeboten 
toorden fei, fo teilt er damit ettoas mit, toas der znr Zeit 
der Revolntion in P a r i s lebende Mattet dn P a n , ein ge-
borener Schtoeizer, der, obgleich nnr Tagesfchriftsteller, 
doch als dolltoertiger Historiker gelten kann, nnr als Ge-
rücht derzeichnet, daß nämlich Condorcet, Bristot nnd 
Sieyes fogar im P l a n e gehabt haben follen, dem Herzoge 
die Krone anznbieten. Hätte Graf Moltke in der Forschung 
stch anf dem Lanfenden gehalten, müßte er totsten, toas 
längst endgültig feststeht, daß nämlich in den amtlichen 
Aktenstücken der französischen Archive von solcher Absicht 
anch nicht die Spnr sich findet. Bollends ist es eine Grfin-
dnng des Grafen Moltke, daß M i r a b e a n dem Herzoge 
die französtsche Krone angeboten haben soff. Erstens hatte 
Mirabean dazu gar nicht die Macht, ztoeitens kämpfte er 
für Erhaltung des bonrbonifchen Königtnms. Daß er aller-
dings don dem Herzoge eine hohe Meinung hatte, ist ruhe 
tig; er nannte ihn einmal einen modernen Alcibiades nnd 
zeigte damit, daß anch er genan toie Carra nnd zahllose 
Franzosen über den Charakter und die Gesinnungen des 
Herzogs sich gründlich tänschte. 
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Hätte Graf Moltke stch die Mühe gemacht, den doch don 
ihm selbst zitierten Worten TreitschJes nur etwas nach-5 

zugehen, so hätte er unmöglich die Behauptung ausstellen 
können, daß dem Herzoge der Dberbesehl don der ,,aus sehr 
schwachen Füßen stehenden sranzöstschen Freimanrerregie-
rnng" angeboten worden sei. Der don ihm ohne Namen 
angesührte Kriegsminister war sehr im Gegenteil kein an-
derer als der Kriegsminister König Lndwigs XVI. Nar-
bonne. Auf dessen Rat entsandte der König in den ersten 
Tagen des wahres 1792 den Jüngern (Eustine zu Verhand-
lungen nach Braunschweig und gab ihm ebenso Wie sein 
Minister ein Handschreiben an den Herzog mit. Über seine 
Verhandlnngen nnd über die Person des Braunschweigers 
hat der französische Unterhändler sehr Wertvolle aussühr-
liche Berichte geliesert, nach deren Kenntnisnahme es Wohl 
niemandem einsallen kann, zu behaupten, daß (Eustine als 
Abgesandter der Freimaurer gekommen sei. Zu allem Über-
fluß sei noch bemerkt, daß anch ihn die Revolution als 
Opfer verschlang, indem er genan zwei iJahre nach Slntritt 
seiner Reise nach Braunschweig, am 4. Januar 1794, unter 
dem Beile des Henkers verblutete. 

Slnf die (Sarrasche Redensart, daß des Herzogs erster 
Gang in Paris zu den .Jakobinern sein Würde, einzngehen, 
erübrigt stch Wohl schon deshalb. Weil die Probe ans das 
(Sxempel niemals gemacht werden kann, indem der Herzog 
nie nach Paris gekommen ist. Was geschehen wäre, wenn 
er hingekommen sein Würde, können wir alle nicht wissen. 
S o viel aber ist sicher, daß Earra seine Worte n a ch r -
l a ß d e s M a n i f e s t e s nun nnd nimmer geschrieben 
haben würde. Daß und warum v o r h e r alle Welt in 
Frankreich vom Könige bis zum letzten Jakobiner seine 
Hoffnung auf den Herzog gesetzt hatte, daß er die in Ver* 
fall gekommene 9lrmee reorganisieren und den Feldherrn 
abgeben sollte im Kriege — wohlgemerkt gegen Oester-
reich, nicht gegen Preußen, — weist Otto v. Heinemann nach. 
Recht hat Graf Moltke, wenn er von zerlumpten Sans-
culotten spricht, wobei er aber nicht übersehen darf, daß 
diefe bald nach Valtnd bei Jemappes einen vollständigen 
Sieg über die Oesterreicher erringen konnten. ;Jn so kurzer 
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Zeit eine Armee aus dem Boden stampfen hatte Dumouriez 
nicht dermocht. Wohl aber ist der Schluß gestattet, daß der 
Zustand der Truppen auch aus der Seite der Verbündeten 
nicht der beste toar, toas Graf Moltke allerdings bestreitet. 
Absichtlich haben toir im Jahrbuch davon Abstand genorn-
men, uns ans Goethes berühmte Schilderung zu berufen, 
weil toir uns nicht dem Eintoande aussetzen wellten, daß 
jener auf Befehl seines Herzogs, Br. Karl August, der be-
kanntlich der Neffe Karl Wilhelm Ferdinands toar, "be-
stellte Arbeit" geliefert habe. Dafür möchten toir ein Zeug-
nis beibringen, das auch Graf Moltke nicht toird ablehnen 
können. Cs stammt von dem Kronprinzen Friedrich Wil-
helm don Preußen, dem nachmaligen Könige Friedrich Wil-
heim III., der unter dem 27. und 28. September 1792 in 
sein Tagebuch schrieb: "Die Ruhr, die seit dem Tage von 
Verdun in der Armee immer zunahm, erreichte hier ihren 
Gipsel. Wenig Dörfer in der Nahe, keine Eintoohner darin, 
also auch keine Lebensmittel zu haben; unsere Communis 
kation mit Grandpr6 äußerst unstcher dnrch französtsche 
Streispartien, die öfter unsere Condois bennruhigten, 
plünderten und Gefangene machten, die Wege dorthin sast 
ganz impraktikabel durch den Regen. Alles dies toar 
Schuld, daß toir kein Brod von der Backerei erhalten konn-
ten, und wenn ja etwas herankam, so toar es gewöhnlich 
ungenießbar, so daß nnsere Not taglich tonchs und den 
höchsten Grad erreichte." Diese Schilderung ans der Feder 
des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm stimmt mit den 
Berichten anderer eintoandsreier Onellen vollständig über-
ein. Wir nennen noch einmal Minutoli und Valentini, 
denen toir noch Lucchestni beifügen; der erste und der dritte 
toarert Augenzeugen, der andere bekämpft in allen Punkten 
die Kriegführung des Herzogs. 

Was die beiderseitigen Streitkrüste bei Valntij an-
belangt, so beharrt Gras Moltke auf der Angabe des Feld­
herrn Lndendorff, daß — natürlich durch die Schuld des 
derräterischen Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand — 80 000 
Mann vor 53 000 Mann kehrt gemacht hätten. Wenn er 
uns vortoirst, daß toir ein günstigeres Stürkederhältnis 
getoählt hätten, indem toir 34 000 Deutsche gegen 32 000 



— 211 — 

Franzosen nannten, so machen toir den Grasen hier toieder-
holt daraus ansrnerksarn, daß toir uns für diese Angabe 
ausdrücklich auf Hermann Boges' sehr sorgsam prüsende 
nnd abtoagende Abhandlung über "die Kanonade don 
Valmy" berufen hatten. Heute toolleu toir, da Gras Moltke 
aus diese Frage anscheinend großes Getoicht legt, mitteilen, 
daß Hausser ausdrücklich sagt: "Allerdings toar die sran-
zöstsche Armee im Ganzen an Zahl der verbündeten über-
legen"; übereinstimmend mit Boges gibt er ihre Stärke ans 
ztoifchen 30 000—40 000 Mann an nnd sügt hinzu; "die 
französische toar ungesähr um 20 000 Mann stärker". Lud-
toig Häusser toar nicht der Mann, haltlose Behauptungen 
in die Welt zn setzen. Er kommt aus diese Stärkesrage noch 
zurück und teilt mit, daß Dumouriez dem Kriegsminister 
die Ausnahme don Verhandlungen damit begründete, daß 
er sich ans 80 000 Mann zu derstärken hoffe und die Feinde 
daher "mit eitlen Verhandlungen amüsiere". Damit kom-
men toir zu den nach Meinung des Feldherrn und des Grcl-
fen Moltke den Herzog anf das Schtoerste belastenden Ver* 
handlungen. Graf Moltke toeiß zu berichten: "Als die 
beiden Heere sich bei Valmy trafen, nahm Br. Karl Wil-
helm Ferdinand Verhandlungen mit Br. Dumouriez auf". 
Aus toelcher Cuelle er diefes Wissen hat, bleibt leider 
toieder sein Geheimnis, toährend es doch die Pflicht einer 
gewissenhaften Geschichtsschreibung ist, ihre Ouellen nam-
hast zu machen. Die Moltkesche Behauptung steht im 
sonnenklaren Gegensatz gegen die Angaben aller, die dabei 
toaren nnd, das muß immer toiederholt toerden, dem Her-
zoge durchaus keine srenndliche Gestnnung zeigten. Wie 
die Dinge lagen, toar der Gedanke, mit Dumouriez zu der-
handeln, schon acht Tage dorher in ganz nndersänglicher 
Weise aufgetaucht. Man lebte der Hoffnung, Dumouriez fei 
des toüften redolntionären Treibens fatt und toerde diel-
leicht die Hand bieten zu einer monarchischen Restauration, 
mit der das Kriegsziel Ja erreicht getoesen toäre. Solche 
Hoffnung konnte man aus den französischen General sehr 
toohl setzen. Denn sehr gut nennt Wilhelm Oncken Dumou-
riez einen geistreichen Abenteurer, toelche Bezeichnung doli-
aus gerechtsertigt ist. Als dann aber am Tage nach der 
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Kanonade don Valmy, deren Bedentung darin liegt, daß 
hier znm ersten Male der Ruf der Unüberwindlichkeit des 
friedericianifchen Heeres erschüttert Wurde, Wahrend ste 
unter andern Verhaltnissen ein döllig belangloses Ereignis 
geblieben Wäre, Dumouriez seinerseits Verhandlungen an* 
bahnte, nm Zeit zu gewinnen, Verstärkungen heranzuzie* 
hen, da War es nach übereinstimmenden Angaben aller Zeit-
genoffen überhanpt nicht Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, 
sondern Waren es der zum Wöttner*BischossWerderschen 
Klüngel gehörige Generaladfürant des Königs Oberst d. 
Manstein und der ebenfalls ziemlich zweideutige General-
maior Hermann (dem Namen nach jüdischer Herknnst), die 
den König zu Unterhandlungen mit dem Franzosen dräng-
ten, ste selbst auch führten nnd don Dnmonriez gründlich 
an der Nase herumgezogen Wnrden, bis der König den Ab-
brnch der Verhandlungen besaht, nun aber eine kostbare, 
nicht wieder einzubringende Zeit derstrichen War und nichts 
übrig blieb als der Rückzug. Herzog Karl Wilhelm Fer-
dinand War an diesen Verhandlungen ganz unbeteiligt. 
Wir wollen in getreuer Übersetzung den Bericht ansügen, 
den der dem Herzoge wahrlich nicht wohlgestnnte Lnechestni 
an das königliche Ministerium in Berlin gab. Er lautet: 
"Was den politischen Gang der Dinge Während dieser Zeit 
betrifft, hat das Ereignis nur zu gut die Beweggründe 
gerechtfertigt, die mich bestimmt hatten. Jede Weitere Ver-
handlung mit dem General Dumouriez abbrechen zu lassen. 
Eure Excellenz Werden aus den beigefügten Stücken er-
sehen, in Welcher sonderbaren (Strange) Weise dieser Ge-
neral ein Wenig zu diel Nachstcht unsererseits mißbraucht 
hat, um mit ihm in Unterhandlungen zu treten. Der König 
ist darüber entrüstet gewesen und selbst seine Herzensgüte 
hat ihn nicht gehindert, Herrn d. Manstein gegenüber, dem 
ersten Fürsprecher dieser Unterhandlungen, in sehr ener-
gischer Weise seine Unzufriedenheit auszudrücken, um ihn 
fühlbar zu treffen. Der Herzog, der durch dtese Wendung 
sein Bestreben, durch irgendeine Verhandlung den Krieg 
beenden zn wollen, bedanert, derbirgt ebensowenig seinen 
#rger und sein Unbehagen (embaxras)." 

Damit können Wir schließen. Ans die dom Grafen 
Moltke Weitlänfig erzählte Mystifikation des Königs durch 
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einen don Dnmonriez besorgten Par i ser Schanspieler (don 
dem man nnr nicht begreist, toie er so schnell nach Balrnh 
kam), der dem Monarchen als Geist Friedrichs des Großen 
sagte, daß der Herzog don der Kriegführung mehr derstehe 
als er, der König, derzichten toir einzugehen. Sie ist für die 
hier zu erörternde F r age schon deshalb döllig belanglos, 
toeil nach Lncchestnis dem Herzog dnrchtoeg nicht günsti-
gern, darum aber hier desto eintoandsreierem Zeugnis Karl 
Wilhelm Ferdinand an jenen Verhandlungen nnbeteiligt 
toar. 

Den gegen den Berfasser dieses Anssatzes gerichteten 
Bortourf des Grasen Moltke, er übersehe dornehm, daß 
"Br. Karl Wilhelm Ferdinand den Par iser Süden" die 
beim Heere besindlichen sranzöstschen Flüchtlinge ansgelie-
fett habe nnd dadnrch zn ihrem Mörder getoorden sei, toeist 
derselbe so lange mit aller Entschiedenheit zurück, bis Gras 
Moltke anch sür diese ungeheuerliche Beschuldigung seine 
Ouelle genannt hat. Bisher toußte man nur don einem 
Austausch der Gesangenen, der besonders toegen des don 
den Franzosen aus einer Streife gefangenen Legations* 
sekretärs Lombard in die Wege geleitet tonrde. iJene schand* 
bare Behanptnng könnte höchstens toie alle die andern 
Schmähungen des Herzogs don den Emigranten ausgehen. 
Warum diese dem Herzoge so feindlich toaren? Weil sie 
dem Könige den ganzen Feldzug als einen mühelosen mili-
tärischen Spaziergang nach P a r i s geschildert und in dem 
Herzoge einen entschiedenen Gegner gesunden hatten. Karl 
Wilhelm Ferdinand hatte don Anbeginn betont, daß man 
den Krieg überhaupt nicht ansangen dürse oder ihn mit 
ganz überlegenen Krästen führen müsse. Wie recht er hatte, 
hat er den Emigranten toährend des Feldzugs ost in nicht 
gerader sanfter Weife klar gemacht. Daher ihr glühender 
Haß. Dem Grafen Moltke aber kann der Bortonrf nicht er-
spart toerden, daß er, too es sich nm sreimanrerische Dinge 
handelt, ettoas recht dorschnell urteilt und, toas das 
Schlimme ist, verurteilt. Dasür, daß Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand Fre imaurer getoesen sein und als solcher Hoch-
verrat begangen haben soll, hat er auch nicht die Spur eines 
Betoeises zn erbringen dermocht, toeil ste stch nicht er* 
bringen läßt. 



^Heftrich Sbimme f. 
ein Rachrnf. 

Statt der sehnlichst erwarteten abschließenden Fort-
fetzung des Anssatzes ,,Bismarck nnd Hannover" (Rds. ;Jb. 
1935, S. 186—294), die F r i e d r i c h T h i m n l e noch im 
dorigen S^hre (©• 345) nnsern Lesern in einer Crklarnng 
in Ansstcht stellte, muß die Schriftleitung einem Rachruf anf 
den nnertoartet ans dem Leben gerissenen Bersasser Ranm 
geben. 

Friedrich Thirnme ist ein Opser der Berge getoorden; 
er ist don einer Hochtonr in den Bayerischen Alpen, die 
er trotz seines Alters seiner Gewohnheit nach als Allein-
ganger am 25.Jnni 1938 nnternahm, nicht znrückgekehrt. 
Crst nach tagelangem Snchen fand man ihn tot am Fnß 
einer kanm 10 Meter hohen Wand anf, über die er beim 
Abstieg dorn Südgipfel des Watzrnanns derrnntlich infolge 
Steinschlags abgestürzt toar. 

Mit ihm schied einer der markantesten deutschen Hi-
storiker ans dem Leben. Uns, den Geschichtsforschern Nie-
dersachsens, toar er noch mehr: ein toarmherziger, trener 
Frennd der hannoderschen Heimat, der er zeitlebens inner-
lich derbnnden toar und zn der es ihn gerade in den letzten 
Jahren machtig znrückzog. Friedrich Thimme toar echter 
Riedersachse. Geboren am 12. Feb rua r 1868 als Sohn 
eines Geistlichen in Crimderode am Südharz, verdankt er 
seine Schnlbildnng den Ghmnasten in Rienbnrg und Ber-
den, sein Hochschnlstndinm ganz der hannoderschen Landes-
unidersttät Göttingen, an der er als Schüler Klnckhohns 
1893 mit einer Arbeit über die prenßische Okkupation des 
Knrfürstentnms' Hannoder 1806 promodierte. Die Disser-
tation toar nnr ein Teildrnck ans einer nmsangreichen nnd 
getoichtigen großen Untersnchnng über die inneren Z n -
stünde des Knrfürstentnms Hannoder nnter der französtsch* 
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westfälischen Herrschast 1806—1813, die, don der Göttinger 
Philosophischen Fakultät mit dem Benecke-Preis gekrönt, 
1895 in zwei stattlichen Bänden dorlag nnd den jungen An-
sänger mit einem Schlage in die dorderste Reihe unserer 
Landesgeschichtssorschung stellte. Jhr widmete Thimme, 
der 1902 als Bibliothekar in den Dienst der Stadt Hanno-
der berusen tourde, auch toeiterhin seine herdorragenden 
Fähigkeiten. Von der hannoderschen Prodinzialdertoal-
tung bekam er den Anstrag, eine aktenmäßige Geschichte 
des Königreiches Hannoder 1814—1866 zu Verfassen. War-
um diefe Arbeit nichl über Vorstudien hinausgekommen ist, 
mag hier nnerörtert bleiben. Mit großem Eifer toidmete 
sich Thimme der Mitarbeit im Historischen Verein für 
Niedersachlen, dessen Zeitschrist unter seiner Mitleitnng im 
ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts Band für Band 
eine Fülle don gehaltdollen Buchbesprechungen aus seiner 
Feder herausgebrachl hat. Thimme schlug eine scharse 
Klinge nnd toar als Kritiker gesnrchlet, aber seine Kritiken 
gingen nichl ans die Person, sondern stets auf die Sache, 
die er fouderän beherrschte nnd so auch in der Form der 
kritischen Stellungnahme beachtlich zu fördern toußte. Jm-
mer toieder toaren es dertoickelte und dielurnftrittene Fra-
gen aus dem Grenzgebiet don Recht und Politik, die Thim-
rnes Scharfsinn anzogen, so die Göttinger Sieben, die Er-
eignisse don 1866 u.a.m. Für seine Verdienste um den 
Historischen Verein derlieh ihm dieser bereits 1913 die 
Würde eines Ehrenmitgliedes, als Thimme Hannoder der-
ließ, um einem Rus an die Bibliothek des Preußischen 
Herrenhauses in Berlin zu folgen. 

Für die Übersiedlung nach der Reichshauptstadt toaren 
nichl nur persönliche und dienstliche Verhältnisse maß-
gebend, sondern Thimmes Wunsch, sich von einer freieren 
Warte aus der allgemeinen Geschichte der neueren nnd 
neuesten Zeit zu toidmen, die ihn mächtig anzog. Schon 
don Hannoder ans hatte er durch Herausgabe der Reden 
don Miquel und Bennigfen fotoie dnrch eine Neubearbei-
tung der Stein^Hardenberg'schen Vertoaltungsreform don 
Ernst d. Meier feine Schritte in diefer Richtung gelenkt, 
jetzt nahm ihn in dem neuen Lebenskreife, der ihn mit den 



bedeutendsten Männern des Staates nnd der Parlamente 
znsarnmenbrachle, nicht nur die Zeitgeschichte, sondern zeit-
weise anch die Politik ganz in Beschlag. Was Thimrne 
Während des großen Krieges nnd nach ihm an Aufsätzen, 
Gditionen und anderen Arbeiten geleistet hat, gehört der 
allgemeinen Geschichtsforschung an und kann hier nur eben 
erwähnt werden. Man mag zu Thimmes politischen Schris-
ten stehen wie man Will, bleiben Werden seine Verdienste 
als Mitherausgeber der gewaltigen 52 bändigen Akten-
pnblikation des Auswärtigen Amtes über die Große Politik 
der enropäischen Kabinette 1871—1914, und der großen 
Friedrichsruhs Bismarckausgabe. Unbestritten gehörte 
Thinime zn den allerbesten Kennern der europäischen 
Politik und Geschichte im 19. und 20. Jahrhundert. Am 
1. April 1933 trat er, der seit 1920 die Bibliothek des 
Prenßischen Landtags geleitet hatte, mit Erreichung der 
Altersgrenze in den Ruhestand. Das bedeutete kein Aus-
ruhen. Mit unverbrauchter Schaffensfreude Wandte stch der 
Emeritus nenen Aufgaben zn. Aber verschiedene Verkehrs-
Unfälle, denen der gehörbehinderte Gelehrte im Strudel des 
Berliner Großstadtverkehrs ausgesetzt War, und ein inneres 
Leiden, dessen Behebnng eine schwierige Operation er-
forderte, haben die Kraft des nahezu Siebzigjährigen bor-
übergehend gelähmt; der Anffatz "Bismarck nnd Hanno-
der", den Thimme, an feine Jugendarbeiten anknüpfend, 
im Jahre 1935 feinem lieben Historischen Verein für Nie-
derfachsen zum 100. Geburtstage darbrachte, ist unter den 
Einwirkungen dieses Leidens entstanden nnd steht daher. 
Wie der Verfafser selbst empfand nnd Wiederholt zum Aus-
druck brachte, nicht ganz auf der Höhe seiner früheren glün-
zenden Arbeiten. Aber kraftvoll überwand feine gesunde 
Natur und ein eiserner Witte das tückische Seiden; seit dem 
Sommer 1937 fühlte er stch wieder dollkornrnen frisch und 
Warf sich mit Feuereifer auf die großen Aufgaben, die er 
vor stch fah und hinter denen die Fortfetzung des Bismarck-
Anfsatzes zu seinem eigenen Bedanern zurückstehen mußte: 
eine mehrbändige Biographie des Reichskanzlers Beth-
mann-Hollweg, der stch eine Sebensbeschreibung des Bot-
schafters Panl Hatzfeld anschließen folfte. Beforgt fragte 
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stch mancher, ob daneben nnd danach die Arbeitskraft des 
Verfassers für den Btsrnarck-Anffatz nnd dottends für den 
alten Lieblingsplan einer Geschichte des Königreichs Han* 
nover noch ansreichen werde. ®r felbst war optimistisch; 
es blieb sein Wunsch nnd sein Witte, seinen Lebensabend 
diesen Arbeiten zn toidmen, am liebsten in der alten han-
noderschen Heintat. 

Das Schicksal wollte es anders. Jndern es Friedrich 
Thimme iah aus dem vollsten Schaffen riß, machte es auch 
allen seinen Weitgespannten Arbeitsplanen ein Ende. Der 
Aufsatz "Bismarck und Hannover" Wird ein Torso, die Ge-
schichte des Königreichs Hannoder ungeschrieben bleiben. 
Die nachgelassenen Vorarbeiten reichen nicht ans, nm eine 
Edition zweiter Hand zn Wagen. Niemand beherrschte den 
Stoff wie Thimme, niemand Wird ihn gestalten können Wie 
er es vermocht hatte. Wir müssen nns dott Traner und 
Dank begnügen mit dem, was er uns in den langen Jahren 
seiner Wirksamkeit mit dotten Händen geschenkt hat. 

Friedrich Thimme war eine Kampsernatnr. Jch habe 
ihn nnr ein einzigesmal gesehen, als er vor einigen Jahren 
Hannover besuchte, aber von der kurzen Begegnnng blieb 
er mir nnvergeßlich, der scharfprofilierte Kopf mit den klu-
gen und kriegerisch blitzenden Augen eines Mannes, der 
immer im Angriff, immer im Gefecht steht. Aber mit dem 
Kampfertum verband stch in diesem echten Niedersachsen 
ein fanatisches Rechts- und Gerechtigkeitsgefühl. Gerechtig-
keit war ihm nicht nur die anerzogene höchste Tugend des 
Historikers, sondern auch eine innerlich lebendige Urgewalt, 
die die angeborene Leidenschaft machtvoll zügelte. Es ist 
verstandlich, daß Thimme in den nun weit hinter uns lie-
genden Jahren des Wissenschaftlichen und politischen Haders 
zwischen Welsen und Nationalliberalen Wohl der einzige 
hannoversche Historiker war, der aus beiden Seiten un-
bedingte Autorität genoß. — Sicher nicht zum Wenigsten 
auch deswegen. Weil ihm stets das Reich über alles ging. 
Mit tiefer Genugtuung begrüßte er die geniale Führertat 
des Anschlnsses Oesterreichs im Frühjahr 1938; nnn, so 
schrieb er mir, ist der alte ZWist zwischen Großdeutsch 
und Kleindeutsch endlich gelöst, jetzt können Wir ganz srei 
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nnd ohne Bitterkeit über Bismarck nnd die innere Tragik 
seiner Reichsgriindnng nrteilen. 

Der Tod hat Friedrich Thimmes Lebenslauf iäh be-
endet, aber anch gekrönt. Der nnbengfame Kämpfer, der 
als alter Korpsstudent immer bereit toar, mit der Waffe 
für seine Überzeugung einzutreten und der es anch oft ge-
tan hat, ist gefallen toie ein Soldat, im einsamen Ringen 
mit dem Fe l s , aber im erhebenden Betoußtsein einer eben 
dollbrachten großen bergsteigerischen Leistung und im 
Angesicht der etoigen Berge. Wir toerden ihn nie dergessen. 

Hannoder. G. Schnathe 



^tkher*und 3wtjchri(tmjchau 

gür bie Anorbnung ber Bücherschau merben hinfort bie 
12 Hauptgruppen oon g. B u s ch ' s „Bibliographie ber nie-
bersächsischen Geschichte" (Hilbesheim 1938) augrunbegelegt: 
I. Allgemeines, II. 2anbes&unbe, III. Bolkskunbe, IV. Sßo-
litische Geschichte nach ber 3eitsolge, V. Rechts*, Ber-
sassungs* unb Bermaltungsgeschichte, VI. Gesunbheitsmesen, 
VII. Heermesen, V I U SBirtschastsgefchichte, IX. Geschichte 
ber geistigen Kultur, X. Kirchengeschichte, XL Geschichte 
ber einaelnen fianbesteile unb Ortschaften, XII. Beoölke-
rungs* unb Sßerfonengeschichte. 
gür bie Berteilung bes Stoffes auf biese Hauptgruppen 
unb bie Anorbnung innerhalb berselben merben Busch's 
Grunbsäfee angemanbt, someit es 3eitschristenmäf)ig rnög-
lich ist. Die Schriftleitung. 

3ahresber ichtesürDeutscheGeschichte . 12.3ahrgang, 1936. 
Unter rebaktioneller Mitarbeit oon $aul Sattler unb Bolkmar 
(Eichstäbt herausgegeben oon Albert Brackmann unb grife 
Härtung. 2eip3ig (K. g. Koehler) 1937. XIV + 693 Seiten. 
«Preis geb. 33,— NM. 

SBieber liegt uns ein stattlicher Banb, bas (Ergebnis ungemein 
fleißiger uub aufmerksamer Arbeit oor, burchaus gleichmertig seinen 
Borgängern ber legten 3ahre. 

Die Herausgeber betonen im Bormort, bafe „mit bem vorliegenden 
Jahrgang ein entscheibenber Schritt an ber inneren Ausgestaltung ber 
3ahresberichte oollgogen sei". Da „bie neue Geschichtsbetrachtung nicht 
mehr in Staaten, Kulturen, Parteien unb Sbeen, sondern in Räumen 
unb Bölkern benkt", ist eine Umänberung ber inneren Anorbnung nicht 
3u oermeiben, meil es keine anbere Möglichkeit gibt, „bie 3ahres-
berichte mit ber (Entroicklung ber Wissenschaft in der Gegenroart in 
Ginklang 3u bringen". So ist in Abtlg. C bes I. Seils neu: I. bie Naum-
geschichte (a. Historische Geographie, b. ßanbeskunbe), TL. Bolkstums-
geschichte mit ihren sahlreichen Unterabteilungen (a. Allgemeines unb 
grunbsäfeliches Schrifttum, b. Beoölkerungsgefchichte: Quellen, Dar-
stellungen, Sieblungsgefchichte, Ausmanberung, Sippenkunbe, Gefunb-
heit unb gürforge, Nassenkunbe, bie3uben inDeutschlanb; c. Stänbische 
Glieberung; d. Historische Bolkskunbe), eine gan3 bebeutenbe Gr-
raeiterung ber bisherigen Abteilung CII; serner m: Söehrgeschichte, 
soraie IV: Rechts-, Bersassungs* unb Bermaltungsgeschichte mit ihrer 
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zeitlichen und landschaftlichen Unterglieberung. Daburch mirb bie bis-
herige Abteilung IV (Wirtfchafts* unb Sozialgefchichte) zu Abtlg. V, 
währenb die frühere Abtlg. V (Historische Bolkskunde) nunmehr in bie 
große Abtlg. II (Bolkstumsgeschichte) übergegangen ist. 

3n Abtlg. C V I ist nur bie „^apstgeschichte des Mittelalters" a l s 
besondere Gruppe oeeschmunden und in andere Abteilungen hinein-
gearbeitet morden. — 3n Abtlg. D ist bie Literatur in tschechischer 
Sprache fortgefallen. — Auch im 2. Sei l (goeschungsberichte) ift die 
Abtlg. C (Die einzelnen 3u>ei9e des geschichtlichen Lebens) in ihrer 
inneren Glieberung aus den oben ganz Kurz angegebenen Gründen 
ganz erheblich umgearbeitet; die Herausgeber bemerken hierzu im 
Bormort, daft .diese Anordnung in ihren (Einzelheiten noch nicht end-
gültig sei. 

Die Bearbeitung des für unfere Lefer besonders in Betracht kom-
menden § 50 der Abtlg. D (Niedeesachfen) bringt in altbemährter gorm 
mieder Bibliotheksdirektor Dr. B u f ch - Hannooer. 

Hannooer. O. G r o t e f e n d. 

B r e m i f c h e s J a h r b u c h . Herausgegeben oon der Hiftorifchen Ge-
fellfchaft. Bd. 37. Frftfchrift zum 75 jährigen Bestehen der Hift. 
Gesellschaft in Bremen. Arthur Geist Berlag, Bremen. 1937. 
(Schriften der Bremer Wissenschaftlichen Gefeufchaft, Neihe A.) 
XII, 348 S., 1 Daf. 80 6,— NM. 

Der neue Band bietet sich als mürdige Frstgabe für die Historische 
Gesellschaft und ihren oerdienten Boesifeenden, Hermann (Entholt, dar. 
Dieser hat auch a ls Herausgeber das gahrbuch in ständigem Ausstieg zu 
halten und Umfang und Bielseitigkeit des 3nhalts glücklich zu steigern 
gemufet. (Eine Bestätigung hierfür erhalten mir miederum. Die oer-
schiebensten Seiten bremischer Bergangenheit und ihrer (Erfoeschung 
merden behandelt. Almin Lonke beleuchtet ein bestimmtes Arbeitsseld 
der Historischen Gesellschast, indem er ihre Tätigkeit als Dreuhänderin 
bremischer Altertümer schildert. Friedrich -Prüfers bemährte geder be-
schert uns millkommene (Ergebnisse aus eigenstem gorschungsgebiet in 
einer reizoollen Betrachtung der Stiftskirchen der Stadt in Wirtschast 
und Kultur. Bon dem leider zu früh dahingegangenen Alfred Schmidt-
mager empfangen mir als letzte Gabe einen Beitrag zur Geschichte der 
Akzise, den (Ertrag einer ersten gorschung in einem noch ganz unbe-
rührten Quellenstoff des Staatsarchivs, darum doppelt roertoall. Heinz 
Schecker meife uns anschaulich oon dem ersten modernen Natursorscher 
in Bremen, Nikolaus Kulenkamp, zu erzählen, der nicht dem Ge-
lehrtenstand, sondern als Schönfärber bem Handmerk angehörte und 
oon ber Göttinger Sozietät der Wiffenfchaften dreimal preisgekrönt 
murde. (Eine wissenschaftliche mie heimatliche -Pflicht erfüllt der rührige 
Leiter des gocke-Mufeums (Ernft Grohne mit der Darbietung seiner 
Ausbeute aus Hausinoentaren und Nachlafrbeschreibungen. 3n seinem 
Aufsatz „Kulturgeschichtliches aus alten bremischen Bürgerhäusern" 
finden sich in loser Aneinanderreihung höchst lehrreiche (Einzelheiten 
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über die SBohnkultur mit beachtensmerten ©ort* und Sacherklärungen. 
Bon ben Be3iehungen ömischen Goethe und 3ohaun Smidt henbelt 
Heinrich -taxbel, ber am Schlufe seiner eingehenden Ausführungen noch 
bes Olympiers Anteilnahme an ber bebeutenbften Schöpfung bes 
grohen Bürgermeisters, an ber Grünbung Bremerhaoens bespricht. 3n 
bie bernegten 3eiten ber bremifchen Bersassungskämpse oon 1830 bis 
1837 sührt uns bie lebenbige Schilberung oon Heinrich Dibemann. 3m 
legten ber wissenschaftlichen Beiträge oerössentlicht Hermann (Enthalt 
Ungebru&tes aus bem Nachlaß oon Bürgermeister Aruolb Dudimife, 
bas sür bie allgemeine beutsche Geschichte ber 48 er 3ahre uud ber 
golge3eit mie als Grgän3ung ber Denkmürbigkeiten D.'s hohen 9ßert 
haben bürste. (Ehrenvolle Nachrufe gelten 3mei trefflichen Männern: 
bem Subetendeutfchen Alfreb Schmibtmager, Geschichtsschreiber seines 
Bolksstammes, aber auch in ber bremischen goeschung schnell heimisch 
gemorben unb mit manchem mertoollen Beitrag hervorgetreten, unb 
bem (Ehinakausmann 3ulias go&e, bem selbstlosen und unermüblichen 
görberer ber bekannten Museumsgrünbung seines Oheims. (Einen be-
beutenden Bremer Staatsmann bes 17.3ahrhunderte> den Syndikus 
3ohenn Akichmann b. ben bas Ditelbilb 3eigt, mürbigt ber Heraus-
geber in einleitenber Ski33e. 3n &en Mis3ellen merben Nachträge 3u 
ben im oorigen 3ahee erschienenen Untersuchungen über bremische 
Stubenten an ber Universität Köln geliefert. Geschäftsbericht unb 
Bücherschau bilben ben Nahmen auch 3u biesem besonders ertragreichen 
gestbanbe. 

Hannooer. Otto Heinrich M a g . 

3 e i t s c h r i s t b e s H a r 3 v e r e i n s s ü r Gesch ichte u n b A l -
t e r t u m s k u n b e . Herausgeg. von 9B. G r o s s e. 69.3ahr8-
(1936). 100 S . Mit 12 Abbildungen, 1 Ortsplan und 1 Stamm-
baum. 70.3ahrg. (1937). 136 S. Mit 16 Abbildungen. 5 Lage-
ski33en, 1 gunbstellenver3eichnis unb 1 Stammtafel. Kommissions-
verlag H. ffi. Huch, Oueblinburg. 

Der 3 a h r 9 a ^ g 1 9 3 6 ist einer 3usammenhängenben grage, ber 
Bauernturnssorschung, gemibmet. Nachbem W. G r o s s e in einem 
einleitenden Aussafte (Aufgaben unb Sßege ber Bauerntumsforfchung) 
3unächst mertvolle grundsätzliche Ausführungen gemacht hat, liefert 
er selbst 3usarnmen mit A}. S B a g e n f u h r in ber Arbeit „Beiträge 
Sur Bauerngeschichte bes Dorses Beckenstebt in ber Grafschaft 30er-
nigerobe" ein Musterbeispiel, mie eine solche Ausgabe nach ber sieb-
lungskunblichen, ortsgeschichtlichen unb genealogischen Seite burchsu-
führen ist. Die Aussäfee von M. B o s s e (Landesfürstliche gürsorge sür 
ben Bauernstanb bei Beginn ber Neu3eit), g. K l o ck e (Das Osthar3er 
Bauernhaus) unb g. L ü t g e (Die Belastung ber Dörfer bes Amtes 
Sangerhausen mit gronbiensten unb beren Ablösung) behandeln (Ein3el-
sragen aus ber Geschichte bes Har3er Bauerntums. K. Xh. 2B e i g e l 
(3uÖs9^«ne unb Obil-Nune im nörblichen Har3vorlanb; ber Alte mit 
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der Brille, ein altes Sinnbild unserer Heimat) ermeist oon neuem die 
Bedeutung der Sinnbildsorschung sür die (Erkenntnis, mie altger-
manisches Brauchtum in den Beraierungen der Häuser unserer Nord-
harter Dörfer und Städte weiterlebt. 

Demgegenüber bietet der 3 a h * Ö a n Ö 1 9 3 7 äußerlich ein 
bunteres Bild, aber auch hier 3eigt sich bei näherem 3usehen ein 
geheimer 3usammenhang: die lebendige SBechselwirkung, die anrischen 
den Schicksalen des Har3er Sandes und der großen deutschen Geschichte 
3u allen Reiten, oftmals sogar an entscheidenden SBendepunkten, be-
standen hat. SBährend O. X h i e l e m a n n (Gin Schalenurnensund im 
Kreise Goslar) und im wesentlichen auch K. S c h i r w i f e (3um Alter 
unserer Ortschaften) gragen der Borgeschichte behandeln, sucht 533. 
ß ü d e r s (3ur Gesch. des Krodotales und der Siedlung Schulenrode 
bei Bad Har3burg), indem er oon einem oielumstrittenen -Punkte aus-
geht, neue Ginsichten in die 3üÖe Karls d. Gr. am Har3, die erste, 
oon gulda ausgehende Mission und ihr Berhalten gegenüber den alt-
sächsischen Kultstätten 3u gewinnen. Die bedeutende -Persönlichkeit 
Heinrichs I. und ihr Berhältnis 3um Har3 mird gewürdigt oon (Ed-
w a r d S c h r ö d e r (Bon der Berbreitung des Namens Heinrich und 
oom Schicksal der gürstennamen überhaupt), oon SB. G r o s s e (Hein-
rich I. — unser Har3könig; ferner: Bericht über die Sßerla*Grabung) 
und SB. ß ü d e r s (Die Sudolfinger — ein altsächsisches Geschlecht). 
(Ebenso vertieft SB. G r o s s e , der hier an die noch nicht gedruckten 
genealogischen gorschungen Georg Bodes anknüpfen konnte, wesentlv ! 

das Bild fiothars oon Süpplingenburg und seiner Be3iehungen 3um 
Har3gebiete. Die Studie oon B. U. H a b i c h t endlich über „Die Ka-
pitelle aus der Heiligkreuskirche 3u Dalbq" sucht durch eingehende 
Stiloergleichungen nach3uweisen, daß jene Kapitelle in eine Gnt-
Wicklungsreihe hineingehoren, die oon Königslutter über die unter 
Bischos Adelog erneuerten Kapitelle 3u St . Michael in Hildesheim und 
über Hugsburg nach Dalbi) führte, und dafc sie daher oon einem süd-
niedersächsischen Steinmefeen geschaffen sein müssen. 

Bad Har3burg. SBilh. 2 ü d e r s. 

S t a d e r A r c h i o , 3eiif<heist des Stader Geschichts- und Heimat-
oereins, Neue golge Heft 28. Stade, im Selbstverlag des Bereins, 
gedruckt in der HansasDruckerei, N. Stelser, 1938, 424 S . 

Diesmal legt uns der Stader Geschichts* und Heirnatoerein einen 
besonders reichhaltigen S5and seiner 3eitsthrist ver> aus dem im Nahmen 
einer kurzen Besprechung nur aus ein paar allgemein interessierende 
Aussäfee hingewiesen sei. Gingeleitet wird die Reihe der Beiträge mit 
einer SBürdigung des 1936 verstorbenen Malers und Heimatforschers 
Grnst Müner-Scheefcel, der sich um die (Erhellung der Bolkstrachten 
seines Heimatortes Scheeßel sehr oerdient gemacht hat, aus der geder 
Dietrich Steilens. Dem Aussafe sind einige SBiedergaben oon Gemälden 
des Kunstlers beigefügt. Den Kunsthistoriker wird die gleichfalls mit 
einer Reihe oon photographischen Abbildungen versehene Abhandlung 
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oon SB. Met)ne über Kruäisixe unb anbere SBerke ber Holaplastik bes 
13. unb 14. gahrhunberts im Be3irk Stabe erfreuen. Auch ber Aussafe 
oon Dr. Stierling über Buxtehude ist sehr starb kunstgeschichtlich be-
stimmt. Die Arbeit oon N. Steinmefe, Aus ber Geschichte bes Laubes 
Habeln, behanbelt im mesentlichen bie kirchlichen Berhältnisse oon ber 
Reformation bis in bie neueste Zeit. A. oon Düring sefet seine Be-
schreibung ber Abelssifee im Her3ogtum Bremen fort; biesmal macht er 
bie Kreise Osterhol3, Habeln unb bas Lanb Kehbingen 3um Gegen* 
stanb seiner Untersuchungen. Gs muß mieberum bebauert merben, baß 
bas reiche Material bes Staatsarchivs Hannooer, insbesondere an 
Lehnsakten, nur ungenügenb ausgewertet morben ist. Der Namen* 
sorscher sei auf bie Zusammenstellung ber Personennamen bes aus* 
gehenben Mittelalters aus Norbosthannooer hingemiesen. 31* betonen 
ist mieberum bie gute Ausstattung bes Hestes; eine besondere greube 
sinb immer bie Kopsleisten am Ansang jebes Aussafees. 

Hannooer. G. M ö h l m a n n . 

Karl B r a n b i , A u s g e m ä h l t e A u s s ä f e e . Als gestgabe 3um 
70. Geburtstag am 20. Mai 1938. Dargebracht oon seinen Schülern 
unb Freunden. Olbenburg i.O./Berlin, Gerh. Stalling, 1938. 
X unb 583 S . 

Die neuere Sitte, heroorragenbe Gelehrte anläßlich einer 3ubel* 
seier burch eine Sammelausgabe 3erstreut erschienener Arbeiten bes 
3ubilars selbst 3u ehren, hat sich bei Geheimrat Branbi als besonders 
glücklich ermiesen. 

Die oon p . G. Schramm unb H. 30. Klemife rebigierte Ausmahl 
bietet einen (Einblidi in alle bie oielseitigen Sachgebiete Karl Brandis 
auf bem meiten gelbe ber Geschichtsforschung. Geschichtsmethobische unb 
hilssmissenschastliche Dhemen bilben ben Austakt 3u Arbeiten aus bem 
Früh* unb Hochmittelalter, oon benen ber 1933 im Niebersächsischen 
(Jahrbuch Banb 10 erschienene Auffafe: Karls bes Großen Sachfenkriege, 
ben Lesern unserer Zeitschrift noch iu Grinnerung sein mirb. 

3m folgenden Hauptabschnitt: Bom Mittelalter 3ur Neu3eit, sühren 
uns fesselnde Beiträge in bie Lieblingsgebiete ber Branbischen Ge* 
schichtssorschung: Renaissance, Resormations* unb Gegenreformations* 
3eit. 

Atas bie Arbeiten neben ihrer hohen miffenfchaftlichen Qualität 
so ansiehenb unb 3u einer fesselnben Lektüre macht, sür ehemalige 
Schüler bes Gelehrten mie sür anbere Geschichtssreunbe, ist bie gan3 
personliche lebensoolle Art ber Darstellung. Der Leser empsinbet sie 
oielsach fast a l s lebenbig gesprochenen Bortrag, ber 3u meiterem Durch-
benken ber angeschnittenen Probleme hinsührt. 

S o ist ber Banb ein literarisches Denkmal ber Persönlichkeit bes 
3ubilars, bessen Bilb burch 3mei Beiträge im Schlußabschnitt: Aus bem 
eigenen Leben, noch oertiest mirb. (Be3iehungen 3u Paul Schesser* 
Boichhorst unb eine ergreisende Ski33e bes selbsterlebten Stellungs-
krieges in grankreich). 
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Die anziehende peesönliche 3lrt ber Darstellung ist bei Branbi 
zum großen -teil auch begründet in ber unmittelbaren 2öeise, mit ber 
er bie geschichtlichen Quellen unb Denkmäler aller Art zu fassen und 
lebendig zu machen weiß. S o manbert ber Leser im sünften Hauptteile 
bes Bandes: 3 U r Lanbesgefchichte unb Heimatkunde, — ein Gebiet, für 
befsen görberung bie nieberfächsischen Geschichtssreunbe ihrem Lande-
mann besonderen Dank missen —, mit biesem burch das norbbeutsche 
Lanb zur Lokalfoeschung an Ort unb Stelle. (Siehe bie Aussätze: 
-Pferbeköpfe unb Säulen an nieberfächfischen Bauernhäusern, unb: 
Das niebeesächsische Bauern- unb Bürgerhaus); er steht mit bem Berf 
in besten Baterstabt Osnabrück oor bem Denkmal bes großen nieber-
sächsischen Bauern- unb Bolkstumshistorikers Möser (S .539ss . : 3ustus 
Moser). Unb menn bemnächst ber Historische Hanbatlas Niebersachsens 
eescheint, «bann mirb ber in unserer gestgabe mieber abgebruckte Aussatz: 
Grunbsragen historischer Geographie unb ber -Plan bes Historischen 
Atlas [oon Niebeesachsen], an bie jahrzehntelange Betreuung unb gör-
berung bes Atlasunternehmens burch ben Bs. a ls früheren B o r g e n d e n 
ber Hiftorifchen Kommistion erinnern. 

S o ist bas fchöne Buch berufen, bie -Peesönlichkeit unb bas Lebens-
merk bes Sndilars weiterleben zu lasten unb allen, bie es zur Hand 
nehmen, Stunben genußreichen Stubiums unb menschlicher Bereicherung 
zu bieten. 

Hannooer. Dheobor U l r i c h . 

3noentare ber nichtstaatlichen Archioe ber ^Prooinz Westfalen, Bei-
banb I n Neg.bez. Münster: 3 n o e n t a r b e s B i s c h ö f l i c h e n 
D i ö z e s a n a r c h i o s i n M ü n s t e r (herausgegeben oon ber 
Archioberatungsftelle ber sprooinz SBestsalen mit Unterstüfeung 
bes Bischöflichen Generaloikariats) bearbeitet oon Dr. Heinrich 
B ö r st i n g , Diözesanarchioar. Münster i. W. Berlag ber Aschen-
borsffchen Berlagsbuchhanblung 1937. XII u. 524 S . Geb. NM 
10,—; Kart. NM 8.—. 

3n ber Neihe ber weftfälifchen 3noentaroerössentlichungen, beren 
Herausgabe im 3ahee 1034 oon ber Historischen Kommission an bie 
Archioberatungsstelle ber -Prooinz übergegangen mar, ist nach langer 
Sßause mieber ein stattlicher Banb erschienen, ber bie mertoollen Be-
stände bes in ben legten 3ahreu (seit 1931) völlig neugeorbneten Bi-
fchöflichen Diözesanarchois in Münster enthält. Der Herkunft nach oer-
teilen sich biese Bestände aus bas alte bischöfliche Generaloikariatsarchio 
(hierin auch bie alten Archibiakonatsarchioe) unb bas Domarchio, boch 
ist lefcteres nur zum kleinsten Deil hier geblieben, ber größte unb 
mertoollste, oor allem mittelalterliche Deil beruht seit langem im -Preu-
ßischen Staatsarchio zu Münster. Ginige kleinere Sammlungen unb 
Archiokörper (ogl. S .XI) spielen neben biesen beiben Hauptgruppen 
keine Nolle. Da bie Bestände bes Generaloikariatsarchios im All-
gemeinen nicht über bas 16.3ahrhunbert zurückreichen unb nur noch 
Neste bes ehemaligen ständischen Domarchios im Diözesanarchio be-
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ruhen, ist die -Ausbeute aus der Urkunbenseite nicht gar so groß. SÖer 
hier reiche unb oor allem alte Urkunbenschaße 3u sinben hosst, mirb 
allerdings enttäuscht. Die in beiben gonbs überlieferten Urkunden find 
nur 3um kleinsten $ei l Originale. Bon den 412 oor 1400 dotierten 
Urkunden sind nur 110 (daoon 34 im Domarchio) im Original erhalten, 
daoon die älteste oon 1190, noch da3u ein gremdling aus dem Rhein-
land! 

Um so reicher und mertooller ist der Aktenbestand, der in gerade3u 
luxuriöser Ateitläufigkeit nach Sachgruppen der bischöslichen ^zntxch 
verwaltung und alphabetisch nach -Pfarreien (innerhalb der einselnen 
Bistümer) geordnet oer3eichnet raird. Dabei sind nicht nur die selb-
ständigen Akten ausgenommen, sondern auch die in den Handschristen 
oorhandenen Bisitations* und Ateiheprotokolle nebst anderen Registern 
siir jede ein3elne Pfarrei ausgemorsen morden. Diese über die normale 
gorm eines 3noentars weit hinausgehende Berossentlichung des Archio-
inhaÜes stellt eine Neuerung da, die 3mar dem Benußer den unschäß-
baren Borteil bietet, daß er mit einem Blidk das gesamte im Archio 
für eine Pfarrei oorhandene Material ersassen kann, megen des da-
durch bedingten starken Anschmellens des gnoentars (um mindestens 
das Doppelte!) aber kaum Nachahmung sinden dürste. 

gür H a n n o o e r u n d O l d e n b u r g findet fich in diefern 3noentar-
band viel Material über die Kirchen des ehemaligen Niederftifts Münfter, 
das ja feit 1667/68 auch kirchlich 3ur Diö3efe Münfter gehörte, aber 
auch aus dessen älterer Osnabrücker 3e i i (16.3ahrhuudert ss.)» so oor 
allem die wichtigen Bisitationsprotokolle oon 1618 und später und 
3ahlreiche für die ^sarrergeschichte wertvolle (Xollationsakten des 16. 
3ahrhunderts, die allefamt auf Grund des Beitrages oon 1667/68 an 
Münster abgegeben worden waren. Auch für Ofifriesland enthalten die 
(Eollationsregifter des Dornarchios wichtige Nachrichten, allerdings nur 
für die -Propfteien ßmden, Groothusen, Hinte und ßoppersum. 

Der wertvolle Band, dessen 3uhali durch ein Ber3eichnis der *Pfar-
reien und Rektorate (S. 517 ff.) bequem aufgeschlossen wird, wird in 
Niedersachsen freudig begrüßt werben, nicht 3ulet$t wegen der aus-
führlichen (Erschließung der Archivalien, da hier, weit ad von Atest-
falens schöner Hauptstadt, nicht jeder in der fiage sein wird, das lang-
wierige Suchen an Ort und Stelle selbst vor3unehmen. Durch die Aus-
gäbe des 3uoeutars wird er dieser Mühe überhoben. 

Münster i. 28. 3. *P * i n 3. 

2Billg M o o r r n e g e r , Die Graffchaft Diepholz (Studien und Bor-
arbeiten 3um Historischen Atlas Niedersachsens, herausgegeben 
von der Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, 
Braunschweig, Schaurnburgsßippe und Bremen 17. Heft). Göt« 
tingen (Bandenhoeck u. Ruprecht) 1938. 106 S . Mit 2 farbigen 
Karten. RM 6,50. 

Die vorliegende Arbeit bildet ein weiteres, wertvolles Glied in 
ber nun schon auf 17 Hefte angewachsenen Reihe der territorial-

Wcdcrsächs. Jahrbuch 1938. 15 
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geschichtlichen Untersuchungen 3um Historischen Atlas Niederstaufens. 
Nach einer einleitenden Darstellung oon Land und Leuten der Boraeit 
zeichnet der Berfasser in den ersten 8 Kapiteln ein Bild oon der Gau-, 
Kirchen- und Grasschastsoerfassung des Landes. 3mei meitere Kapitel 
midmet er dem (Entstehen und der (Entwicklung der Grasfchaft (mit 
einer genauen Gren3beschreibunö) oor und nach 1260, mährend die 
folgenden Abschnitte die innere Bersassung und Gliederung (&mter), 
die Geschichte Diephola's im 16.3ahrhundert nach dem Aussterben des 
regierenden Hauses (1585) und das dann folgende welfifche Landes-
regiment behendeln, (Eine sehr eingehende Darstellung der einäelnen 
Grensabschnitte nach 1585 und ein Kapitel über das Amt Auburg 
unter der hessischen Herrschaft beschließen die Darstellung. 3m Anhang 
gibt der Berfasser den Neudruck einer bislang falfch datierten Urkunde 
über die (Neu) Gründung des Klosters Burlage und eine Stammtasel 
der (Edelherren oon Diephol3. 3mei Karten erläutern den Dejt. 

Die überaus gründliche und mit oiel Liebe 3ur Heimat geschriebene 
Darstellung des Bersassers, die sehr oiel neues und unbekanntes Ma-
terial oerarbeitet, oerdient oolles Lob. Als (Ergebnis seiner Unter-
suchung über die 2Bur3eln der Diephol3'fcher Landeshoheit, glaubt er 
(S.32) im wesentlichen die Grundherrschast ansehen zu dürsen. Be-
zeichnend ist e s aber, daß überall dort, wo die Gerichtshoheit, die der 
Berfasser als 3 weites hoheitsbildendes Clement herausstellt, einwandfrei 
in fremder Hand war (Stemmer Berge, Kfp. Goldenstedt), die Lan-
deshoheit der Diepholzer auf mehr als schwachen Süßen stand und bis 
3um Aussterben .des Geschlechts noch keineswegs gefestigt und unbe-
stritten war. Mit der Grundherrfchaft allein ging es alfo nicht. S o 
haben die (Edelherren in ihrem unumstrittenen Gebiet, a l s das eigentlich 
nur das Kirchfpiel Drebber gelten kann (S .65) , die Graffchaftsrechte 
(greigraffchaft) als raoensbergifches Lehen fchon im 13. Jahrhundert 
befeffen und auch die Ger ichtsbarkei t haben fie hie^ fchon 1291 er-
worben. 3m Bereich der Stemmer Berge trat a l s neues auf die Landes-
hoheit hinwirkende (Element die B u r g hinau. Nafch hintereinander 
(kurg oor und nach 1300) erbauten die Diepholzer hier die Burgen 
Lembruch und Lemförde, oon denen aus fie .Xerritorialpolitik auf 
den Stemmer Bergen 3u treiben fuchten. Aber auch hier 3eigt fich 
wieder, daß es trotz größter grundherrlicher Basis (ogl. die Xabelle auf 
S.60) ohne Gerichtsheheit nicht gelingen wollte, eine geficherte und 
unangefochtene Landeshoheit auf dem Stemwede auf3ubauen. S o 
glaube ich, daß der Berfafser den Atert und die Bedeutung ^der Grund-
herrschest sür die (Entstehung der Grasfchaft Diephol3 im Bergleich 
3ur Gerichtshoheit doch etwas 3u hoch anfchlägt. 2Bie er felbst betont 
(S .65) , war beim Ausfterben des (Edelgefchlechts die Landeshoheit 
ein3ig und allein im Kirchfpiel Drebber unbeftritten! Akts aber wäre 
geworden, wenn die Diephol3er hier nicht die raoensbergifche cometia 
erworben hätten? 3ch glaube, man darf diefe grage ruhig dabei be-
antworten, daß die Landeshoheit der Diephol3er dann auch hier ange-
fochten worden wäre! 
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Um (Einzelheiten bes Wertvollen Buches, über die man bei der 
großen 3ahl ber angeschnittenen Probleme noch oerschiebener Meinung 
sein konnte, soll hier nicht gestritten werben. Nur ein paar Hinweise 
seien mir noch gestattet. Der angeblichen Herkunst ber Diepholger aus 
bem 2ande Habeln stehe ich im Gegensatz sum Bersasser (6.31) noch 
sehr skeptisch gegenüber. Der geringe Besife bort, ber 1219 ber gamilien-
grünbung Kloster Miblum überwiesen wurbe, reicht m. (E. 3u bieser 
Herleitung bes Geschlechtes, (bas ba3u schon 100 3ahre oorher aus-
gernanbert sein soll!) nicht aus. Die Ausbrucksweise ber Grünbungs-
urkunbe von 1219, nach ber bie Brüber unb Bettern jene Güter in 
Habeln hereditarie successionis iure besaßen, läßt ebenso gut bie 
Möglichkeit ossen, baß bieses Gut angeerbt bsw. angeheiratet war! 
Die ältere Genealogie ber (Ebelherren oon Diepholz wäre wohl eine 
eingehende Untersuchung wert. 

Auch an bie „Mutterkirche" (ber Stemmer Berge) Dielingen 
glaube ich nur ungern. 3ugegeben, baß biese Kirche eine Grünbung 
ber greien aus bem Stemwebe war, — eine Gemeinbegrünbung im 
9,3ahrhunbert, in bas ber Bersasser bie (Errichtung ber Dielinger Kirche 
seßt, ist m. (E. im sächsischen Missionsgebiet schlechterdings eine Un-
moglichkeit. 2Barum tagte 3ubem bas Gogericht auf bem Stemwebe in 
SBehbem, wenn Dielingen ber kirchliche Mittelpunkt bieser ßanbschast 
war? 3Udem 3ei9t da5 Kirchensiegel oon Wehbem noch im 18.3ahrs 

hunbert ben hl. Petrus, ben Patron 3ugleich ber Domkirche unb bes 
Bistums! (St.A. Münster, Kriegs- u. Dom. Kammer Minben XXXV 
1734). Das Siegel ber rninisteriales in Stemwede oon 1312 3eigt eben-
falls ben hl. Petrus (8t. A. Hannover, Kl. Burlage Nr. 8) unb nicht, 
wie man nach M/s Ausführungen 9.22 erwarten müßte, bie Mutter 
Gottes als Patronin oon Dielingen. Auch in bieser grage scheint mir 
bas lefete Sßort noch nicht gesprochen 3u sein. 

Das Datum ber oom Bersasser im Anhang (3.100) abgebruckten 
Urkunbe über bie Grünbung bes Klosters Burlage läßt sich noch weiter 
einengen aus 1147—1153, benn bas Kloster Quernheim, bessen fieiter 
Burchharb hier bie Aussicht aus bie cellula Burlage übertragen wirb, 
ist nach glaubwürbiger Überlieferung erst 1147 gegrünbet warben 
(vgl. mein Territorium bes Bistums Osnabrück 8.199). Nach bem 
SBortkrnt ber Urkunbe wirb man auch nicht bie Grünbung Burlages 
bis ins 11.3ahrhunbert hinausrücken (S.42); bie cellula macht noch 
einen gana unfertigen (Einbruck, es fehlt an Gebäuben unb (Existenz-
mitteln, oor allem an klösterlicher Orbnung unb Regel. (Es hatte sich 
wohl in Burlage ahnlich wie in Obernkirchen (ogl. O. 3a*eßk9> 
3ur ältesten Gesdhichte bes Klosters Obernkirchen 1895 S. 48) ein Kreis 
frommer grauen in freier (Einung zunächst noch ohne klösterliche 
Regel 3usammengesunben, ber jeßt von höherer Hanb in georbnete 
klösterliche Bahnen gelenkt wurbe. Allerbings ist auch in ber Urkunbe 
Bischof Heinrichs oon bem Anschluß an eine bestimmte Klosterregel 
noch nicht bie Rebe, wenn man auch anlaßlich ber Übernahme ber Aus-
sicht burch ben Propst oon Quernheim annehmen sollte, baß bie Burlager 

15* 
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Klosterfrauen ber 3ister3ienserregel nachlebten. Später mar es jeboch 
ein Benebiktinerkonoent (1319, Diepholaer Urk. Buch [II] 324). 

3ur Stammtafel ( S . 102) märe nach3utragen, baß gutta, bie grau 
bes rührigen unb bebeutenden Gbelherru Nubolf IV oon Diepholz 
(1300—1350), eine Sachter bes Grafen Otto oon Olbenburg*Delmenhorst 
mar. Das -Paar erhielt im Sahre 1328, a l s es schon „rnultiplicern 
prolern" erzeugt hatte, päpstlichen Ghebispens, ba es im 4. Grabe oer-
manbt mar (Nubolfs Mutter mar eine Olbenburgerin!). (Bgl. S a u e r -
l a n b , Urk. u. Neg. 3. Gesch. b. Nheinlanbe a u s b. oatikan. Archiven I 
612). Die beiben Karten, bei benen man bebauert, baß sie in oerschiebe-
nen Maßstäben geseichnet murben, geben einen klaren Überblidi über 
den Stanb ber territorialen Bestrebungen unb Nechte ber Diepholaer 
um 1410 unb 1585. 

Alles in allem eine mertoolle Bereicherung ber niebersächsischen 
Heimatliteratur, für bie bie Heimat bem Berfasser bankbar ift. 

Münster i. SB. g. $ r i n 3 . 

H e l m u t G h m e r , Die sächsischen Sieblungen auf »bem fran3ösischen 
„Litus Saxonicum". (Stubien 3ur englischen -Philologie, hrsg. 
o. L. Morsbach unb H. O. Wilbe, 92.) Halle (Niemeger) 1937. 
XV, 58 S . Br. 2,80 NM. 

Diese Grstlingsarbeit (eines Sdhülers oon -Professor Noeber) hat 
oor andern namenkunblichen ben Bor3ug, baß sie neben ben sprach-
lichen Kriterien auch bie archäologischen gunde 3u merten strebt, bie 
ber Bersasser in ben norbfransösischen Museen selbst ausgesucht hat. 
Daß bas (Ergebnis ba etmas bürftig mar, meiß er bamit 3u erklären, 
baß bie sächsischen Siebler hier eben keine reichen Leute gemesen sind. 

Bekanntlich haben sich bie Sachsen schon reichlich 3toei gahrhunberte 
eh e s 3ur Ansieblung in Gnglanb kam, als Seeräuber in ber Norbsee 
unb barüber hinaus betätigt. Das „Litus Saxonicum", toelches mir 
somohl in Nordfrankreich mie auch in Gnglanb finben, hat eben oon ber 
Abmehr derartiger Ginfälle feinen Namen, nichts meist barauf hin, baß 
es auf fransöfifchem Boben 3u einer Ansiebelung ber Sachsen gekommen 
sei, noch eh sie in Gnglanb sesten g u ß gesaßt hetten (gran3 gostes hat 
einmal ben grotesken Ginsall gehebt, ben Sachsen oom Unterlaus ber 
Loire ben Helianb 3u3uschreiben!) Die „Notitia dignitaturn", ein rö* 
misches Staatsbokument aus bem Anfang bes 5. gahrhunberts, meift 
keine sächsischen Namenspuren auf. 

Wohl aber finben mir meiterhin im Departement -Pas-be-Galais 
und besonders in ber Nähe ber Küste eine Neihe oon Ortschaften (im 
gan3en 36), bie burch ihre gleichmäßige Bilbung aus -ingthun fofort 
an bie englifchen, besonders sübenglischen, sächsischen Namen aus 
-ington gemahnen unb sich in 3ahlreichen gällen gerabe3u mit solchen 
bedien. Gs ist bas eine Bilbungsmeise berjenigen oergleichbar, melche 
mir in Dhüb-inghausen, 30ernnngero.be haben. Unb biese hat man bann 
mit bem „Litus Saxonicum" 3usammengebracht, indem man barin ein 
Sieblungsgebiet aus ber Zeit oor ber insularen Machtergreifung er* 

http://30ernnngero.be
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blickte. (Ehmer widerspricht bern entschieden, und er macht es durch 
sprachliche Prüfung (besonders des i-Umlauts) toie durch ooesichtige 
Heranziehung der Bodensunde mahrscheinlich, daß hier eine Nückesied-
lung oon jenseits des Kanals oorliegt: ein Borgang, der nicht vor die 
zmeite Halste des 6. ^Jahrhunderts sallen mird. 

Göttingen. (Edward S c h r ö d e r . 

g r a n z B o e g e h o l d , Die Ortsnamen auf ungerade, (-thüringifche 
gorschungen hrsg. oon Herman Huckte. H. 1). Weimar (Böhlau) 
1937. 55 S . Mit 8 Das. u. 1 Abb. im Dejt. N M 7,20. 

Über diese Namengruppe gibt es bereits, wie man aus „Schrifttum 
und Quellen" S . 50 ff. ersteht, eine ganze Literatur, die fich begreif-
lichermeise in der Hauptsache um die 3eiischrisi de© Harzoereins 
gruppiert, aber unbebingt einer gemissenhaften unb fouberen Neoifion 
bedurfte, mie fie hier in den Liften der echten (S. 28—45) und der als 
unecht ermiesenen ober verdächtigen (S. 46—49) Namen aus nngerode 
geboten mird; selten begegnen da Mißgriffe mie S . 45 mo (unter dem 
Buchstaben W) ein Wosthenvelkericherode 1279 (aus fpäter Überlie-
ferung) steht, bas offensichtlich als wosten Volkericherode aufzuklären 
ist — obendrein ohne jeden 3 U samme n hau9 mit -ingerode! 

B. hat sich mit der Überlieferung und der Gefchichte der Namens* 
formen viel Mühe gegeben, rvas er aber S. 25 als „3usammeusassun8" 
bietet, ist recht mager und vor allem darum anfechtbar, meil er nicht 
genügend Umfchau gehalten hat bei ben verwandten Bildungsmeifen 
mie 4ngheim, das meiter im Süden zu Haufe ist, nnghagen in Westfalen 
und Binghausen, das mir hier in unferer Nahe haben. 

Wenn ich vor jetzt genau 30 3ahreu iu einem Wernigerode! Bor-
trag die Meinung aussprach, daß die nngerode einer Kontamination 
(aus fingen und srode) entsprungen und schon darum eine jüngere 
Schicht seien, so muß ich das im Prinzip gegen B. aufrechterhalten und 
seh es jetzt bestätigt dadurch, daß 1. nur wenige dieser Bildungen über 
das 3ahr 1000 hinaus belegt sind, 2. daß dagegen die darin enthaltenen 
Personennamen großenteils von hohem Alter und darum oft schon von 
vornherein nicht mehr richtig ersaßt morden sind. Aber in der Geschichte 
der Personennamen ist B. offenbar gar nicht orientiert, und auch sonst 
ist seine Ausrüstung als Historiker weit besser als die germanistische: 
die „Bibliographie (Edward Schröder" (1933) hätte ihn unter „Orts-
narnen Nr. 3" aus einen ziemlich langen und auch sür ihn gewiß nicht 
gleichgültigen Artikel über die Namen auf -rode hinweifen können! 

Göttingen. (Edward S c h r ö d e r . 

g r a n z L ü d t k e , Kaifer Lothar der Sachfe. Deutfchlands Wendung 
zum Osten. Berlin (Georg Stilke) 1937. 192 S . Geb. 5,50 NM. 

N e i n h o l b S c h n e i d e r , Kaiser Lothars Krone. Leben und Herr-
schast Lothars von Supplinburg. Leipzig (3nsel Berlag) 1937. 
212 Seiten. 

Dem (Erinnerungsjahre 1936 mit seinen zwei Büchern über Hein-
rich I. ist das (Erinnerungsjahr 1937 gefolgt, das uns zwei Darftellungen 
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ber -Persönlichkeit bes Kaisers Lothar brachte, bes Kaisers, besten 
Dobestag in jenem Sahre zum 800. Male mieberkehrte. — 

(Eine neue Darstellung mar gerechtfertigt, bas ist nicht zu be-
zmeiseln, kann boch bie oor fast 60 fahren erschienene umfangreiche 
unb feiner Zeit sehe oerbienstliche Monographie oon Bernharbi unseren 
heutigen Anforberungen unb Anfchauungen keineswegs mehr genügen. 

g r a n z L ü b t k e hat bereits in feinem Buch über Heinrich! bie 
Grunbgebanken feiner Anfchauung oon ber beutfchen Gefchichte unter 
starker Betonung umfchrieben. Lübtke ist, um es auf eine kurze gormel 
zu bringen, ein Anhänger ber fogenannten kleindeutfchen Gefchichts-
aufsassung, bas heißt, er hält bie alte beutfche Kaderpolitik, fomeit 
fie Italien in ihren Bereich zog, für einen 3*rme9 uud fiehi iu der 
Ausbreitung ber beutfchen Macht nach bem Osten unb Norboften bie 
einzige Aufgabe ber beutfchen Gefchichte. Lübtke fpannt ben Bogen 
seiner Darstellung im oorliegenben galle fehr rneit. Mehr als ein 
Drittel feines Buches hat er ber beutfchen Gefchichte oor Lother ge-
mibmet. Bon ben ersten germanifchen, ja inbogermanifchen Sübman-
berungen führt er feinen Lefer bis zu Lothar. Gr erkennt eine all-
gemeine unb fehr frühe Sübmenbung unferer Gefchichte als Datfache 
zmar an, fie mirb fpäter a l s bie SBenbung nach Nom bezeichnet, aber 
er beheuptet anderseits, jebe ber großen führenden -Persönlichkeiten 
unferer Gefchichte habe fich zmifchen bzm. für eine biefer beiben Nich* 
hingen, für ben Narben ober ben Süben, entfcheiben müffen. Dabei 
fchmebt bem Berfaffer, menn mir ihn richtig oerftehen, als eine Art 
oon geschichtlicher gbeallöfung ober als politifch=gefchichtliche gorberung 
ein norbifchsgermanifches Gefamtreich in ber „norbifchen Senke" oor: 
„ob fie (bie raffifchsoölkifche Kraft bes Norbraums) fich zu staatlicher 
Binbung unb politifchem (Eigenleben innerhelb ber norbifchen Senke, 
ihrer artbemahrenben, artfchühenben Heimat zusammenfinden mirb." 
An biefer Borftellung mißt ber Berfaffer legten (Endes (Ereigniffe unb 
(Erfcheinungen ber beutfchen Gefchichte. 3n jebem biefer Männer, oon 
Pippin bis auf Lothar, mirb fozufagen ber „Kampf zmifchen Norb 
unb Süb" oon neuem entfchieben. Seiner allgemeinen (Einstellung ent* 
fprechenb bilben in biefer (Entmicklungsreihe Heinrich I. und Lothar 
bie Höhepunkte in Lübtkes SBertung; bem fächfifchen Stamme unb 
Herzogtum als bem Borkämpfer gegen ben flaoifchen Osten gehört 
babei feine besondere Borliebe. Heinrich I. hat fich nach Lübtke für ben 
Norben entfchieben unb für bie Ausbehnung nach bem Osten, Lothar 
als Kämpfer unb (Eroberer bes Oftens fachte nach L., belastet mit ber 
fchmeren (Erbfchaft feiner Borgänger, „angefichts bes Unoereinbaren" 
einen Ausmeg aus bem 3mang 3um 3üben unb fanb ihn. 

Lübtkes Darstellung ist, bas müffen mir nach gemiffenhafter *prü* 
fang feststellen, eine Konstruktion. (Ein noch fo bestechendes 2öunfchbilb 
— unb bas ist bas oom Berf. heraufbefchmorene großgermanifche Ge-
famtreich — entbindet uns nicht ber Berpflichtung, nüchtern bie über-
lieferten Datfachen ins Auge zu faffen. (Es gibt keinen Anhaltspunkt, 
ber uns berechtigt, ben Berfuch ber Bilbung eines folchen rein ger-
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manischmorbischen Gesamtreichs anäunehmen. 5Bir missen nur oon 
e i n e r politischen Bilbung, bie gemiß ben größten Seil ber germa* 
nischen Bölker mit umfaßte, einem Großreich unter germanischer 
gührung, bem karolingischen Großreich. SLie man auch SÖert unb 
Unmert ber beutschen 3talieu5 U n d Kaiserpolitik beurteilen mag, mir 
missen nichts oon einer Kritik, bie sich etma in ber 3eii Oes ersten 
Neichs in Deutschlanb gegen biese Politik gemanbt hat, unb man ist 
oersucht, hier jene SBeisung ein3uschalten, bie Lübtke ben mobernen 
Berkleinerern Lothars entgegenhält: „Ob jene, bie viele Sahrhunberte 
nach ben (Ereignissen ihre leiber verspäteten Ratschläge vortrugen, 
bamals mehr erreicht hätten, . . . muß be^meifelt merben." S o mir* 
kungslos unb vorübergehen*), mie ber Berfasser es sehr apobiktisch 
barstellt, mar biese Politik übrigens auch nicht sür 3talien. 2ßas sie 
bort bebeutete, basür ist ber größte italienische Dichter unb Denker ber 
erhabenste unb sicher unverbächtigste 3eUße- (Eines steht sest: keiner 
unserer alten Könige hat sich millentlich unb missentlich von Italien 
abgemanbt. Nur ber 2ob hat Heinrich I. nach einer siebenaehnjährigen 
Regierung ooll großer (Erfolge oerhinbert, in 3ialieu ein3ugreisen, 
nachbem bereits sein Bater — menn auch nur als Pilger — in Rom 
getoeilt hatte. Auch in bieser Hinsicht bebeutet seine Regierung einen 
Ansang. Seines Sohnes Herrschast aber, ber nach sünsunb3man3ig* 
jähriger Regierung nach Statten sog, ist kein Abirren sondern bie 
folgerichtige gortfenung bes väterlichen 2Berks. Lübtke rühmt bie 
Grunbsäfee, eine angebliche innenpolitische Maxime, Heinrichs „burch 
Gemährung gleichen Rechts unb sreier Mitarbeit". Bersasser meint 
bamit jenen lockeren Reichsverbanb, mie ihn Heinrich 3unächst nur 
mieberherstellen konnte, nachbem unter Konrab I. ber völlige Zerfall 
gebroht hatte. Heinrichs (Einfluß beschränkte sich aus Sachsen und 
granken; Bauern unb Schmaben maren mehr ober meniger unab-
hängig. (Es märe unnatürlich getoesen, menn bas Königtum sich mit 
bieser eingeschränkten Grunblage seiner Macht sür alle 3eii begnügt 
hätte. „Otto 3erschlug" nicht „bie sreiraillige Mitarbeit ber Her3oge"! 
Daß bas Königtum um bie Berstärkung seiner Macht kämpfen, baß 
es Sßiberstanb unb Auflehnung brechen mußte, ist kein Argument 
gegen bie Richtigkeit seines 2öeges 3ur mirklichen Hareschaft, es mar 
ber 3öeg 3um Staat. 9Bir fehen, mie bas Königtum in Frankreich 
biefelbe Richtung einschlug. Daß bie sran3osische Monarchie bas große 
3W erreichte, mährenb bas alte Reich 3ersiel, ist bas große, bis heute 
nachwirkende Berhängnis unserer Geschichte. Die ganse Reichsgeschichte 
oon Otto I. bis aus Heinrich V. schilbert Lübtke bann in einem einsigen 
Dunkel. Gelegentliches Lob, mie es Konrab IL gespenbet mirb, kann 
angeblich boch nicht barüber täuschen, baß auch er ben 9ßeg oersehlt 
hat, ben Lübtke bem beutschen Königtum ooeschreibt. Diese Schil-
berung bient nun ba3u, bie Leistungen unb Bortrefflichkeit ber Sachfen, 
bie Überlegenheit Lothars insbesondere, um fo glänsenber hervortreten 
3u lassen. Diese Denben3 tritt besonbers stark bei ber Schil-berung bes 
Konflikts 3mischeu Heinrich IV. unb Sachsen in (Erscheinung. Die 
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Schwächen und bedenklichen Seiten im Gherakter des jugendlichen 
Heinrich sind nicht 3u verkennen, aber mit dem „Atfssen um Freiheit", 
„nordischem £rofe", „germanischem Herrentum" bei den Sachsen und 
mit schroffem, willkürheftem Atesen Heinrichs, diesen Konflikt lediglich 
3u erklären, erfcheint doch ein menig 3u primitio. Hier ist eine oer-
tieftere Auffafsung am Platze. Die Anstrengungen des Königs maren 
un3meifelhaft aus eine Berstärkung und geftigung der Königsmacht 
als solcher, oielleicht sogar auf eine innere Umgestaltung des Reichs 
gerichtet, die, menn sie ihm gelungen märe, dem deutschen Bolke das 
Unglück und den 3rrmeg des Serritorialismus eespart hätte. Heinrich 
suchte eine Machtbasis für fein Königtum in Sachsen, er mar bestrebt, 
das entfremdete Königsgut und vergessene Reichsrechte mieder3uge* 
Winnen; wenn das kein „Königrecht" war, was war es dann? Gs 
entbehrt gerade in Hinsicht aus die Darstellung des Bersassers nicht 
eines gewissen Rei3es, wenn wir uns erinnern, daß sich der Konflikt 
an jenem Aufgebot 3um Reichsfeld3uge gegen ißolen ent3ündete, den 
der Salier 3ur Bergeltung für einen Ginfall der ipolen nach Deutsch-
land führen wollte. Um ihrer eigenen Sntereffen willen oerhinderten 
die Sachsen den geld3ug. Hier freilich hören wir nicht oon einer Sorge 
um die bedrohte Oftgren3e, hier waren die einfachen Sonderintereffen 
fächfifcher Herren und gürsten maßgebend. Diefe nackte 3nieresseu s 

Politik ist es auch gewesen, die das deutsche gürstentum 3u dem Bündnis 
mit der Kurie veranlagte, als der deutsche (Episkopat sich ihr noch 
überwiegend oersagte. Man kann m. G. nicht, wie es L. indirekt tut, 
die aufsässige Haltung der Sachsen rechtfertigen und gleichseitig ein 
starkes Reich bejahen. Gine „greiheit", wie fie die Sachfen unter den 
beiden legten Saliern in Anfpruch nehmen und mit den Atoffen oer-
fochten, mußte mit Sicherheit das Reich fprengen. 

An diefer Unoereinbarkeit leidet auch das Bild, das uns Lüdtke 
von Lothar 3u entwerfen beftrebt ift, diefes Lothar, der als Her3og 
gegen die Reichsgewalt kämpfte und als König dann felbst genötigt 
war, gegen die Auffäffigkeit der gürften 3u kämpfen, der im eigenen 
Hersogtum mit dem AMderstande der Großen sich auseinanderfefeen 
mußte. Atenn nun Lüdtke, um nur ja keinen Schatten auf Lothar fallen 
3u lassen, selbst das Bündnis des letzteren mit dem Papste gegen 
Heinrich V. rechtfertigt mit der „3errüttung des Reichs durch die Rom-
politik der Kaifer", fo verwechselt hier der Berfafser doch offenbar 
Urfache und Atfrkung. Grft dadurch, daß das deutsche gürftentum fich 
3urn Berbiindeten der Kurie gegen die Reichsgewalt erniedrigte, war 
es dem -Papsttum möglich, auch den deutfchen Gpifkopat fich dienstbar 
3u machen und dann 3um Bernichtungsschlage gegen den Kaiser aus-
3uholen. S o war es unter Heinrich IV. und ähnlich unter Heinrich V., 
als Lothar der Berbündete der Kurie gegen den Kaiser war. SBohl hat 
Lüdtke recht mit seiner Behauptung, daß das Bündnis Lothars kein 
Gesinnungsbündnis war, es war, wie es politische Berbindungen 3n 
sein pslegen, eine 3ute*esseuÖememschast, aber darum nicht weniger 
oerhängnisooll. 
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Das Bestreben ßübtkes, seinen Helben immer glänsenber unb 
überlegener baraustellen, führt ihn im Berlauf seiner Schilberung auch 
an anberen Stellen 3u Behauptungen, bie nicht unmibersprochen bleiben 
können, fiothars ßeben ist nicht, mie Bersasser es zunächst glauben 
machen mill — erst am Schluß seines Buches klingt es gebämpster — 
ein bauernber Siegesäug gemesen, mie bas 3itai »victor uti sernper 
consuevit" als stänbiges Geleitmort ber Darstellung solgt. Überrascht 
liest man 3. B., baß bes Königs militärisches Unglück in Böhmen 1126 
ein Sieg ßothars gemesen, baß ber bortige blutige 3usammeusiofe „uu-
beabsichtigt" gemesen. Glaubt Bersasser, um anberes 3u übergehen, 
baß Sobeslam bem Schübling bes Königs, Otto oon Mähren, sreimillig 
^ßlafe machen mollte? 3m besten bes Reiches, in ßothringen unb in 
Burgunb mußte sich fiothar bamit begnügen, seinen Gegnern neue 
Gegner entgegen3useßen, ohne ben grieben herstellen 3u können. (Es 
mar ein Berfahren, bas ßübtke unter früheren Herrfchern a l s bas 
oerberbliche römifche „divide et impera" be3eichnet. B i s in bas 3ahr 

1129 hat ßothar 3iemlich erfolglos im Reich gegen bie stausische Oppo-
sition gekämpft. Beim Gingreisen Sothars in 3talien, ber übrigens 
nicht 60, fonbern 50 3ahre ali, 3ur Regierung kam, suhlt sich ßübtke 
3u einem ^plaibor)er sür fiothar bemogen. Der König habe ben 3 U 9 
weniger um bes Papstes millen als sür bas eigene unb bes Reiches 
Recht begonnen. Haben anbere beutsche Könige um srember 3utetessen 

millen bie Alpen überschritten? Wenn aber ber Bersasser — „mie bie 
Dinge einmal lagen" — aus bie „politische Bebeutung ber Kaiserkrone" 
hinmeist, „baß bie reichen italienischen Hanbelspläfee ber (mirtschaft-
lichen) (Entmicklung meit voraus maren", baß „ber Besife ber Mathilbi-
schen Güter nicht nur politische sonbern Kapitalmacht bebeutete", bann 
scheint so etmas mie ein Berstehen für bie sehr realen Grunblagen ber 
beutschen JtalienpolitiK aus3ubämmern. 2eiber fehlt ßübtke nur bas 
gleiche Berstänbnis sür bie Politik ber Borgänger fiothars auf bem 
Xhron. 

Auch bei ber Schilberung von ßothars 3meitem 3talieu3uÖe be s 

tont Bersasser einleitend baß ber Kaiser nur um b e u t s c h e r 3 i e l e 
millen, aus e i g e n e m (Ermessen nach bem Süben ging. „Nur eine 
Möglichkeit gab es, . . . bie Kräfte nicht nur ber fächfifchen Heimat, 
fonbern bes gefamten Reiches hinter sich 3u 3mingen: ber Rom3ug." 
Sinb biefe geststellungen mindestens überraschenb nach ben ersten 
80 Seiten seines Buches, bie eine ein3ige Anklage gegen bie 3ialieu* 
3Üge unserer Könige sinb, so gibt uns Bersasser im solgenben ein 
Rätsel aus. „Nicht bie Beseitigung ber Kirchenspaltung, nicht bie Gr-
oberung Roms sür 3auo3eK3> nicht ber Kamps um Unteritalien stanb 
als höchste Ausgabe vor fiothar . . . um beutscher 3iele millen unb aus 
eigenem (Ermessen 30g er in ben legten Kamps seines ßebens. —" Also 
eine Art von Sßrestigepolitik? Doch mohl kaum. Mit Recht rühmt 
ßübtke bas nüchtern aus bas Wirkliche eingestellte Wesen bes Kaisers. 
Aber alle biese 3iele» &ie Bersasser iu Abrebe stellt, maren boch burch-
aus Nctmenbigkeiten. Die Beseitigung Anaklets, bie Bernichtung bes 
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Normannenstaates bebeuteten leßten (Endes bie beutsche Herrschaft über 
gtalien. Daß aber fiothar biese erstrebt hat, erhellt einbeutig aus 
seiner Haltung in Italien. Um bieser Herrschest Dauer 3u oerleihen, 
ubergab er eine gan3e Reihe oon Burgen in Norbitalien an seinen 
Schmiegersohn unb (Erben, um bieser Herrschast millen belehnte er ihn 
mit ber Markgrasschast Toskana. 

Den Darlegungen bes Bersassers über bie Ostpolitik fiothars kann 
man nur zustimmen. (Es ist oor allem fiübtkes Berbienst, aus ben 
sesten 3 Usammenhang unb bie -Planmäßigkeit bieser Ostpolitik hin-
genriesen 3u haben. Dabei mar fiothar in einer günstigeren Sage a l s 
alle seine Borgänger. 3^ seiner 3eii begann erst ber besruchtenbe 
3ustrom oon Menschen aus ben verhältnismäßig stark bevölkerten 
nieberlänbischen unb rheinischen Gebieten bes Reiches nach bem Osten. 
S i e erst ermöglichte ben Beginn einer Dauer versprechenben Ostpolitik. 
Hier liegt auch 3u einem großen Teil bie (Erklärung basür, baß bem 
Ostrverk Heinrichs I. unb Ottos bes Großen nicht jene Wirkung be-
schieben mar, bie es seinem Umsang nach versprach. Die slaoischen Nach-
barn ließen sich eben nicht in bas Reich einfügen mie einst Sachsen 
unb Bagern. (Eine Germanisierung ber meiten untermorsenen Räume 
burch Besieblung aber mar bamals noch nicht möglich aus Mangel an 
Menschen. (Es blieb baher nur eine wesentlich militärische Herrschast 
mit all ihrer Unsicherheit unb (Empfindlichkeit gegen jebe politische 
Machtschmankung. 

Die Charakteristik fiothars, mie sie fiübtke umschreibt, bürste im 
gan3en 3utressen. Gemiß aber het fiothar ein innerlicheres unb per-
sönlicheres Berhältnis 3ur Kirche gehabt als etwa Konrab I I ober 
Heinrich V. Unb baraus mag 3u einem großen Teile bie oon fiübtke 
mit Recht abgelehnte Borstellung oon einer besonberen Abhängigkeit 
oon ber Kurie beruhen, fiübtke übertreibt wohl, baß ein Bruch mit 
bem -Papst sür ben Kaiser wahrscheinlich eine Katastrophe bebeutet 
haben würbe. Daß er fiothers Sage ungemein erschwert hätte, ist 
gewiß. fiothar hat aber offenbar, unb barin möchte ich ben tragischen 
grrturn seines fiebens sehen, an einen Ausgleich mit ber Kurie aus 
Grunb bes bestehenben 3 U s iande S ausrichtig geglaubt. Der -Papst ba* 
gegen sah ben errungenen Standort nicht als endgültig an. Die 3bee 
bes in bie Ateltpolitik hineingewachsenen ^Papsttums, wie es sich seit 
Gregor VII. barstellte, vertrug sich nicht mehr mit einem starken Reich. 
Als ein Hauptoerbienst fiothars hebt fiübtke in -Bieberausnahme einer 
übrigens schon oon Karl Hampe geäußerten Ansicht heroor, baß fiothar 
ber (Entwicklung bes Reichs einen neuen 2öeg gewiesen habe, indem 
er bie Königsmacht aus bie Hausmacht 3u grünben suchte. Dies wäre 
ihm in ber Tat burch ben oon ihm wesentlich burchgesührten Ausbau 
ber welsischen Macht „oon Meer 3u Meer" in einem bis bahin un-
erhörten Maße gelungen, wenn nicht nach bes Kaisers Ableben Kurie 
unb gürstentum seine Absicht burchkreust hätten. 

gnsgesamt ist ber (Eindruck oon fiübtkes Buch uneinheitlich unb 
— wie bargelegt — recht ost wiberspruchsooll. Statt ber oielen, ben 
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Gang ber Darstellung immer mieber unterbrechenben allgemeinen Be-
trachtungen, bie besser unb wirkungsvoller, babei knapper ßusarnrnen* 
gefaßt am Schluß bes Buches Sßlaß gefunben hätten, vermissen mir bei 
manchen so einschneibenben (Ereignissen wie 3. B. bei ber Ablehnung 
bes griebensangebotes von Roger unb bei ber Meuterei bes Heeres 
in Apulien eine eingehenbere begrünbenbe Darstellung. S o Über3eugt 
Berfasser nicht recht, menn er bie entscheibenben Einflüsse bes Papstes 
im einen bestreitet unb im anberen bie gewiß sehr starke Sßirksamkeit 
bes Her3ogs Heinrich sowie bie möglichen (Einwirkungen Rogers gar 
nicht berührt. 

übrigens wurbe bie Darstellung mit einer umfangreichen Polemik 
belastet, welche bie ßektüre nicht angenehmer macht. Diese Auseinanber* 
seßungen wären besser in ben Anhang verlegt warben, wo in vielen 
gälten auch bie sehr wünschenswerte quellenmäßige Begrünbung im 
ein3elnen hätte gegeben werben können. Bielleicht sind viele bieser 
Mängel unb Schwächen baraus 3urück3usühren, baß ber Bersasser sein 
Sßerk nicht genügenb ausreifen ließ unb — geleitet von bem ver-
ftänblichen 2öunsch, es im ^Jubiläumsjahre oorlegen 3u können — 
früher abschloß als es sür eine boch aus Dauer berechnete ßeistung 
ersprießlich war. 

Das Buch von Reinholb S ch n e i b e r erhebt nicht wie das von 
ßübtke ben hohen Anspruch, ein völlig neues Bilb ber Persönlichkeit 
ßothars 3u seichnen, „es möchte nicht ber gorschung", es soll „bem 
Gebächtnis eines Xoten beutscher Geschichte" bienen. Unb boch will 
Schneiber offenbar ein g e s c h i c h t l i c h e s Bilb bieten, ein „Quellen-
ver3eichnis" gibt bie Xitel einiger SBerke, wifsensdhaftlicher Darstel-
lungen 3ur Geschichte bes Kaisers unb seiner 3eit, bie wir also als bie 
Grunblage bes Buches 3u betrachten haben. Diese Auswahl hätte be-
trächtlich erweitert werben können. Schneiber folgt in seinen Dar-
legungen im wesentlichen ben Sßegen, bie Bernharbi in ben 3ahr-
büchern vorge3eichnet hat. (Es entsteht ein Bilb bes Kaisers, bas seinen 
Glan3 erhält von einer künstlerisch belebten, stilistisch gepflegten Dar-
stenungsweise. Aber Schneibers Hang 3um Mystischen, ber ihn ba3u 
führt, unglaubhafte, fagenhafte 3ü9e aus ben alten Quellen unmittel-
bar seinem SBerke e i n v e r l e i b e n , führt von ber Geschichte 3ur ßegenbe. 
S o ver3ehrt ber Bann ber Kirche bas Mark Kaiser Heinrichs V., so 
bricht bei ber Bernichtung bes heibnischen -Eempels in Güßkow aus 
bem 3 u n e r n de ö Gebälks eine gewaltige SBolke von gliegen hervor, 
bie bas Bolk unb bie Geistlichkeit peinigen, bie Stabt umbrausen, bis 
enblich bie christlichen Missionare bie Kreuöessahnen schwingen, einen 
Hymnus anstimmen unb sie bamit vertreiben, ober, wenn sich auf ben 
Dom von Bari, Währenb ber Anbacht bes Kaifers, vor ben Augen ber 
herrenben Menge eine golbene Krone vom Himmel herabfenkt unb 
über ihr eine Xaube schwebt usw. Schneibers ÜBerk möchte so fast a l s 
bie unmittelbare, wenn auch späte gortseßung jener mittelalterlichen 
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(Ehronistik eescheinen, die ber Regierungs3eit bes Supplinburgers so 
hohes Lob spendete, freilich a u s anderen Grünben, als mir heute feine 
Größe unb sein Berbienst erkennen. 

Hannover. A S Rubolf G r i e s e r . / 

Ruth H i l b e b r a n b , Der sächsische „Staat" Heinrichs bes ßöwen. 
*~ ©^ioilfche Stubien, hrsg. oon (E. (Ebering, H.302). Berlin, 

(E. (Ebering 1937. 429 S . 16,80 RM. 
Gerherb ß ä w e n , Die herzogliche Stellung Heinrichs bes ßöwen in 

Sachsen. -Phil. Diss, Königsberg 1937. 55 S . 
George A. ß ö n i n g , Staat unb Söirtschast unter Heinrich bem ßömen, 

3ena, grommannsche Buchhandlung 1938 (auch in: gestschrift f, 
3. 2B. Hebemann 3. 60. Geburtstag). 23 S . 1,20 RM. 

Die Berfasserin bes an erster Stelle genannten Buches ist oor 
7 3ahren mit einer Berliner philosophischen Dissertation heroorgetreten, 
bie sich „Stubien über bie Monarchie Heinrichs bes ßömen" betitelte unb 
sich mit ber baririschen -Politik Heinrichs befaßte (ogl. bieses 3ahrbuch 9, 
1932, S. 222 f.). S ie sollte, mie bie Berfasserin im Bormort mitteilte, ein 
Teil einer größeren Arbeit „über bie monarchischen Bestrebungen bes 
Herzogs" sein, beren 3meiter bie sächsische Territorialpolitik bes Her-
3ogs 3um Gegenstanb haben sollte. Diese bamals in Aussicht gestellte 
3meite Untersuchung liegt uns in bem neuen Buche ber Berfasserin 
nunmehr oor. 

Geht man oon ber (Einteilung bes Buches aus, so bietet es sogar 
noch mehr, als bie Berfasserin bamals oerheißen hat: Nur bie 3meite 
Hälfte bes Bandes ist überschrieben „Die sächsische Territorialpolitik"; 
oorauf geht eine umfängliche, fast bie erste Halste bes Buches füllende 
Untersuchung ber territorialen Grunblagen bes sächsischen Herzogtums 
Heinrichs bes ßömen, bie sie nicht um ihrer selbst millen angestellt hat, 
sondern im 3usammenhang mii ber grage nach bem SBesen unb bem 
Umsang bes sächsischen Her3ogtums überhaupt. 3m entschiebenen unb 
betonten Gegensaß 3u SBeilanb, ber 1866 in seiner Schrist über „Das 
sächsische Her3ogtum unter ßothar unb Heinrich b. ß." bie seitbem 
weitgehend oon ber Geschichtsschreibung übernommene Ansicht be-
grünbete, baß Heinrich eine stammesher3ogliche Gemalt sür gan3 
Sachsen burchgeseßt hebe, bie sich in ben Gebieten mestlich ber Ateser 
am reinsten 3eige, weil hier eine territoriale Machtstellung fehle, wie 
sie im östlichen Sachsen gegeben gemesen sei, oertritt jeßt Hilbebranb, 
bie in ihrer ersten Schrist bie weitere Ausgabe bahin umrissen hatte, 
baß bas 3Besen ber „Monarchie" Heinrichs meber in seinen stammest 
her30glichen Rechten allein noch nur in einer reinen Territorialpolitik 
3u erblicken sei unb baß es baher gelte, 3u beobachten, wie sich in ber 
Gesamtpolitik territorialsurstliche Motioe mit stammeshersoglichen ver-
mischten, bie Ansicht, baß ber Dukat nur eine Summe oon Ko-
mitats- unb Bogteirechten gewesen sei unb schon sein Ursprung aus 
territoriale Bilbungen 3urü<kgehe. Die Gewalt, bie ber Her30g übte, 
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sei keine andere, ate die ihm aus Grund des Besitzes dieser Nechte 
zustand. Näumlich betrachtet beckte sich auch bies „Herzogtum" als 
Summe überkommener oder ermorbener Herrschastsbezirke nicht mit 
dem Bereich des alten sächsischen Stammeslandes; es reichte meder 
überall an seine Grenzen heran, noch füllte es sie auch im Suuern aus, 
sondern mar umgeben und -durchsetzt oon nicht herzoglichen Gebieten, 
also ganz so, wie sich der 3 U s t a n o e i n e 5 Derritorialsürstentums etma 
im 13./15, Shdt. darstellt. 

H. stützt diese Anschauung in besonberem Matze aus ben Wortlaut 
ber Gelnhäuser Urkunde von 1180. Die Berleihungssormel dieses pri-
vilegs: „(ducatus) cum comitatibus, cum advocatiis, cum conductibus, 
cum mansis, cum ministerialibus, cum mancipiis et cum omnibus ad 
eundem ducatum pertinentibus" ist ihr eine volle Bestätigung ihrer 
Auffassung: die Summe all dieser pertinenzen bilbet ben alleinigen 
3nhalt des Dukats. S i e interpretiert die Urkunde dann meiter auch 
dahin, datz in ihr nicht über bas gesamte „Herzogtum" oersügt murde, 
sondern nur über die mestsälischen und englischen Deile. 

Durch Frststellung all der Rechte und Gebiete, die im mestsälisch-
engrischen Deil Sachsens nach 1180 einesteils im Besitz Kölns, andern-
teils in dem der Askanier nachmeisbar sinb, unb sür bie aus ber 
andern Seite Beziehungen zu den Welsen und ihren Besitzoorgängern 
zu ermeisen oder wahrscheinlich sind, glaubt sie den Umfang des „her-
zoglichen" Derritoriums zur 3eit Heinrichs d. L. ermitteln zu können. 
H. hat auf diese territorialgeschichtliche Untersuchung eine Mühe und 
einen Scharssinn verwandt, die nicht geringgeschätzt merden dürfen. 
3hre Leistung mutz um so höher bewertet werden, als es sich um ein 
außerordentlich weit ausgedehntes Gebiet handelt und Quellen wie 
Borarbeiten von sehr ungleicher Beschaffenheit zu verarbeiten waren, 
gür das Gebiet Sachsens links der Weser bietet fie so teilweise einen 
(Ersatz sür L. Hüttebräukers „(Erbe Heinrichs b. L.". Die Beweis-
sührung selbst gibt jedoch zu mancherlei grundsätzlichen und metho-
dischen Bedenken Anlaß. H. ist genötigt, sehr stark mit der Annahme 
einer beständigen Kontinuität sowohl der Besitzungen wie der Besitzer 
von den Billungern bis aus die Askanier oder die (Erzbischöse von 
Köln zu rechnen, wie sie durchaus nicht selbstverständlich ist und darum 
nicht schlechtweg unterstellt werden sollte. 3nsbesonbere bei den Gras-
schasten geht H. von der Boraussetzung eines ununterbrochenen 3 U s 

sammenhanges unb einer steten, regelmäßigen (Entwicklung von dem 
Gau a ls Grasschastsbezirk zur jüngeren territorialen Grafschaft aus. 
Dieser 3usammenhang ist gerade sür das altsächsische Gebiet bisher 
stark bezweifelt worden. (Es erweckt starke Bedenken, wie - & 9 ä & . . h e m 

räumlichen Umsang nach mit einer festen Gestalt der Graffchaftsbezirke 
rechnet ünfr--1hei eine territoriale l8es(heffenhett "deflegt. Der fort-
fchreitenden '3"erfplttternn9 de r Gerichts- und fdnftiöen Hoheitsrechte 
wird dabei nach meinem (Empfinden oft zu wenig Rechnung getragen. 
Ob man wirklich für das 12.3hdt. in Sachsen noch von intakten Ko* 
mitatsbezirken sprechen und noch mehr mit solchen rechnen darf, er-
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scheint aumindest fraglich; der gegenmärtige Stand ber oersassungs-
geschichtlichen unb jugleich <ber historisch-geographischen gorschung be-
rechtigt ba3u einstweilen nicht in bem Umfange, mie es H. annimmt, 
unb es mirb geraten sein, sich burch bas Bilb, bas H. entmirst unb 
bas gemiß etmas Ginbrucksoolles het, nicht ooeschnell 3um Ausgeben 
ber bisherigen Anficht bestimmen 3u lassen. 2rofe bieser Bebenden all-
gemeiner Natur soll nicht bestritten merben, baß bie Untersuchungen 
H.s über bie Grastchasts- unb Bogteirechte auch im ein3elnen oieles 
Neue unb sicherlich auch oieles Brauchbare unb Nichtige enthalten. Gerabe 
baburch, baß H. bie Dinge in größerem Nahmen unb aus einer aus-
gebehnteren räumlichen Grundlage betrachtet hat, sinb sraglos manche 
neuen 3Usonimenhänge erschlossen unb Ginblicke eröffnet morben, bie 
einer beschränkten örtlichen Betrachtung sich bisher oeesagt haben, ghr 
Buch stellt bamit bie lanbesgeschichtliche gorschung oor eine neue Lage, 
aber auch oor manche neuen Aufgaben. 3hr mirb es insbesondere 3u-
fallen, bie territorialgeschichtlichen unb historisch-geographischen Gr-
gebnisse H.s im ein3elnen aus ber ihr eigenen Objektnähe nach3u-
prüfen K 

3n einem gall, in bem ich eine Überprüfung selbst oeesucht habe, 
3eitigte sie ein Grgebnis, bas ich hier nicht übergehen kann, ba es für 
bie Gesamtauffassung ber Berfasserin nicht ohne Bebeutung ist. Gs 
betrifft bie Darlegungen H.s über bie Graffchaft Mark. Gs ist ein 
Berbienst oon H., baraus hingemiesen 3u haben, baß für ihren Bereich 
auch billungische Grafenrechte be3eugt sind2. Die 3<*hl dieser Wach* 
meise muß allerbings oon brei, die H. a l s sicher ansührt, aus einen 
sicheren unb einen 3meiselhasten verringert merben. Auch geht es nicht 
an, oon biesen Belegen auf eine große billungische Graffchaft 3u 
schließen, bie sich ursprünglich aus ben gesamten Bereich bes Brukterer-
gaues erstrebt habe. Gbenso sinb bie Bersuche, einige 3engnisse, auf 
bie sich bie bisherige Ansicht oon ber merlischen 3ugehö*i8keii bieser 
Grafschaft stützte, in billungischem Sinne um3ubeuten, nicht über3eugenb. 
Dagegen müßte vielleicht stärker ermogen merben, ob etma enge ver-
manbtschastliche 3nfammenhänge 3mischen ben Billungern unb ben 

1 Lohnenb ist 3 .B. eine Gegenübeestellung ber Ausführungen H.ö 
(S. 144 ff.) über bas Gebiet süblich ber Graffchaft Hoqa mit ben nun-
mehr vorliegenden Unteesuchungen von 2B. M o o r m e g e r über bie 
Grasschast Dtephols (vgl. oben S . 225 ff.), gür ben Har3aau und bie Be-
3iehungen bes Supplinburger Geschlechts 3u ihm vgC jefet auch SB. 
G r o s s e , Lothar oon Süpplingenburg unb seine Besiehungen 3um 
Har3gebiet (3ifchr. bes Har3-Ber. 70, 1937, S . 81 ff.), ber sich aus ein 
umfangreiches ungebrucktes Manuskript G. B o b e s , Die Grasstfjast 
unb bie Grasen im Har3gau, Norbthüringgau unb Darlinggau stufet, 
bessen Berössentlichung nur bringenb 3u münschen märe. 

Gin gutes Mittel, um bie Haltbarkeit ber Anschauungen H.s 3u 
prüsen, märe bie Herstellung einer Karte, aus ber bie verschobenen 
Besiferechte unb Besifeer in seitlicher Schichtung eingetragen mären. 

2 Nicht beachtet oon M. g r i s c h , Die Grasschast Mark (Mün-
ster 1937). 
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SBerlern anäunehmen sein könnten. Sßie bem auch sei, oon ber 2. Halste 
bes 11.3hets. an kann im Bereich ber Grasschast Mark oon billun-
gischen Grasenrechten überhaupt keine Nebe mehr sein. 2Bas H. 3u-
gunften einer Kontinuität solcher Nechte ber Billunger unb ihrer Grben 
anführt, ist ohne Beweiswert, unb bamit entfällt auch bie meitere gol-
gerung, baß bie Kölner Nechte unb Anfprüche in biefem Gebiete aus 
ber Nachfolge in bie melfifchen kraft ber Gelnhäufer Urkunbe beruhten, 
gür bie Beurteilung ber Auffaffung H.s ift biefes (Ergebnis beshalb oon 
erheblichem Gemicht, meil gerabe bie Beobachtungen über bie Graf-
fchaft Mark ihre Interpretation der Gelnhäufer Urkunbe in einem 
wuchtigen Punkte ftüfeen follen, infofern nämlich, baß bamit auch im 
Bereich ber Kölner Diöäefe territoriale Gebietsrechte Heinrichs b. L. 
mahrfcheinlich gemacht murben. SÖirb biefer Nachmeis hinfällig, bann 
ift für bie Kölner Diö3efe bie Xhefe H.s oon bem Suhali ber 1180 oer-
gabten her3oglichen Nechte nicht mehr brauchbar! Denn meitere terri-
torialtechtliche Besiehungen hat auch H. in beren Bereich nicht aus-
finbig 3u machen gemußt. Ohnehin hätte H. gegen eine folche Aus-
legung ber Gelnhäufer Urkunbe ben (Einwanb gelten laffen muffen, 
baß sich 3mar ihr 3nhalt lebiglich auf bie territorialen Nechte be3og, 
über bie ber Her3og oerfügte, baß aber bamit nicht gefagt mar, baß 
nicht auch anbere Rechte, mie etma folche ftammesher3oglicher Natur, 
ihm noch außerbem sugeftanben haben. (Überbies ift es bekannt, baß 
im Kölnifchen SBeftfalen melfifcher Lanbbesife oorhanben mar, ber mie 
überhaupt ber linksmeferifche Befife ber SBelfen einmal grünblich er-
mittelt 3u merben oerbiente). 

Leichter noch märe es, bie Behauptung H.s 3u entkräften, baß auch 
bie Nachrichten ber Chronisten Über bie Deilung bes fächfifchen Her-
3ogtums ihre Borftellung oom territorialen Charakter beutlich er-
kennen ließen: bie Berfafferin hat bas in bie Quellen, bie felbft nur 
nom ducatus ober oon partes ducatus fprechen, lebiglich hineingelefen. 
Mindestens hätte boch erst einmal gefragt merben follen, mas fich bie 
Berfaffer unter ducatus oorgeftellt haben; nichts berechtigt uns, ohne 
meiteres bie Möglichkeit aussufchließen, baß ihnen bie ftammesher3og-
liche Auffaffung fremb gemesen sei. Nach allebem mirb auch weiterhin 
bie Borstellung 3u3ulaffen unb aufrecht3uerhalten fein, baß ber fach-
fische Dukat nicht nur ein territorialer Begriff mar. 

Die Berfafferin leitet, mie gefagt, ihre entgegengesetzte Shefe auch 
aus bem Urfprung «biefes Her3ogtums her. 2Bie Steinborff unb 3ahl s 

reiche gorfcher nach ihm oertritt auch H. ben Stanbpunkt, baß bas 
ältere unb echte gefamtfächfifche Stammesher3ogtum unter Otto I. ein 
Gnbe gefunben habe; mas Otto bem Hermann Billung als fächfifchen 
Dukat oerlieh, habe mit einer Stammesgemalt nichts mehr 3u tun ge-
habt, fei oielmehr lebiglich ein Lanbgebiet an ber unteren Glbe ge-
mesen: fchon aus jener 3eit stamme also ber territoriale Charakter 
bes sächsischen Her3ogtums. 3n biesem Clbebukat sei bann noch ein 
weiterer Dukat gleichfalls territorialer Art getreten, bas „Sßerre-
her3ogtum", bas Lanb um Gnger unb Herforb. Aus wibukinbifchem 
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(Erbe stammend, sei dieser „Dukat" ebenfalls an die Billunger oer-
liehen morden. Aus die Bereinigung dieser beiden Dukate in billun-
gischer Hand 3ur 3e i i Ottos d. Gr. geht nach H. der jüngere ducatus 
Saxoniae 3urü<fc! Bei diesem 2Berreher3ogturn haben mir es mit einer 
oölligen Neuentdeckung der Berfasserin 3u tun, die sich dasür aus Aus-
lassungen einer Quelle des 13.ghdts. , der sog. Lüneburger Michaels-
chronik, stüßt. H. mird nicht ermarten dürfen, daß ihr die deutsche Ge-
schichtssorschung in der Anerkennung dieser £hese Gefolgfchaft leistet. 
3 u ihrer SBiderlegung hat jüngst H.-2B. K l e w i f e in der Dtfa). Ljt. 
3tg- 3fl._59, 1938, Nr 31 Sp.1101sf. das Nötige ausgeführt: Nicht nur, 
daT^-rifnJtatt^aTt t]fT auf die Aiisfagen einer Quelle, die nach ihrer 
(Entstehungs3eit bereits der Serritorialseit und 3ugleich der 3eit nach 
der Teilung des Her3ogturns angehört, eine fo meittragende golgerung 
für die Berfaffungsoerhältnifse des 10.3hdte. auf3ubauen, 3u der sonst 
nichts berechtigt, stehen der Anschauung oon dem lediglich territorialen 
und kleinräumigen Charakter des „jüngeren" sächsischen Her3ogtums 
andere Quellen geradesu entgegen. Läßt sich auch eine stammesher3og-
liche Betätigung der Billunger im gan3en Umfang des fächfifchen 
Stammesgebietes nicht leicht und sicher dartun, so sollte doch nicht be-
3meiselt merden, daß auch nach den Liudolfingern der dux Saxoniae 
a ls Herzog gans Sachfens galt. Gin territoriales Herzogtum im 10.3hdt. 
würde fchließlich nicht 3u oereinbaren fein mit der Gntwidilung des 
Her3ogturns, mie mir fie bisher kennen. Die Anfänge 3u einer folchen 
Neubildung liegen mehr als 100 3ahre fpäter. 

Man fteht damit oor der grage, melcher Art dann die Nechte 
maren, die neben feinen Gigenrechten territorialer Natur dem Her3og 
3ukamen. Gs ift nur folgerichtig, daß H. für das jüngere Her3ogtum 
das Borhandenfein oon ftamrnesher3oglichen Rechten in vollem Um-
fange bestreitet: Alles, mas bisher darunter 3uf ammengefaßt morden 
ist, — Befeftigungsrecht, Mün3e, Geleit, Abhaltung oon Landtagen, 
Sorge für den Landfrieden und oberftrichterliche Tätigkeit —, fei 
anders 3u erklären. Gs ergebe fich 3manglos aus der mahren Natur 
des fächfifchen Dukates und stelle einen Aussluß der Graffchafts* und 
Bogteirechte dar. Dernsufolge kann auch oon einer Differen3ierung der 
her30glichen Rechte nach den Gebieten rechts und links der Sßefer 
keine Rede mehr sein, die Stel lung Heinrichs westlich der Ateser mar 
nicht anders fundiert als im östlichen Sachsen. 

Die Gründe, die H, gegen die entgegengesehen Deutungen 2Bei* 
lands beibringt, sind nicht so leicht 3u bestreiten; auch hat ihre Auf-
fafsung in vielen gällen für fich, daß fie als die näherliegende und ein-
fächere erfcheint. 3 n einem folchen Grgebnis kommt für die 3e i i Hein* 
richs des Lömen im gan3en auch die Untersuchung von G e r h a r b 
L ä m e n , der sich mit einer Untersuchung über „Stammesher3og und 
Stammesher3ogtum" (Berlin 1935, ogl. dieses 3bch.13, 1936, S.251) 
feine wissenschaftlichen Sporen verdient hat. L. hat fich gerade3u die 
Nachprüfung der Anfichten H.s über die grage, wieweit ftammes-
her30gliche Glemente beim Aufbau der Stellung Heinrichs beteiligt 



— 241 — 

mären, aut Ausgabe gemacht Nut sehr wenig bleibt danach oon dem 
(in Sachsen ohnehin so dünnen) Bündel stommesheräoglicher Rechte 
übrig, menn man sich aus die wirklich stichhaltigen 3eUÖnisse beschrankt! 
Weder oon einem Aufgebotsrecht, noch oon einer oberstrichterlichen 
Gemalt besitzen mir 5uoerlässige oder nur wahrscheinliche Spuren und 
ebensowenig oon stammesheraoglichen Landtagen. Dagegen glaubt 
ßäwen, abweichend und im Gegensaß au Hildebrand, daß wenigstens 
das alte Recht der Heersührung des Stammesausgebotes auch von 
Heinrich noch ausgeübt worden sei, und ebenso, daß er sehr wohl eine 
ßandsriedensgerichtebarkeit geübt habe. Aber ß. gibt auch 3u, daß 
beides oon Heinrich nicht in den Dienst seiner Machtpolitik gestellt 
wurde. Nicht oerwunderlich, denn es handelt sich dabei um Ausgaben, 
die den Stammesgewalten oon der Reichsgewalt 3ugewiesen sind. 3st 
es aber schon schwierig, die Tatsache der Ausübung solcher gunktionen 
überhaupt aus «den Quellen dar3utun, so noch oiel mehr, ihre Aus-
dehnung aus das gan3e Stammesland und über den „Dukat" H.scher 
Auffassung hinaus sest3ustellen. Daß nur an das erstere 3u denken 
ist, kann aber gar nicht fraglich sein: in reichsrechtlichen Be3iehungen 
ist der alte Umfang der Stammesländer noch oiel länger festgehalten 
worden. 

Mündet unsere Betrachtung mithin in einer Ablehnung der Be-
hauptung oon dem ausschließlich territorialen (EharaffteT^es Her3og-
turns, und nötigt sie uns da3u, ein Nebeneinander überterritorialer 
landschaftlicher Besugnisse und Aufgaben und territorialer, auf Graf-
schast und Bogtei ruhender Rechte an3unehmen, fo fteht dies Ergebnis 
3u den Beobachtungen oon H. im gan3en gar nicht in all3u fchroffem 
Widerspruch. Wirb ihr auch die Gleichseßung oon Hersogtum mit 
her3oglichem Territorium 3u bestreiten sein, so bleibt die Tatsache der 
(E,risten3 eines solchen her3oglichen Territoriums doch unberührt. Gegen 
eine Betrachtung, wonach die territorialen Besißrechte die Grundlage 
für die Machtstellung des Hersogs abgegeben hätten, würde oon keiner 
Sei te Widerspruch 3u erheben sein. Das Buch H.s hat diese territo-
rialen Grundlagen uns entschieden deutlicher und umfassender kennen 
gelehrt, als die bisherigen Untersuchungen. (Es wäre dem (Eindru<k 
ihrer Darlegungen sehr 3ugute gekommen, wenn sie sie nicht mit der 
Beweislast für eine durchaus einfeitige These beschwert hätte. Mit 
dem Wesen des Her3ogtums hat dieses Territorium nichts 3u tun; es 
muß daoon sehr genau unterschieden werden 3 . Das bedeutet aus der 
anderen Seite aber 3ugleich, daß es völlig abwegig ist, wie es in 
vulgären Darstellungen der fiandesgeschichte Nordwestdeutschlands und 
ein3elner Gebiete dieses Raumes immer wieder geschieht, das sächsische 
Stammesland als ein geschlossenes her30gliches Machtgebiet an3usehen, 
in dem es keine selbständigen Herrschastsbe3irke gegeben habe; ebenso 

3 Daß die (Entwicklung, namentlich unter dem (Einslufse des Lehns-
wesens, darauf hinausging, den Dukat 3u territorialifieren, ihn alfo 
mit territorialen Gebietsrechten 3u verkoppeln oder gar auf fie 3u 
fundieren, steht auf einem anderen Blatt. 

Wederfächs. Jahrbuch 1938. 16 
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falsch ist bie Meinung, baß bie Derritorienbilbung in Sachsen erst nach 
bem 3erfall bes Herzogtums möglich gemorben sei: ihre Anfänge sinb 
genau so alt mie bie bes herzoglichen Derritoriums. 

Dieses herzogliche Derritorium ist gemeint, menn H. im Ditel 
ihres Buches oom sächsischen „Staat" spricht. S i e hat bamit ben bisher 
oon ihr oermenbeten Ausbruck Monarchie fallen gelaffen. Aber ber 
neue Ausbruch ist Kaum glücklicher. Das Gebilbe, um bas es sich 
handelt, ist selbst als Derritorium nur mit Borbehalt anzusprechen. 
Gs entspricht bem frühen Dgp bes Derritoriums, mie er sich zu gleicher 
3eit im Neiche an mehreren Stellen bilbete unb für ben eine Über-
orbnung über bie Ginzelgrafschaft unb bas lehnsrechtliche Gefüge 
kennzeichnenb finb. Herzöge, Bifchöfe unb Grzbifchöfe, Lanb- unb Mark-
grafen stnb es, bie biefen Hereschaststrjp auszubilben fuchen. Man 
könnte ihn beshalb am beutlichsten melleicht als Fürstentum bezeichnen, 
menn bamit nicht andere Borstellungen unb ein bestimmter staatsrecht-
licher S inn stch oerbänben. 

2Bie menig biesern sog. „Staat" mesentliche 3üge eines Staats-
mesens eigneten, geht aus H.s eigenen Ausführungen über bie Ber-
maltung bes „Herzogtums" unter Heinrich b. L. heroor. Lothar oon. 
Supplinburg hatte, mie H. zutressenb bargelegt hat, in weitgehender 
Weife bie Bermaltung ber ihm zustehenben Grafschafts- unb Bogtei-
gebiete Lehnsgrafen aus eblem Staube übertragen. Heinrich hat an 
biefer Struktur seines „Derritoriums" nur menig geänbert. SQßohl 
finben stch Anzeichen, bie aus eine stärkere Heranziehung oon Mini-
sterialen schließen lassen, aber eine umfassende Nesorm hat er nicht 
vorgenommen. Gerabe bieses lehnsrechtliche Gefüge hat fich in ben 
territorialpolitifchen Kämpfen als ein fchmerer Nachteil für ihn er-
miesen. Auch bie Heranbildung eines herzoglichen Hofklerus mirb nicht 
notmenbig a l s Anzeichen einer Gntmicklung zum Staatsmefen zu 
buchen fein. 

3m ganzen mirb, mer oon bem zmeiten Deil bes Buches eine 
nähere Begründung ber „Staatlichkeit" bes herzoglichen Derritoriums 
ermartet haben könnte, einigermaßen enttäufcht. H. hat fich um einen 
folchen Nachmeis im einzelnen nicht befonders bemüht. 3m Borber-
grunb steht oielmehr eine umfafsenbe Schilberung ber Bestrebungen 
Heinrichs b. L., bas überkommene Gebilbe bes sächsischen Dukates, ber 
bei seinem Negierungsantritt „noch mitten im -Prozeß bes staatlichen 
SBerbens stanb", auszuweiten, abzurunben unb „in einen festen Derrt-
torialstaat umzuwandeln". Die Mittel zu biesem 3iel maren eine ierti-
toriale Grmerbspolitik unb zugleich eine 2Birtschastepolitik großen 
St i l s . Die großen (Erfolge seiner Grwerbspolitik liegen klar zutage; 
nach allen Nichtungen hin, im Mutterlanb mie auf Kolonialboben 
gelang es ihm, feinen Machtbereich beträchtlich zu erweitern, wenn 
man stch auch hüten muß, mie es H. tut, oon einem Borfchieben ber 
„Grenzen" bes Dukates zu fprechen, ba baburch irrige Bestel lungen 
erweckt werben könnten. Den Gefahren ber raumpolitifchen Betrach-
tungsmeife ist H. nicht immer entgangen, unb oon einer Übersteigerung 
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ber politischen 3deen Oes Her3ogs ist sie nicht frei 3u sprechen. Als 
solche muß es 3 .B. beaeichnet werben, menn sie oon ber großen poli-
tischen Koalition spricht, bie ber Her3og in Norbeuropa geschaffen habe, 
bie ben gesamten Narben bem Kaiser ent3og unb unter seiner (Hein-
richs) gührung Narbbeutschlanb allmählich als selbstänbiges Glieb bes 
narbischen Staatensystems fcansalibieren 3u sallen schien. 

Nach mehr verliert sie sich ins Bereich reiner Kambinatian unb 
Spekulation bann in bem Kapitel über bie Wirtschaftspolitik, bie sie 
in engste Berbinbung 3ur Territorialpolitik bringt. Nicht nur, baß — 
mas niemanb bestreiten mirb — bie territorialen (Erwerbungen Hein-
richs seine wirtschaftliche Stellung gemaltig oerftärkten: auch in 
Sachsen find, fo behauptet H., ähnlich mie früher für Bayern, feine 
territorialpolitifchen 3iele selbst eng mit mirtschastspolitischen oer-
quiekt, ©in besonders heroortretenber 3ug ber Politik Heinrichs 
ist bas Streben nach Beherrschung ber Land* unb Wasserstraßen 
unb ber Häsen Norbmestbeutschlanbs. S i e habe 3ugleich bas Mittel 
geboten, eine aktive Politik 3u treiben, bie aus Wirtschastssörberung 
gerichtet mar, burch Lenkung von Handel unb Berkehr unb burch (Er-
schließung neuer Wirtschaftsgebiete im eigenen Machtgebiet unb 3ugleich 
nicht meniger burch Bekämpfung unb Schwächung frember Wirtfchafts-
3entren. Dem politifchen Machtsystem ftellt sich so „ein einheitliches 
wirtschaftliches Machtsystem" an bie Seite. (Es liegt gewiß in nicht 
wenigen gälten nahe, ben (Erwerbungen Heinrichs wie auch benen 
anberer gürsten wirtschaftliche Gesichtspunkte 3u3uschreiben. (Es ist bas 
schon länger gern geschehen, wenn auch bie Neigung 3u einer solchen 
Betrachtung geschichtlicher Borgänge unverkennbar stark 3ugenommen 
hat. Umsomehr gilt es, Borsicht walten 3u lassen, unb man sollte nicht, 
was im Grunbe nur aus Bermutung beruht, als gültige Tatsache hin-
stellen. Sonst verliert man ben Boben unter ben güßen. Auch H. ist 
biesem gehler verfallen. Bielleicht in keinem anderen Abfchnitt ihres 
Buches ift fo wenig vom Geifte kritischer Besonnenheit 3u veespüren 
wie in biesem, unb es war voraus3usehen, baß gerabe gegen ihn sich 
starker Wiberspruch regen würbe. 

Mit großer (Entschiebenheit hat g. N ö r i g (Heinrich ber 2. und 
Lübeck, Deutsches Archiv s. Gesch. b. Ma.s 1, 1937, S . 408 ff.) fich einmal 
gegen H.s Darstellung ber Nolle Heinrichs bei ber Gründung Lübecks 
Öewanbt, bie sie als „eine entschiebene Tat bes her3oglichen Landes-
herrn unb nicht etwa ber ehrgeiaigen Bestrebungen ber Bürgerschaft 
Weftbeutschlanbs" hinftellte, 3ugleich aber aufs fchärffte bie allge-
meinen Auslassungen ber Bersasserin über bie wirtschastssörbernbe 
Tätigkeit bes gürstentums 3urückgewiesen: sie habe Wirtschast unb 
giskalismus verwechselt. 

3n berselben Richtung bewegt sich bie Stellungnahme von G. A. 
L ö n i n g 3u bem Thema: Staat unb Wirtschast unter Heinrich bem 
Löwen. Wie Rörig bie grage ber Stäbtepolitik, so greift L. bie Han-
belspolitik unb bie Mün3politik heraus. (Erstere stelle sich nicht als 
hanbels- unb verkehrspolitische, sondern als abgaben- unb 3ollpolitische 

16* 
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Maßnahme bat, beten mittschaftsförbetnber Wert 3u Derneinen sei. D ie 
Absicht, sich'(Einkünfte, unb 3mar in Gelb, 3u oeeschaffen, sei bas roahre 
Motio für Heinrich gemesen, menn er nach bem Besife oon 3ollsiätten 
unb Berkehrsrnittelpunhten strebte. 2 . setzt sich meiter auch mit 3. 
Meier über bie angeblich oon Heinrich b. 2 . betriebene Mün3politih 
(ogl. des leßteren Aussatz bieses 3aheb % 1925, S . 125 ss.) auseinander, 
bie sich in ber Beschränkung ber Münzstätten aeige unb bie auf Schaf-
fung einer lanbschaftlichen Mün3e abge3ielt habe. 2 . erklärt ersteres 
einleuchtenber ebenfalls aus bem siskalifchen Denken bes Münjherrn, 
ber eine Schmälerung seiner (Einkünfte burch etmaige srembe Müna-
statten 3u verhindern suchte, unb menbet sich bann ebenso mie Nörig 
gegen bie (einstmals ähnlich auch oon ber Schmollerschule gehegte) 
Borstellung, baß mit bem Besiß, ber Wahrnehmung ober Berleihung 
oon Rechten auch sogleich eine schöpferische Tätigkeit gegeben gemesen 
sein müsse. 

3m gan3en mürbe also bie Wirtschaftspolitik Heinrichs b. 2 . eher 
als ginan3politik 3« merten sein. Mit »ben (Einkünften ber Grund-
herrschaft, mie ehemals, maren bie Mittel für bie große -Politik in 
Jenen -tagen nicht mehr 3u beschassen. S i e erheischte Gelb unb 3mar in 
hohen Beträgen. Die Summen, um bie es sich handelte — mir kennen 
einige 3ahleu cm ö dem Haushalt ber Kölner (Ersbischöse —, maren nur 
aus ben Umsäßen bes Handels, oom Kaufmannsftanbe 3u beschaffen, 
unb so ergab sich eine erhöhte Bebeutung aller nutzbaren Rechte, bie 
eine Beteiligung an ben Geminnen bes Hanbels oerhießen. Heinrich 
b. 2 . hat ihre Bebeutung sür seine machtpolitischen -Pläne 3meifellos 
früh erkannt. Der Ruhm, in Norbbeutschlanb ber erste Stäbtegrünber 
zu sein, ist sein. Aber gernde bei ben Stäbtegrünbungen kommen mir 
m. (E. mit einer nur stskalischen Motioierung nicht aus: auch ohne baß 
man in ben oon Rorig gerügten gehler oerfällt, bie 3niiiatioe allein 
beim Stabtherrn 3u fuchen, mirb man boch sugeben bürfen, baß auf 
seiner Seite neben fiskalifchen Gefichtspunkten auch noch anbere mirt-
fchaftliche Ruckfichten mitgesprochen haben können (3. B. 3nte*esse a m 

Abfatz unb an ber Bebarfsbeckung) 4. 
(Es ist gemiß begreiflich, baß bie Berfasserin, bie sich in lang-

jähriger Beschäftigung mit ber Politik Heinrichs b. 2 . gan3 in seine 

4 Außer ben schon bisher Heinrich b . 2 . 3ugeschriebenen Grün-
bungen möchte H. auch (Neu-) Halbensleben unb Hannooer als Grün-
bungen Heinrichs betrachtet missen. Die Gründe bafür sinb jeboch recht 
schlecht, unb namentlich bie Bemeissührung im gall Halbensleben 
(Gegengrünbung gegen Magbebura!) kann als ein Musterbeispiel un-
ge3Ügelter Kombinationslust be3eichnet merben. 

Daß neben mirtschastlichen sehr stark auch anbere 3me*e mit *>er 
Grünbung oon Stäbten verfolgt murben, bars nidjt übersehen roerben. 
3m 3usammeuhauÖ de* fürstlichen -Eerritoritalpolitik ist ihr Berteibi-
Öungs3meck besonders 3u beachten. S i e können für bas 12.3hbt. gerabesu 
als ein eigener Burgenttip aufgefaßt merben, moburch es fich erklärt, 
baß bie aus jener 3eit stammenden Mauerringe so oft über bas 
ehemals ftäbtifch bebaute Gelände meit hinausgreifen. 
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Lage zu oersetzen und in seine 3iele hineinzudenken oeesucht hat, 
selbst auch diese 3iele ooll und ganz bejaht, und ebenso ist es dann 
erklärlich, batz sie das Geschick beklagt, das ihnen beschieden gemesen 
ist. Wte sie aber die Gestalt des Herzogs sieht — als Borkämpser einer 
neuen Staatsidee, der oon den Mächten des Alten übermältigt mird, — 
das stellt förmlich eine Art neuen Mnthos dar: „So bleibt uns oon 
Heinrich das Bild eines heroischen Staatsmannes, der mit seinen in 
tiefstem Sinne in die 3ndunft messenden Absichten an den irrationalen 
Ordnungen einer im Kern doch schon vergehenden Welt zugrunde ging". 
(Etwas überraschenb mirkt daneben ein meiterer Gedanke, den H. im 
gleichen 3usammenhange äutzert: Der „Staat" Heinrichs d. L. nämlich 
habe die letzte geschichtliche Gelegenheit dargestellt zur Bermirklichung 
der politischen 3dee des sächsischen Stammes in einem grotzen sächsischen 
Stammesstaat. „Mit -dem Untergang des Lömen erlosch sür den säch-
sischen Stamm endgültig(!) die Möglichkeit einer einheitlichen politi-
sehen (Existenz". Dieses Urteil, das im Munde der Beesasserin, die sonst 
so menig für den Gedanken einer politifchen Frinktion der Stämme 
übrig hat, auffallen mutz, märe noch auf feine Nichtigkeit zu prüfen. 
Doch daoon abgesehen forbert es zu der Frage heraus, mie es dann um 
die (Einheit des Reiches bestellt gemesen märe, menn e s zur Ber-
mirklichung jenes sächsischen Stammesstaates gekommen märe, um 
jene (Einheit, die bewahrt zu haben, eins der grotzen geschichtlichen Ber-
dienste bes sächsischen Herrscherhauses, insbesondere Heinrichs I., um 
unser Reich und um unser Bolk mar. Wir brauchen die Antmort nicht 
selbst zu geben. An anderer Stelle ihres Buches (S.296) erklärt H. 
selbst, datz mit dem (Entstehen eines eigenen Staates in Deutschland, 
der nach seinen besonderen Notmendigkeiten außenpolitische Bündnisse 
und Bcrträge einging, der 3usammeuhalt des Reiches auss schmerste 
bedroht mar! Kann überheupt die schmere Bedrohung, die das Macht-
gebilde, das Heinrich in seiner Hand zu formen gemutzt het, sür die 
Reichseinheit darstellte, deutlicher oor Augen gesührt merden als 
durch Hildebrands Buch? Datz aber Heinrich auch mirklich dazu bereit 
gemesen märe, die letzten Bindungen abzustreifen, mird kaum be-
zmeifelt merden können. (Es ist nicht auszudenken, melchen Lauf unsere 
Geschichte und auch die (Europas genommen hätte, menn es zur Aus-
bildung eines Dualismus zmischen Norden und Süden im Neich zu 
jener 3eit gekommen oder menn gar eine Abtrennung des Nordens 
vom deutschen Reichs« und Bolkskörper Datsache gemorden märe. 

Der Sturz des Löwen hat oerhindert, datz es damals zu einer 
solchen (Entwicklung kam. Aber es verdient besonders unterstrichen zu 
merden, datz der Herzog nicht durch die vereinten Kräfte feiner zahl-
reichen feindlichen Nachbarn zu gall gebracht murde, fondern datz erst 
die Haltung des Kaisers seinen 3usammenbrnch herbeiführte. H. hat 
das burchaus zutreffenb, aber mit einem gemissen Don der Mißbilligung 
oder bes Bormurss dem Kaiser gegenüber festgestellt. 3n diesen Don 
oermag ich nicht mit einzustimmen: Um Recht oder Schuld zu streiten 
hat keinen Sinn, menn es um Sein oder Nichtsein geht, und daß der 
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Reichsgebanke somohl mie die Neichsgetoalt Kraft genug besaßen, sich 
gegen auslösende Denbenzen burchzusehen, sollte uns eher mit Genug-
tuung erfüllen. Gesiegt und seine Kraft bemiefen hat aber zugleich 
auch bas Lehnssgstem, bas unter bem Stauser recht eigentlich erst bie 
Bersaffung bes Reiches burchbrungen het. Die Haltung bes Herzogs 
dagegen erinnert nur 3u sehr an bie ber alten Stammeshersöge. Siegte 
also 1180 mirklich bas oergehenbe Alte über ein merbenbes Neues? 

Bei aller gegensätzlichen Stellungnahme in so manchen punkten 
soll aber nicht oerkannt merben, baß H.s Buch eine sehr bemerkenswerte 
Leistung barstellt. Besonbers um ber Methobe millen ist es bas. Ge-
schichtlich*geographische, oersassungs- unb mirtschastsgeschichtliche Dat-
bestände sind barin nicht lebiglich um ihrer selbst millen betrachtet, 
sondern es ist aus breiter Grundlage und in wirklich großem Maßstabe 
ber Beesuch gemacht, biese Datbestänbe ber (Erkenntnis eines bebeut-
samen gaktums ber politischen Geschichte bienstbar 3u machen. Gin 
solcher Bersuch ist nach seiner 3dee und seiner Anlage 3u billigen; bie 
neu3eitliche Geschichtschreibung mirb mehr unb mehr gendtigt sein, sich 
in größerem Umfange berartiger Datbeftänbe 3u bebienen. Aber bie 
Durchführung biefes Berfuches gibt, mie ge3eigt, 3u (Einwendungen 
sowohl in sachlicher mie in methobischer Hinsicht zu viel Anlaß, a ls 
baß man sich baoon besriebigt erklären könnte. Nur ein mit ber 
Problemlage und bem gorschungsstanbe ber Geschichtswissenschaft oer-
trauter goescher wirb aus bem Buche wirklich Nufeen 3u ziehen oer-
mögen. Dem Gefchichtsfreunbe unb bamit auch oielen Mitarbeitern aus 
bem gelbe ber Lanbesgefchichte wirb man es nicht empfehlen können, 
ohne oor einer unbefehenen Übernahme seiner (Ergebnisse nachbrü&Uch 
zu warnen unb 3ur Borsicht 3u mahnen. 

Münster. 3. B a u e r m a n n . 

K a r l B o r g m a n n , D e r beutsche Religionsstreit her 3ahre 1719/20. 
(Abhanblungen zur Mittleren unb Neueren Geschichte, herausg. 
oon Dh. Mager unb G. Ritter, Heft 80.) Berlin (Berlag für 
Staatswiffenfchaften unb Geschichte) 1937, 133 S . Kart. 6,80 RM. 

Die äußerst sruchtbare, ben wirklichen Kenner ber Quellenver-
hältnisse oerratende Dhemastellung — ein kurzer Zeitraum» aber ooller 
Spannungen — gab bem Bers. bie Möglichkeit, a u s noch kaum berührten, 
umfangreichen Aktenbeständen vernehmlich bes Staatsarchios Han-
nooer eine in manchem oöllig neue Darsteuung jener 3ahre, bie nahe 
an ben Krieg heranführten, zu erarbeiten. 

3n ziemlich ungewöhnlicher, aber sehr begrüßenswerter SBeise 
führt B. uns zunächst bie wesentlichen Quellen unb ihre Urheber: 
SaindSaphorin, Hulbenberg unb Sörisberg oor. SBenn auch eine ein-
gehenbe goeschung oielleicht noch einiges ändern w i r b 1 , so sinb bie 
kleinen Biographien boch eine recht willkommene Beigabe, zumal bie 

1 3ch helte z. B. Hulbenberg sür etwas bebeutenber als Bers. ihn 
barstellt. 
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Arbeiten S . Stelling-Michauds über Saint-Saphorin schmierig 3u er-
reichen sind. 

Mit menigen SBorten Kennzeichnet Bers. einleitend die tieferen 
Ursachen, die — mie 3. B. die fran3ösische (Einmischung — auch nach 
dem Westsälischen frieden immer noch 3u Neligionsstreitigkeiten im 
Neich sührten. Als besonders gefahrbringend ermies sich dabei der 
Glaubensmechsel der -Pfäl3er Kurfürsten. Giner oon diesen, Kursürst 
Karl Philipp, scheint denn auch nach des Berfs. Darstellung durch (Ein-
3iehung des Heidelberger Katechismus und SBegnahme der Heidel-
berger HeiligsGeist Kirche den alleinigen äußeren Anlaß 3um Neligions-
streit der Sahre 1719/20 gegeben 3u haben. Als „eigentliche Anstifter" 
murden oon den Goangelischen der spapst und die 3esuiten be3eichnet. 
Selbst bei wohlwollendster Unteesuchung der grage muß Bers. die meit-
gehende Berechtigung 3u dieser Anklage 3ugeben. 

Die Goangelischen wandten sich an die protestantischen Neichsstände 
und an das Corpus Evangelicorum. Lefeteres beschloß am 10. Oktober 
1719 ein -ßromemoria an den Kaiser und eesuchte serner die Könige 
oon Greußen und Gngland, somie den Landgrafen oon Hessen, sich 
der Glaubensgenossen an3unehmen und an Kurpsal3 und Kurmains 
Gesandte ab3uschi(ken. Auch ohne die Aufforderung hatte das sunächst 
schon Georg I. und bald darauf auch Friedrich Sßilhelm I. getan. Beide 
Könige hetten sich auch schon in Berbindung gefeit und an die ^er* 
hängung oon Nepreffalien gedacht, die Greußen bereits den Katholiken 
androhte. Da die Berhandlungen fcheiterten, führte Georg I. wiederum 
als erfter die angekündigte Gegenmaßnahme durch. -Preußen folgte 
3mangsläufig. Seine Maßnahmen waren (natürlich bei der entschieden 
größeren 3ahl °on katholischen Kirchen innerhalb seines Herrschasts-
bereichs) 2 „ungleich härter und umfangreicher". 3« weiteren Maß* 
nahmen konnte Greußen trofe der verschiedensten Aussorderungen nicht 
gebracht werden. Grst a ls dadurch seine führende Stellung an Hannooer-
Gngland oerloren 3u gehen drohte, ließ e s ein 3i*kalars<heeibeu loö> 
um die gührung wieder 3u gewinnen. Als Georg I dieses Schreiben 
schars kritisierte, sügte sich Greußen ohne weiteres dessen Borschlag 
und ließ es auch über sich ergehen, daß SBrisberg erst mit, dann aber 
gegen seinen SBillen beim Corpus Evangelicorum ein Konklustun durch-
setzte, das den preußisch-psäl3ischen Neligionsre3eß oon 1705 aushob. 
Hannooer aber arbeitete so geschickt, daß es trofe dieser gührung im 
Gorpus beim Kaiser als geeigneter Berhandlungspartner erscheinen 
mußte. Und aus die Berhandlungen mit dem Kaiser kam es jefet an, 
wo Holland und Dänemark sich ossen sür die Goangelischen entschieden 
hatten, grankreich und Nußland aus einen günstigen Augenblick 3um 
Gingreisen marteten. 

3um besseren Berständnis der Borgänge am Kaiserhof gibt B. 3u-
nächst einen knappen, aber gut orientierenden Überblick über die oer-

2 Die 2Borte in der Klammer wurden oon mir als selbstoerständ-
liche Begründung hinsugesügt. Bers. hielt das ossenbar nicht sür nötig. 
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schiebenen Regierungsbehörden, die eingriffen, und bie drei Parteien, 
bie sich gegenseitig ben Ginfluß streitig machten. Besondere Bedeutung 
kam dem einwandfrei als galschtfr entlarvten Reichevizekan3ler oon 
§chönbarn 3u, den Bees. mit einer recht willkürlichen, dem üblichen, 
ihm bekannten Sprachgebrauch der 3eit witeesprechenden Erklärung 
non bem Borwurf, ein „fanatischer spapisf • zu sein, freisprechen will. 
~ - Der Kaiser selbst war nicht die ißeesönlichbeit, sich hier durch-
atrfatzw. 

Wach einem vergeblichen Schritt ipreußens hatte ihn erst das Pro-
memoria bes Corpus zum (Eingreifen veranlaßt, allerdings mußte 
Schändern bie Absenbung eines Abmahnschreibens an ben -Pfälzer zu 
verhindern, mährend ein» an -Preußen ging, bas grieidrich AHlhelm zu 
einer sehr scharfen Antwort veranlaßte. Da diese nun durch einen un-
glücklichen 3Ufall» den 3-ob bes preußischen Gesandten, eher im Druck 
erschien ate sie, übergeben werben konnte, stieg bie Stimmung gegen 
Greußen in SÜßien W» $ur Siebehiße. 3mei unerhört heftige Drohbriefe 
an Greußen, bie, w as Berf. veeschweigt, ebenfalls eher im Druck vor-
lagen, waren bie goige. Hannooer wurbe auch ermahnt, aber in wesent-
lich milberer gorm. Dies lag nicht zuletzt an ber entschieben ruhigeren 
unb geschickteren Haltung Georgs I unb seines Gesandten Saint-Sa-
pherin, die dabei ebenso fest für die (Evangelischen eintraten, letzterer 
erreichte auch, daß der Kaiser ihm bei einer Audienz versicherte, alles 
wieder in den alten Stand zu verseßen. Allerbings dachten einige 
Sßiener Hofkreise an einen Religionskrieg, da die außenpolitische Kon-
pellation mit dem 3a*en im Rücfeen ihnen günstig schien. 

3n diesem Augenblick traf ßorb (Eabogan in außerorbentlicher 
Mission in AHen ein. Seine Hauptaufgaben machten es ndtig, baß er 
fich auch eingehender um bie Beilegung bes Religionsstreites bemühte. 
Se in Borschlag wurde vom Kaiser angenommen, aber nicht in wün-
schenswerter gorm burchgeführt, so baß SBrisberg scharf bagegen Stel-
lttng nahm unb ben König Georg I auch auf seine Seite brachte. Dieser 
ließ bem Kaiser einen neuen Boeschlag zugehen, burch ben u. a. ein 
Termin zu* Abstellung der Gravamina geforbert murde. 3nzmischen 

hatte der -Pfälzer den Katechismus und die Kirche, -Preußen daraus den 
Mindener Dom freigegeben. Damit war ein guter Anfang gemacht, ber 
neue Behandlungen einleitete, bie Schenborn u. a. burch eine galschung 
ZU sprengen suchte 8. Die Resolution sälfchte er bann wieberum bei 
ihrer Bekanntgabe an die englischen Gesandten. Ohne sichtbaren (Erfolg 
kehrte (Eabogan heim. 

Georg I , bem sich -Preußen in allem anschloß, wollte zum (Ende 
kommen, auch aus außenpolitischen (Erwägungen. Nachdem ber kaiser-
liche sprinzipalkommissar in Regensburg erklärt hette, ber Kaiser habe 
den von ihm vorgeschlagenen Termin geseßt, veranlaßte er Greußen 

3 Diesen Ausdruck gebraucht Bers. nicht, er ergeht sich vielmehr 
in einer Anmerkung in sür bie Klärung ber grage belanglosen, aber 
ablenkenden Sendungen. 
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zur Aushebung ber Repressalien. Auerbings ergab sich später, bafe der 
Reichevizekanzler ben Kaiser auch hier mieber einmal betrogen hette, 
Berf. nennt bies hermlos „einen Streich spielen". 

Die Gefahr mar oorbei, bie Gegenreformation endgültig zum Still-
stanb gebracht, menn auch bie gegenseitigen gorberungen nur langfam 
eesüllt murden. Den größeren materiellen Beitrag hatte zmeifellos 
Greußen dabei geleistet, bie Rührung aber hette bei Georg L gelegen. 

Die Leistung bes Berf. tritt befonders klar zutage, menn man feine 
Arbeit mit ber gleichzeitigen, allerbings einen weiteren 3ei*raum er-
fassenden „Stubie" Bieberbicks oergleicht, ber z . B . meber ben Berlauf 
bes Neligionsstreites erfaßte, noch bie Bedeutung ber Bündniffe oon 
1725 begriff 4. Und dennoch sieht man sich ost gezmungen, Borgmanns 
Ouellenzitate nachzuprüfen und andere Literatur heranzuziehen, da 
eine Dendenz das ganze Buch durchzieht, die fchon oben oerfchiebentlich 
angebeutet murbe. — Wie fchon gefagt, fcheinen bei B. nur bie Gin-
ziehung bes Heibelberger Katechismus unb bie Wegnahme ber Kirche 
zum Heiligen Geist bie Wirren entfacht zu heben. Die oielen andern 
Beschsmerben übergeht er mit einem nichtssagenden Safe, bas gemalt-
fame Borgehen oon Kurmainz auf frembem Boden hinwiederum 
erwähnt er zwar zweimal an ganz anderer Stelle, jedoch derart, daß 
die Worte — u. a. dem preußifchen Gefandten bei einem antreibenben 
Schreiben in ben Munb gelegt — ihre eigentliche Bebeutung verlieren. 
Dagegen mirb jebe gegen -Preußen fprechenbe Einzelheit mit charakteri-
ftischem Eigenfchaftswort, bas bei der entfprechenden Handlung der 
Gegenfeite fast durchweg fehlt, an den richtigen splafe gerückt. Es 
wundert da nicht weiter, baß Berf. Aktenftellen, bie feiner Denbenz 
abträglich finb, unterbrückt. Er erweckt fo z . B . ben Einbruck, als ob 
Saint-Saphorin bie Repressalien oermerfe unb als ob es eine einhellige, 
unbestrittene Ansicht gewesen sei, baß sie ben Neichssafeungen wiber-
sprächen. Nun, in ben beiben angeführten Schreiben St . Saphorin5 ist 
erftere Anficht nur bei größter Willkür herauszulesen, währenb ber — 
oon B. nicht erwähnte — Safe: „Cependant je croy que reellement 
ces manieres du Roy de Prusse produisent un bon elfet, parce qu'elles 
fönt voir qu'il prend la chose tres serieusement" 5 wohl eine klare 
Stellungnahme bebeutet. 3n einem Aktenheftchen, das B. zwar benufete, 
in seiner Arbeit aber mit Stillfchweigen überging 6 , findet fich ein 
Schreiben Friedrich Wilhelms, nach dem der preufeifche Krontraktat 
der Repressalien derart gedenkt, dafe man fie bei Nichterteilung ber 
Neligionsbefchwerben anwenben könne. Es enthält aber noch mehrere 

4 A. B i e b e r b i c k , Der beutfche Neichstag zu Negensburg im 
fjahrzehnt nach dem Spanifchen Erbfolgekrieg 1714—1724. Der Ber-
lauf der Neligionsftreitigkeiten und ihre Bedeutung für den Neichstag, 
Bonn Diss. 1937. (Befprechung folgt im Sahrbuch 1939.) 

5 St.-Saphorin an Stanhope, 1720 ganuar 10; StA. Hannooer Ms. 
Y 42 vol. XV f. 147 ff. 

6 StA. Hannooer: Eal. Br. Arch. 24 Brandenburg--Preußen Nr. 305. 
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Schreiben, die Bers. nach ben Berliner Gegenstü&en anführt. Anein, 
bie ausführliche Wiebergabe eines bieser Schriftstücke beruht auf bem 
gekürzten unb auch nicht wortgetreuen Abbruck bei M. L e h m a n n , 
Greußen unb bie katholifche Kirche feit 1640. Dieser Abbruck eignet 
stch nämlich für B. fehr gut. Ginmal ist hier bie Ginleitung meggefallen, 
in ber Georg I. außer auf bas oon B. ermähnte Konklufum bes Eorpus 
auch auf bie burch ben -Prinzipalkommissar gefchehene, oon ben $rote-
stanten für bie Aufhebung ber Nepreffalien ermünfchte kaiferliche Gr-
klärung hinweist. Hieroon hette nämlich griebrich Wilhelm bie Auf-
hebung abhängig gemacht, mie u.a . auch aus einem oom Berf. an-
gezogenen Schreiben bes Königs oom 19. Oktober heroorgeht. D a s 
spielte aber keine Nolle für B., ber allein zu fagen meiß, baß griebrich 
Wilhelm bie Aufhebung oon ber Erpressung rechtlicher unb finanzieller 
Zugeständnisse oon feinen Klöstern abhängig zu machen oeesuchte. 
Darum fielen auch alle Stellen im Briefwechfel, bie oon ber (Erklärung 
handeln, bei B. weg. Weiter ließ Lehmann innerhalb bes Abbrucks 
einen Abfchnitt aus, beffen 3nhelt zufammen mit ben weiteren hiermit 
in Berbinbung ftehenben Sähen ber Korrespondenz B. ebenfalls nicht 
berührt. Hier mirb nämlich eine Erläuterung zu bem „3ugeftänbniffe 
erpreffen" gegeben, griebrich Wilhelm wies am 27. August barauf hin, 
baß bie Klöster im gürftentum Halberftabt im Normaljahr 1624 nicht 
bagemefen feien, bzm. bie Nechte nicht gehabt hätten, bie fie fich an-
maßten. 3n ben Stanb biefes gahres aber hebe er fie zurückoerfetzi 
Gr bitte Georg I. um Auskunft, ob er fie babei halten falle. Georg 
rät ihm, ste „provisionaliter" mieber in Stanb oor 1719 zu fefeen, fich 
aber feine Nechte oorzubehalten. 3n bem oon B. angezogenen Schreiben 
Geargs I. oom 22. Oktober handelt es fich bagegen allein um bie Nefti-
tuierung oon Hammersleben, was aus ber Darstellung nicht zu eesehen 
ist. gerner scheint es nicht bebeutungslos, wenn im Konzept bas: 
„fobalb bemfelben (preuß. Gesandter) obige kaiferliche Erklärung ge-
schehen" oon Bernftorff in: „auch ohne eine fernere kaiferliche Nefo-
lution" geändert mirb; benn biefer Safeteil erhält baburch für ben 
Empfänger eine fchillernde Bebeutung im 3usammenhen9 der ® o t * 
gänge, währenb Berfs. „ohne noch eine weitere kaiferliche Nefolution 
ober ein [Konzept: förmliches] Konklufum bes Eorpus abzuwarten", 
im 3nsammeuheug seiner Darstellung eindeutig ist. Es ist weiter ein 
Unterschieb, ob griebrich Wilhelm um G e o r g s ! 3ustimmung (so B. 
in bem angemerkten Schreiben griebrich Wilhelms oom 19. Oktober) 
ober um besfen Meinung bittet: ob, wenn biß Aufhebung ber Ne« 
pressalien, b. h. eben vornehmlich bie Nestituierung Hammerslebens 
nach ber im Reichstag abgegebenen kaiserlichen Erklärung ersolgen 
solle, er nicht oorher oon biesem unb ben andern Geistlichem!) in seinem 
Lande sorbern solle, stch zu bem anzuschicken, zu bem sie ihm verbunden 
seien, unb baß ihm bie Einkünfte bes Klosters Hammersleben oer-
bleiben follten zum Erfafe ber Unkosten. Bor einem Entfcheib molle 
er Georgs Meinung hören. — 3m Anschluß an Bs . Worte bei Beur-
teilung oan Kurfürst Karl -Philipps Borgehen läßt fich hier oielleicht 
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sagen, baß bie Anfrage 3mar menig gerechtfertigt eescheint, baß man 
— im Hinblidi auf a l l e Schreiben „ihm aber gemisse Bil l igkeits-
grünbe sür sein Ansinnen (B.: Handeln) nicht gang mirb ndsprechen 
können". 

Wie Bers. gearbeitet het, konnte hier mit Hilse ber Akten nur 
angebeutet merben. Die eigentliche Durchleuchtung bieses sür bie hen-
nooersche Geschichte immerhin recht brauchbaren Buches nach seinen 
Untiefen ist oon einem Kenner ber preußischen Geschichte 3u erwarten. 
Doch muß gesagt merben: mir mollen nichts beschönigt sehen; aber 
einseitige Beschönigung — unb geschehe sie mit ben kleinsten Mittelchen 
— muß unbebingt abgelehnt merben! 

Hannooer. Nicharb D r ö g e r e i t . 

W o l f g a n g M i c h a e l , (Englische Geschichte im 18. 3ahrhunbert. 
Bierter Banb: Das 3eitalter Walpoles. Dritter Teil. Berlin, 
Berlag sür Staatsmissenschast unb Geschichte, 1937. XVI, 608 Se i -
ten. Preis: brosch. 32,— NM., geb. 36,— NM. 

Schneller als ermartet merben konnte, hat W.Michael aus ben 
britten, im Niebersächfischen 3ahrbuch 12 (1935) Seite 300 f. a n z e i g t e n 
Banb feiner (Englifchen Geschichte im 18. 3ahrhundert ben oierten fol-
gen lafsen. (Er führt bas Zeitalter Walpoles 3u (Ende unb behandelt 
bie politifchen (Ereignisse oon ber Thronbesteigung Georgs IL (1727) bis 
3um Stur3 bes großen Staatsmannes im 3anuar 1742, fünfsehn 3ahre, 
in benen (England bank ber ebenfo oorfichtigen mie umsichtigen Staats -
führung Walpoles seine Neutralität gegenüber ben festländischen Ber-
micklungen (Polnischer (Erbsolgekrieg) in voller Nuhe bemahren konnte, 
ßrst in ben leßten Amtsjahren Walpoles lebte ber alte Kolonial- unb 
Hanbelskrieg gegen Spanien erneut aus unb trat Großbritannien burch 
bas (Eingreisen in ben österreichischen (Erbsolgekrieg auss neue in ein 
kriegerisches 3eiialter ein. 

Die Darstellung ber außenpolitischen (Ereignisse nimmt in bem 
oorliegenben Baabe nur etma ein Drittel in Anspruch. D a s übrige 
mibmet ber Bersasser einer lebensvollen Schilberung ber inneren 3u s 

stände bes 3eitgenössischen (England. Das parlamentarische unb kirch-
lische Leben, bie Publi3istik ber politischen Opposition (Bolingbroke, 
Smift), bie ginan3en, bie Bolksmirtschast, insbesondere ber merbenbe 
Welthandel, bie Kolonien unb ihre (Entroi&lung, Lanb* unb Seemacht 
sinb einige Kapitel aus bem reichen 3nhalt. Bon besonberem 3nteresse 
sür unsere hannoversche landesgeschichtliche Arbeit sind mieber jene 
Steuen, bie sich aus bie Personalunion unb ihre Ausmirkungen be-
3iehen. 3mar sinb bie Ausführungen M / s über bas Testament Georgs I. 
unb bie beabsichtigte Trennung ber britisch*hannooerschen Personal-
Union (S. 523 ff.) fchon im Erscheinen mannigsach überholt burch bie 
grunblegenben neuen geststellungen Nicharb Drögereits aus ben hanno-
oerschen Akten, bie ber hochoerbiente Bf. bei ber umfassenben Anlage 
seines Werkes nicht heran3iehen konnte (vgl. Nbs.3l>.1937, S .94f f . ) , 
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nder oon dieser (Einzelheit abgesehen mirb auch in diesem Bande alles, 
mos der Bersasser uber das Herrscherheue und feine Berbindungen mit 
der hannoverschen Stammesheimat zu sagen hat, für jeden, der sich mit 
unserer Landesgeschichte im 18.3ahrhundert beschäftigt, aus lange 3e*t 
maßgebend sein, gur die Allgemeinheit aber bietet das Studium des 
Michael'schen Werkes einen (Einblick in das Werden der britischen Groß-
macht und in die Gegebenheiten der englischen -Politik und Geschichte, 
dem menig aur Seite gestellt merden kann. 

Möge es dem hechbetagten, in Deutschland mie in (England in glei­
cher Weise oerehrten Altmeister oergönnt sein, mit einem fünften Band, 
der die Gefchichte (Englands bis 1763 und damit auf einen ersten Höhe-
punkt feiner Weltmachtftellung führen soll, sein großes Werk zu krönen 
und zu vollenden! 

Hannover. G. S ch n a t h. 

W i l l 9 K o h l , Die Bermaltung der östlichen Departements bes Kö-
nigreichs Westphelen 1807—1814. (Historische Stubien Heft 323). 
Berlin ((Ebering) 1937. 210 S . Geh. 8,80 NM. 

3n neuester 3eit ist ein vermehrtes Interesse an ber quellen-
mäßigen (Einzelerfoeschung ber franzöfisch=mestphälischen 3eit in Rord* 
Westdeutschland festzustellen (Bgl. u. a. die Arbeiten oon Herfurth und 
Schmarting, besprochen im Niedees. 3bch. 1937 S, 398 ff.). (Einen mei-
teren recht auffchlußreichen Beitrag bietet Kohls Buch, melches die 
Bermaltung der drei östlichen Departements des 3eromeschen Staates 
zum Gegenstande het, nämlich des (Elbe-, Saale- und Harzdepartements. 
Die Arbeit stüßt sich in der Hauptsache aus die von Bf. grünblich burch-
gearbeiteten Archivalien bes Staatsarchivs Magbeburg. Kohl ist babei 
mie jeber, ber stch eingehenb mit ben Akten bes westphälischen König-
reiches selbst befaßt, zu ber (Erkenntnis gekommen, baß bie innere 
Bermaltung bes Staates im Nahmen ihrer beschränkten unb gebrückten 
Möglichkeiten sehr viel Besseres geleistet hat, als gemeinhin anerkannt 
mirb. Daß er bieses gegen bie unhistorische konstruktive Arbeit von 
3. Weibemann (Neubau eines Staates. Staats- unb oermaltungsrecht-
liche Untersuchung bes Kgr. Westphelen, Leipzig 1936) nachbrücklich 
betont hat, ist ein wesentliches Berbienst seiner Ausführungen. 

Unfer nieberfächstsches goeschungsgebiet mirb, — abgesehen von 
mancherlei den Gesamtsteat betreffenden (Erkenntnissen —, von ber 
Arbeit territorial lebiglich burch bas Haradepartement berührt, besten 
nordlicher -teil um Duberstabt, Osterobe, ben Ober* unb Sübhera in 
bas Gebiet ber -ßrovina Hannover eingreift, gür biefes Departement, 
bas in der vorliegenden Darstellung gegenüber den beiden anderen 
etmas aurücktritt, märe im Staatsarchiv Hannover auch noch mancherlei 
ergänaendes Material an finden. Auch würde das Buch an Anfchau-
lichkeit etmas gewonnen haben, menn der Bf. neben der guten fach-
liehen Schilderung der 3**stänbe und Bermaltungsmaßnahmen bie 
leitenden Beamten starker hätte in ben Borbergrunb treten lassen. 
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Denn bei bem schon im Königreich Westphalen burchgeführten Grunb-
satz ber (Einzelverantwortung spielte die Persönlichkeit eine große Nolle. 

3usammenfassenb aber ist zu sagen, baß Kohls Arbeit einen sehr 
tragsähigen Baustein stellt zu einer besriebigenben Gesamtgeschichte bes 
Königreichs Westphelen, bie noch immer auf ber Wunschliste ber beut-
schen Geschichtswissenschaft steht. 

Hannover. Dh. U l r i c h . 

g r i tz W i n z e r , Hannover unb bie deutsche Frage 1848/49. (Histor. 
Stubien, hersgb. oon (Emil (Ebering, Heft 324.) Berlin ((E. (Ebering) 
1937. 118 Seiten. 5,20 NM. 

D i e t r i c h B i f c h o f f , Ostsriesland in der deutschen Bewegung 1848—49. 
(Abhandl. und Bortr. zur Gesch. Ostsrieslands, Hest XXVIII). 
Aurich (D.Friemann) 1938. 137Seiten. 2,50NM. 

Die vorliegende aus fleißigen Aktenstudien beruhende Marburger 
Dissertation W i n z e r s bestätigt im vollen Maße bie in ihren Grund* 
zügen schon allgemein bekannte Haltung der hannoverschen Negierung 
in der deutschen Frage. Diese Haltung unterschied stch nicht wesentlich 
von der der anderen deutschen Bundesstaaten. Keiner von ihnen, 
Preußen und Oesterreich nicht ausgeschlossen, war geneigt, für die 
Berwirklichung des deutschen Nationalstaates nennenswerte Opser an 
einer zum Deil doch sehr imaginären „Souveränität" zu bringen. (Es 
erweist sich, daß die große 3dee oes Reiches und der Wille zu ihrer 
Realisierung damals a u ß e r h a l b der Negierungen und des Staates 
lebten. Diese außerstaatliche Sphäre, also im vorliegenden galle Hal-
tung und (Einstellung der hannoverschen Bevölkerung zu schildern, hat 
der Berf. — bebauerlichermeise — bewußt unterlassen. Da er aber 
natürlich bie Haltung bes granksurter Parlaments, die doch mittelbar 
aus der Wiuensmeinung auch der hennoverschen Bevölkerung beruhte, 
darstellt, unb anbeeseits bie Regierung bei ihren (Entschlüssen die St im-
rnung im Lande in Rechnung stellen mußte und auch stellte, hat die 
Arbeit keine einheitliche Basis. 3uoem 3itiert Berf. wohl zeitgenossische 
Aussätze unb Artikel ber hannoveeschen presse a l s Meinungsäußerungen 
maßgebender Staatsmänner, die doch geschrieben wurden zur Be-
einslussung des politisch aktiven, opponierenden Deils der Beoolkerung. 
Das Dhema der Untersuchung lautet deshalb richtig: Die hannoveesche 
R e g i e r u n g unb die deutsche grage 1848/49. Die an sich wohl zu-
treffende Schilderung der Datsachen könnte hie und da noch vertieft 
werden. Auf Seite 47 berichtet ber Berfasser, wie ber hannoversche 
Bertreter in granksurt, v. Bothmer, am 21. August, ohne von seiner 
Regierung autorisiert zu sein, die lange verweigerte „unumwundene 
Anerkennung" der 3entralgewalt aussprach. Die (Erklärung des Ber-
fassers sür den überraschenden, ja unerhörten Schritt des hannoverschen 
Bertreters in dieser wichtigen Frage sind nicht ganz befriedigend. Die 
Anerkennung geschah offenbar unter dem Druckt der (Empörung, die 
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sich gerabe damals in Frankfurt gegen Hannooer richtete, als es bie 
geforderte militärische (Ehrung bes Neichsoermesers am 6. August in 
besonders verletzender gorm unterlassen hatte. Das an sich zufällige 
zeitliche Zusammentreffen der Anerkennung mit dem Anlegen der 
„beueschen garden" burch bie Druppen, beibes am 21. August, geminnt 
so einen tieseren S inn . — Diese Zusammenhänge treten in ber Dar-
ftellung nicht genügenb heroor. 3n ben gußnoten fällt eine gemisse 
Unsicherheit in ber Bermenbung oon Bezeichnungen, mie „Schreiben", 
„Söeisung Instruktion)", Bericht usm. aus. SLie ben Bearbeitern oon 
Gegenständen ber älteren, sog. mittelalterlichen Geschichte bie Bertraut-
heit mit ber Urkunbenlehre ohne weiteres zugemutet mirb, so muß bei 
ber Bearbeitung oon Stoffen ber neueren Geschichte eine ausreichende 
Bertrautheit mit der Derminologie bes Aktenmefens unbebingt ge-
forbert merben. Se i t bem Gesdheinen der bahnbrechenden „Aktenkunbe" 
oon H. O. Meißner bietet bie Aneignung biefer Kenntniffe keine be-
sonderen Schmierigkeiten mehr. 

Die bei Winzer vermißte Berüdesichtigung bes Berhältnisses ber 
Beoölkerung zur beutschen grage, gibt D i e t r i c h B i s c h o f f in 
seiner höchst willkommenen Haibelberger Differtation für Oftfriesland. 
Mit verftänbnisoollem (Einfühlungsvermögen fchilbert Berf. aus bem 
friesischen Bolkscharakter heraus Aufnahme unb (Entwicklung ber 
neuen gemeinbeutfchen Bestrebungen in Ostsrieslanb. Auf Grnnb bes 
oielgestaltigen Materials a n gebruckten unb ungebruckten Quellen ist 
es Bischoff gelungen, ein anschauliches, gut lesbares Bilb ber (Ereignisse 
zu zeichnen. Klar treten die sührenben Köpfe ber Bolksbemegung her-
oor, ber Gymnasiallehrer Dr. Miqu&l in Aurich, Bruber bes bekannten 
späteren Ministers, ber Stabtfenbikus Dr. Bueren in (Emben, (L H. 
Bojunga in Leer unb nicht zuletzt bie überaus sympathische (Eescheinung 
3oh. Carl Gittermanns in (Esens. Nach bem schnellen Ausstieg ber Be-
megung, mobei besonders bas Berständnis ber Ostfriefen für bie 
glottenfrage Beachtung verbient, fehen mir, mie in ben kleinen Gegen-
sätzen bes Dages ber Schmung unb bie Begeisterung für bie große 
beutfche Sache oeesinkt, ein mahrhaft erfchütterndes unb befchämenbes 
Bild! Berhängnisooll hatte sich schließlich bie enge Berbinbung bes 
nationalen Gebankens mit ben westlichen liberalistischen 3deeu aus-
gewirkt. Auf bem Hintergrunde ber nationalen Bewegung aber er-
kennen wir ganz beutlich bie zwar noch fchwachen, aber in ihrer Aus-
Wirkung unabsehbaren Anfänge einer proletarischen Bewegung. — 3u-
besten, nicht .vergeblich unb zwecklos waren, wie es so oielleicht bei 
oberflächlicher Betrachtung scheinen möchte, bie erschütternden (Ereignisse 
der beiben 3<*hre 1848 unb 1849 a n ben Ostsriesen oorübergegangen. 
Bischoss hebt es mit oollem Recht a ls einen — trotz allem — un-
abschätzbaren Gewinn heroor: „Die Ostsriesen waren . . . aus größere 
nationale Ausgaben oorbereitet worben; weitgefteckte 3deale maren 
ermacht". — Diese 3&eale haben die Ostfriesen nicht mieber oergeffen, 
mochten sie auch in ben folgenden 3ahreu zunächst verschüttet merben. 

Hannoper. Nubolf G r i e f e r. 
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P h i l i p p Hecki, Blut unb Staub im altsächsischen Rechte unb im 
Sachsenspiegel. Dübingen (3. (£. B. Mohr) 1935. XIII + 140 
Seiten, Kart. 6.—- RM. 

Ders., Untersuchungen zur altsächsischen Standesgliederung, insbe-
sondere über bie stänbische Bedeutung bes Hanbgemals. (Arbeiten 
zur deutschen Rechts* unb Berfassungsgeschichte XI. Hest). Stutt-
gart (W. Kohlhemmer) 1936. XIII + 194 Seiten. Br. 9,30 RM. 

Die oiele 3ahr5ehute zurückreichenden Bemühungen der Wissen-
schast um (Erkenntnis des Wesens der deutschen Stämme müssen uns 
Niedeesachsen trotz der Mannigfaltigkeit und Schmierigkeit der damit 
oerbundenen Fragen mit besonderer Anteilnahme erfüllen, ba sich der 
Streit in ganz besonderem Matze um den Sachsenstamm dreht. Daher 
sei auf die beiben in biefen Rahmen gehörenden Arbeiten auch be-
sonders aufmerksam gemacht. 

Hecki mill in der ersten Arbeit eine überfichtliche 3usammensassung 
der Hauptergebnisse seiner bisherigen über 4 3ahr3ehnte sich erstreckten-
den Forschungen zur Stänbegeschichte bieten. Die Arbeit soll für meitere 
Kreise bestimmt fein; fie bietet daher die Belegstenen in oder mit Über-
setzung, ihre Sprache ist klar und möglichst frei oon gremdmörtern. 
Nach einer allgemeinen (Erörterung über die Stände der sränkischen 
3eit außerhalb Sachsens führt uns ber Bf. bie Ständeglieberung in 
Sachfen mährenb ber älteren 3ei*> in der 3eit bis zum Sachsenspiegel 
und die bes Sachsenspiegels selbst vor Augen. (Eine kurze Schluß-
betrachtung oerfolgt bas Berfchminden der altfächstfchen Gliederung. 
Anhänge stnd einer altnormegifchen Begräbnisorbnung und einem 
Nücktblickt auf die germanische 3 c i t gemidmet. 

Someit das bei dem vermickelten Gegenstande möglich mar, hat 
der Bf. feine Abficht mit Gefchick verfolgt, greilich scheint mir trotzdem 
fraglich, ob diefe Arbeit, eben megen der Schmierigkeiten des gefamten 
Gebietes der Ständefrage, mefentlich über den Kreis der gachgenoffen 
hinausdringen mird. 

3n ber zmeiten Arbeit mendet Heck stch an die gachgenossen. S i e 
besteht aus zmei im Grunde selbständigen, ziemlich gleich umfangreichen 
Denen. 3n den beiden Abschnitten des ersten setzt stch £ • mit Lintzel, 
insbesondere mit dessen Schrift „Die Stände der deutschen Bolksrechte, 
heuptsächlich der Lex Saxonum" (1933), auseinander. Heck mirft Lintzel 
vor, er habe 1. bie Schmierigkeiten der Begriffsbildung und Begriffs-
Unterscheidung in der weitverzweigten Streitfrage über die Stände 
nicht voll bewältigt und 2, habe er nur die sächsischen Quellen der Ka-
rolingerzeit, d. h. örtlich und zeitlich beschränkte Nachrichten benutzt. 
Aus diesen Gründen sei L. zu unrichtigen (Ergebnissen gelangt. Heckt 
behauptet, Lintzel hebe nicht bie grage der Nechtsstände behandelt, 
sondern die Gestalt der sozialen Gliederung; wo L. auf die rechtlichen 
gragen komme, stimme er mit ihm — Heck* — überein und fein Wider-
streit gehe nur um Worte. 

Heck stellt demgegenüber noch einmal bas srüher oon ihm über die 
altsächsische Standesglietderung Gesagte unter schärferer gassung im 
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em3elnen zusammen unb betont besonders bie seit jeher oon ihm 
vorgenommene Gleichseßung oon Gemeinfreiheit und Altfreiheit ( = 
Abstammung oom altftärnmigen Bolkstum), ferner die Bergleichbarkeit 
der sächfifchen und fränkischen Standesgliederung, somie der gtund-
legenden Ansicht Lintels gegenüber, die Standesgliedetung der deut-
schen Stammesrechte sei grundsäßlich oeeschieden, die Möglichkeit, die 
in der Standesgliederung wirksame Hauptidee au bezeichnen (S . 43). 
Diese Möglichkeit oersucht H. durch eingehende Untersuchung der Wer-
geldfrage und der Bestimmung der Bußhöhe durch den Stand des 
Täters und des Betleßten (sächsische Doppelstusung) dazutun. H. hält 
an seiner Ansicht über die Berdreisachung der sächsischen Wergelder und 
der Behauptung fest, daß das gemeindeutsche Wergeld der Altfreien 
auch im oorfränkischen Sachsen bestanden habe. 

3m 2. Teile seiner „Untersuchungen" mendet sich He<fc gegen Herbert 
Meyers Be3iehung des Wortes hantgernal aus besondere Gerichts- und 
Geschlechtssäulen, die auf den Hauptgütern der adeligen, gerichts-
besitzenden Geschlechter, der Schöffenbaren, aufgestellt maren („Säulen* 
theorie") 1 . H. lehnt Meyers Sinndeutung und Worterklärung ab. 
3ufolge der Bemeislofigkeit der Säulentheorie, 3umal auch das Be-
stehen allodialer nach erstgeburtsrecht in bestimmten Geschlechtern 
vererbbarer Gerichte mit Schöfsendeseßung in Sachsen nicht nachau-
weisen sei, hält H. an seiner früheren Deutung fest. Das hantgernal 
hat nach H. — abgesehen von dem ein3igen galle in den salischen 
Extravaganten, wo es = Hundertschastsgericht sei — als das heutige 
„Heimat", Ort der Herkunst, mit seinen uns geläufigen verschiedenen 
Abwandlungen und Be3iehungen 3u gelten („Heimattheorie". — 
S . 122 ff.). 3 U r Worterklärung des Grundwortes mahal (Gericht) ver-
mutet H. einen Bedeutungswandel und kommt so 3u dem (Ergebnis, 
kaß «sich iu handmahal eine alte Be3eichnung, die ein Kennwort für 
das Hundertschaftsgericht der germanischen 3eit fei, erhalten hat" 
(S.176) Hier3u gibt er einen fprachlich und fachlich begründeten er-
klärungsverfuch aus dem altgerman. hund = 100 („3ahldeutung". 
— S. 179). 

Die .altsächsische Standesgliederung ist nach Hecks abschließender 
Feststellung auf der Bluttheorie, nicht aus der erstgeburtssolge in 
Adelsgüter oder Gerichte ausgebaut. — 

Die beiden eindringlich gefaßten Schriften find in ihrer Gesamtheit 
eindrucksvoll, anregend in ihren mit viel Scharfsinn und großer Über-
3eugungstreue versochtenen früheren Anfichten des Bf. und den von 
ihm geseigten neuen Wegen. Sicher ift H.s grundlegende Leiftung an-
3uerkennen: die Herausarbeitung des Begriffes „Adel" = 3ugehörig-
keit 3u den Sippen des Bolkes, und in „Blut und Stand" die Heraus-
ftellung der altfreien Abstammung von einem sächsischen Bolksgeschlecht 
als Merkmal des Adels. Allein beiden Berössentlichungen gegenüber 

1 Herb. Meyer, Das Handgemal. gorschoingen 3. deutschen Recht, 
Bd.I Heftl. 
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sinb boch mesentliche gragen 3u stellen, mie etma bie Arbeit G. g. O t t o 0 
(Abel unb greiheit im beutschen Staat bes frühen Mittelalters. Berlin 
1937) aeigt, auf bie nachbrücklich vermiefen sei2. 

3m Hinblick aus beibe Berösfentlichungen ist au sagen, baß sie 
3. D. oon falschen Borausfetjungen ausgehen. Somohl Arbeiten über bie 
Ur- unb grühgeschichte ber Sachsen aus ben legten 3aheeu als auch 
gletch3eitig veröffentlichte gorfchungsergebnisse (3. B. oon Garstens, 
Biereve) aus bem als sächsisches Stammlanb angesehenen Holstein haben 
ge3eigt, baß an einer endgültigen Klärung ber frühen Gefchichte ber 
Sachfen unb besonders ber sächsischen Standesoerhältnisse noch 3u. 
arbeiten sein mirb. Heck het es sich m. G, in bieser Hinsicht 3u leicht 
gemacht (ogl. auch Otto S . 30/31). (Einen sicheren Ausgangspunkt gibt 
nur bie Mitberücksichtigung auch ber Nachbar3n>eige der geschichtlichen 
gorschung. Unter ihrer Mithilfe mirb man fich oor 3u frühzeitigen 
Berallgemeinerungen für lange 3ei frä u m ! e unb für „bie Standeßver-
hältnifse bes altsächsischen Stammes" 3u hüten heben. 

Lintels Ausführungen sinb gemiß in mancher Hinsicht nicht über-
3eugenib unb treffen, someit sie gegen Hecks „genealogische greiheits-
glieberung" gerichtet sinb, nicht beren Kern. Allein ber Bormurf H.s, L, 
habe nicht bie grage ber Nechtsstänbe behandelt, geht 3u meit. Die 
Gleichseftung oon Gemeinsreiheit unb Altsreiheit ist nicht so glatt 3u 
voll3iehen, mie H. es getan hat, ebensomenig mie bie Stanbesgliederung 
ber beutschen Stämme so 3usammengesehen merben kann, mie burch H. 
— Seine Ausführungen 3ur Wergelbsrage über3eugen nicht. Auch 
roenn man ben Ansichten Herbert Megers über bas Hanbgemal nicht 
3u folgen oermag, mirb man boch nicht mit Heck bie Besiehungen 
leugnen können, bie ber Besife oon Gütern 3um Stande ber (Eblen hat. 

Bielleicht ließen sich boch noch neue Gesichtspunkte 3u ben strittigen 
gragen aus einer erneuten Durcharbeitung sämtlicher Quellen aus 
jeweils ein3elnen Deilen bes sächsischen Gebietes gewinnen. 3mmer 
aber wird bie Geschichtswissenschaft Heck Dank für seine anregenden 
Arbeiten 3u sollen unb sich mit ihnen auseinander3usehen heben. 

Watenbüttel. Hermann K l e i n a u . 

g r i e b r i c h S c h i r m e r , Nartheimer Salbatenbuch. Drei 3ahe* 
hunderte in ber Geschichte Northeimer Negimenter. Northeim 
(Museumsoerein Berlag) 1937. 78 S . 1,50 NM. 

Das Northeimer Solbatenbuch will kein wissenschaftliches 2öerk 
sein, sondern eine volkstümliche Darstellung geben. Dies sucht Berf. 
nicht nur burch feinen stellenweise reichlich gewollt umgangssprachlichen 
Don 3um Ausbruck 3u bringen, sondern auch burch ben Gesamtcharakter 
bes Hestchens. Neben ber ebenso bekannten wie wertlosen 3eiiungs-
ankiinbigung: „aus Akten bes Staatsarchivs" sinben wir seitenlange 

2 Leiber war ein Besprechungsstück vom Berlage nicht mehr 3u 
erhalten. 

Wedcrsächs. Jahrbuch 1938. 17 
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Aus3üge — 3-B- ans dem nicht immer genannten SSifsel — über 
Schlachten, die mit anderen aufgelesenen Stückchen oereinigt Tverden 
3u einer — allerdings in keiner Ateise einer wahren volkstümlichen 
Darstellung entsprechenden — Geschichte „Allerlei Amüsantes über Ne-
gimenter, oon denen man bei o. ^Bissel und o. Sichart lesen bann, daß 
sie einmal in Northeim lagen". — Da nun für beide Gewährsmänner 
Northeim selbst ohne Bedeutung ist, mundert es nicht weiter, daß 
Schirmers Aus- und (Er3ählung sowohl 1. unoollständig und ungenau 
ist, und 2. oon Northeim als Mittelpunkt der (£r3ählung nichts ahnen 
läßt. 

Das Heft fängt gleich falfch an. Das Note Regiment 3u Roß ist 
nicht das erste, das oon der neuen braunschweigisch-lüneburgischen 
Streitmacht in Northeim sein Quartier hette. Bereits 1633/34 lagen 
dort das Rote und Blaue Snsanterieregiment. Nach dem Roten Reiter-
regiment kam 1640 das Kaoallerieleibregiment dorthin. Bon 1648—1665 
war Northeim der Standort des Roten 3nsanterieregiments, nicht des 
Blauen, wie aus Berfs. allerdings fehr unklarer Angabe heroor3ugehen 
scheint. (Es würde 3u weit führen, nun im einzelnen alle Abweichungen 
a u f z ä h l e n , nur noch einige grobe gehler follen hier erwähnt werden. 
D a s nach der iiberfchrift des 5. Kapitels seit 1716 in Northeim liegende 
Regiment oon Boloewin kam erst 1718, als es bereits Regiment oon 
Sßurmb hieß, dorthin. Allerdings waren 1714 schon einmal 4 Kom-
pagnien in Northeim. Das im 10. Kapitel genannte 14. Infanterie-
regiment lag nicht oon 1793 bis 1803, wie die Kapitelüberschrift besagt, 
in der Stadt, sondern nur 1792 und 1793. 3m übrigen oergleiche man 
die oerdienstoolle Arbeit oon Major o. Bnlburg, die seit einigen 3ahren 
im Staatsarchio aufbemahrt wird. Hieraus lasten sich in wenigen Mi-
nuten sämtliche Truppenteile, die jemals in Northeim standen, ersehen. 

Atas über die Regimenter gesagt wird, ist ebenfalls unsuoerlässig. 
S o war das Regiment oon Hülsen nicht in Morea. Cs het in Ungarn, 
am Rhein und in Brabant gekämpft. Das Regiment oon AMedemann 
wurde nicht oon feinem neuen Chef, Raugraf Carl Ludwig oon der 
spfal3, im 3ahre 1686 nach Morea geführt. Tatfächlich hette das Re-
giment 1685 oier Kompagnien dorthin abgegeben, während acht in der 
Heimat blieben. 3m folgenden 3ahee 3oö der Raugraf allein nach 
Morea, das Regiment war gan3 in der Heimat. Dagegen hatte das Re-
giment, das nach Berf. im Spanifchen Crbfolgekrieg nur an der 
Schlacht oon Malplaguet teilnahm, auch u.a. bei Oudenaarde mitge-
fochten. Das 14.3nfanterieregiment hatte nach dem Staatskalender, 
einer 3mar fchnell 3u erreichenden, für eine hermlofe Plauderei aber 
anfcheinend weit abliegenden Quelle, eine andere Uniform a l s Sch. 
angibt, auch wurde der Korfenhut 1796/97 abgefchafft. gerner fcheint 
es doch gahnen — auch als leichtes Regiment — befessen 3u heben. 

Nun noch einige Hinweise für ein N o r t h e i m e r Soldatenbuch. 
Die nach Ungarn gehenden ealenbergifchen Truppen murden 1692 in 
Northeim gemuftert. 3m 3ahre 1720 trug man den Stadtwall ab, wo-
durch der Ort seine Befestigung oerlor. Später wurde in Northeim ein 
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Garnisonaubiteur eingesetzt. 3m 3ahre 1768 bat General o. Wurmb um 
(Erweiterung ber bem Bürgermeister Achterkirchen aufgetragenen Ne-
krutenbeeibigungskommission. 1784 fanben Manöver im Lager bei 
Northeim ftatt, 1788 mar bort mieberum ein Lager. Seit 1814 befaß 
ber Ort einen Stabtkommanbanten, 1817 begann man ben Bau einer 
Kavalleriekaserne. 1826 murbe ein -Pulvermagazin errichtet. Schließlich 
selten 1833 Berhenblungen megen einer 3nfanterie9armsott ein, bie 
1841 nach Northeim kam, moraus 1842 ein Garnisonhospital gebaut 
murbe 

Als Beigaben hätte sich bann noch einslechten lassen, baß bie han-
noverschen Gruppen in Ostinbien, zu benen bas 14., früher 15. 3nfan-
terieregiment gehörte, ben französischen Sergeanten, späteren Marschall 
von Frankreich unb König von Schweben, Bernabotte, gefangennahmen, 
baß 1798 ber Natspebell Abei zu Northeim megen eines für einen 
Snvaliben Hacke geschriebenen ungehörigen Brieses bestrast murbe, baß 
1813/14 beim Ginmarsch verbündeter Gruppen ber Bürgermeister (Ehri-
stiani ein anstößiges Benehmen an ben -tag legte, baß 1847 von Nort-
heim Kommanbos zur Unterbrückung bes Holzfrevels nach Moringen 
geschickt wurben. 

(Ebenso mie Schirmer noch eine „umfangreichere" Darstellung hätte 
geben können, so hätte noch manches zur Kritik, auch im Hinblick aus 
familiengeschichtliche gorschungen (Namen ber Kompagniechess in Nort-
heim, gelbkirchenbücher, Garnisonkirchenbücher) hinzugefügt merben 
können. 

Hannover. Nicharb D r o g e r e i t . 

g r i e b r i c h S c h i r m e r , Nec Aspera Terrent Bb.II. (Eine Heeres-
kunde ber hannoverschen Armee unb ihrer Stammtruppenteile 
oon 1803 bis 1866. Hilbesheim unb Leipzig (August Lajc) 1937. 
VII, 175 S . 4,50 NM. 

„Nec aspera terrent", ber Wahlspruch Konig Georgs II., scheint 
beim Bers. menig Ginbruck hervorgerufen zu heben, jebenfalls hat man 
bas Gefühl, baß bei seinem Buche „Me aspera terrent" bie Losung mar. 
3eber, ber nur etmas mit ben wesentlich in Betracht kommenden 
größeren Werken zur hennooeeschen Heeresgeschichte oertraut ist, merkt 
sofort, tver ber geistige Bater ber zumindest in bem allgemeinen $e i l 
Über ben Aufbau ber Armee vorgetragenen Säße ist. Bers. sucht dies 
auch garnicht zu verschleiern, geht er boch, mie gleich bie erste Stich-
probe zeigte, so meit, bie Borlage fast mortlich zu übernehmen: Schirmer 
S . 38: „Ansang unb Mai unb 3uni 1813 (Deutsch!) erhielt bie 3n-
santerie Berstärkung burch bie eigentlich für bie russisch*beutsche 
Legion bestimmten Bataillone von Bennigsen unb von Röhl (später 
v. Langrehr)". Sichart, Geschichte ber königl.*hannov. Armee Bb.V, 
S . 8 4 : „3nt M a i u n b A n s a n g 3 u u i e r h i e l t e n bie hanno-
verschen Neusorrnationen e i n e meitere B e r s t ä r k u n g b u r c h 
2 Bataillone, welche e i g e n t l i c h s ü r b i e r u s s i s c h - b e u t s c h e 

17* 
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L e g i o n b e s t i m m t , vorzugsweise bestanden — bas in Ham-
fcurg gebilbete B a t a i l l o n o o n B e n n i g s e n unb bas in Berl in 
gebilbete Bataillon o o n R o e l ^ l ( s p ä t e r o o n L a n g r e h r ) " . 

Da für biefe umfassenden Arbeiten, besonders Sichart, bie eigent-
lichen Quellen, bie Akten, nicht immer herangezogen merben konnten, 
ist bei ihnen manche Stelle oerbessernngsbebüestig. Dies märe für bie 
Zeit nach 1818 fchnell unb mühelos aus ben leicht zu emichenben, 
g e b r u c k t e n S t a a t s k a l e n b e r n zu ersehen gemesen. SBeil 
Schirmer sie aber anscheinenb nicht kennt, — er hat sie nämlich ossenbar, 
mie unten noch gezeigt mirb, nie herangezogen — bringt er sogar noch 
neue Unstimmigkeiten in bie von ihm besonders breit bargestellte Uni-
formkunbe hinein. Bei bieser Sachlage ist es natürlich ganz ausge-
schlössen, baß bei ihm irgendwelche nennensmerten Zusähe o&er ®er s 

Besserungen aus ben riesenhaften Aktenbestänben, unb sei es nur aus 
Grunb ber ginbbücher allein, zu entbecken sinb. 

SQßenn jefet einzelne gälle ausgezählt werben, so handelt es sich 
babei natürlich nur um einen Bruchteil ber zu beanstandenden Stellen. 
Bereits aus S . 1 unb 2 sangen bie gehler an. weniger mill es besagen, 
menn er aus Schmertfegers „Corps oon nicht ü b e r 4000" Ausländern 
ein Korps von 4000 Ausländern macht. Dies beutet nur auf eine fich 
öfter mieberholende Großzügigkeit bei ber Abschrift ber Borlagen hin. 
Söesentlicher ist schon, wenn bei bem so genau erzählten Anmaechsen ber 
Legion ber 3*rtum sich einschleicht, baß ste Mitte Nooember 1803 schon 
auf 1000 Mann angewachsen sei, während sie am 11. b.Mts. bereits 
1500 Mann zählte, baß bie Anmerbung aus mindestens 7, möglichst 
10 3ahre erfolgte, währenb oon Anfang an stch nur Anwerbungen 
auf 7 gahre nachweifen lasten, baß u. a. keine gransosen unb englische 
Untertanen aufgenommen merben burften, mahrenb fchon in ben 
frühesten Stammrollen Glfässer, Lothringer, auch granzosen, ja selbst 
(Engländer, und zwar lefetere nicht nur als Zahlmeister* erscheinen. 
Auch hatten bie Bataillone nicht erst seit 1805, sondern bereits seit 1804 
acht Kompagnien. Die Aufstellung über ben Bestand ber Legion vom 
gebruar 1806 muß bahin oerbessert merben, baß ber Kapitän ber 
2. reitenden Batterie, A. Röttiger, am 24. XII. 1805 zum Major auf-
rückte, währenb seine Batterie seit bem gleichen Datum oon H. Kuhl-
mann geführt murbe, besten Druppe, bie 2. gußbatterie, zunächst ohne 
gührer blieb, baß bie 4. gußbatterie eest seit bem 17. Mai 1806 bestand, 
ba% Herzog Abolf griebrich von Crnnbribge Kommandant bes ersten 
Linienbataillons war, nicht Oberstleutnant (Sch. Obeest) o. Ompteba, 
baß Biktor o. Alten bamals Oberst, baß o. Drechsel Generalmajor mar. 
Dies stndet man zmar nicht in ber Literatur, sondern nur in ben 
Brieftagebüchern bes seit 1803 in Lonbon bestehenden Legion Office. 
Nach ihnen sehen bie Ansänge noch etwas anbers aus; z . B . rechnete 
man schon am 26. Oktober 1803 mit einem größeren Korps, besten 
Offiziere bie Aterber vorschlugen. Am 17. November 1803 murben bie 
Ossiziere ber vollständigen beiben leichten Bataillone, bes im Ausbau 
begriffenen 1. Linienbataillons, bes ersten schmeren mie leichten Dra-
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gonerregiments fomie ber Artillerie ernannt, über bie Legion sei nur 
noch ergänzt S baß bie Stammrollen unb Kompagnietagebücher englisch 
geschrieben merben mußten, barnit bie englischen Generäle sie einsehen 
konnten, baß bie Militärgerichtsbarkeit — eine Ginrichtung, bie im 
ganzen Buch, auch für bie hannooerfche 3eit, mit keinem Wort ermahnt 
ivirb — englisch mar, nur kleinere Bergehen konnten nach hannooer-
schem Brauch abgeurteilt merben, baß bie z. D noch erhaltenen Frlb-
kirchenbücher (sür bie gamiliensoeschung äußerst michtig) im Staats-
archiv Hannooer, bie ißensionslisten bagegen in Public Record Office 
in ßonbon liegen, unb baß bie leichten Dragoner oon Beginn an als 
Husaren gekleidet und adjustiert murden. 

Die Angaben über die Neusormation der hannoverschen Armee 
sangen mit dem kleinen gehler an, daß Sch. das leichte Bataillon 
Grubenhagen erst Ansang 1814 entstehen läßt, mährend Sichart richtig 
1813 schreibt. Nun meiter! Seit 1813 gab es Garnisonbataillone aus 
Snoaliden (Sch. „das 1815 aufgestellte Garnison-Bataillon"), ebenso 
bestand 1813 ein 3uoalidendommauoo 3u Clausthal (nicht ermähnt), 
seit 1813 murden Stadtkommandanten eingesetzt (nicht ermähnt), seit 
1814 bestand das neuaufgestellte 3u9euieurkorps, dessen Geschichte in 
Stammrolle Nr. 1057 des Staatsarchivs zu verfolgen ist (Sch. seit 
1816), 1815 murde das Landdragonerkorps errichtet (Sch. seit 1822). 
Gs erscheint z. B. schon 1818 im Staatskalender und setzte sich nicht nur 
aus ehemaligen Kaoalleristen (Bers.), sondern auch aus 3ufauterieuuter-
ossizieren, Artilleristen und Angehörigen des 3ugenieurkorps zusammen. 
Der (Ehes mar ein Oberstleutnat, unter ihm standen zunächst premierleut-
nants, später erst Rittmeister. Die 3ahl der Landdragoner belief stch nicht 
auf je 160 Berittene und Unberittene, sondern schwankte, es maren jedoch 
anfänglich 178 Berittene und 173 Unberittene. Schließlich bürste noch 
ermähnt werden (gamilienforschung), daß seit 1813 3"den zum Militär-
dienst zugelassen, erst seit 1831 durch Aushebung herangezogen murden. 

Mit den Landdragonern griffen mir schon in den Abschnitt III: 
1816 bis 1833 über. Hier ermähnt Berf. bie Behenblung ber Legions-
Offiziere, die mit einem höheren Dienstgrab in bie hannooerfche Armee 
übernommen wurben, bzw. lieber auf ben Gintritt verzichteten. Bon 
den zahlreichen Supernumerair*Offizieren unb ben „nicht in ber han-
noverschen Armee angestellten Offizieren, bie einen erhöhten Charakter 
erhielten", aber nicht zu ben Penfionären zählten, erwähnt Sch. nichts, 
obwohl ste lange genug im Staatskalender erscheinen. — Mit Hilfe 
bes Staatskalenbers war aucki} anzugeben, daß z. B. bas Berbenfche Gre-
nabierbataillon bis 1818 in grankreich stanb unb dann in Stade, nicht 
Berden lag, daß vom Hoqaischen Leichten BataiEon nur zwei Korn-
pagnien in Nienburg, der Stab unb bie anderen Kompagnien in Göt-
tingen waren, daß das Stabsquartier des Ostsriesischen Grenadier-
bataillons nach der Rückkehr aus grankreich Hameln, nicht Gmden 

1 3u verbessern: S . 3 aick zu aide, S . 4 Cominissar zu Commissary, 
S.37 Ia* z U K 
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t)ieß. Die Angaben über den Gtat der Negimenter bzm. Bataillone sind 
ebensans 3u ändern. Sch.: 3ebes l .Ba t . der 10 Negimenter hatte 4 
Kompagnien 3u je 1 Kapitän, 1 Stabskapitän, dessen Ditel 1830 mie 
ber des Stabsrittmeisters abgeschafft murde (Sch. Schmeigen), oder 
1 Leutnant, 1 Leutnant und 1 gähnrich, für die Landmehrbatainone 
(2.—4. Bataillon) fchreibt er dasselbe. Der Staatskalender ergibt: Die 
Gardebataillone (I. Bat. der Negimenter 1, 2, 3, 4) hatten 4 Kapitäne, 
(Gren.sGarde 3); 2 Stabskapitäne; 8 Leutnants (gägergarde), 6 (Gren.-
Garde u. 3. Gardebat.), 7 (2.GB.); 7 gähnriche (3.GB.), 6 (3äger-G. 
u. Gren.-G.), 4 (2.GB.). Ob und mann hier ein Ausgleich erfolgte, 
murde nicht nachgesehen. Klar ist: sie haben grundsäfelich 2 Stabs-
Kapitäne und mehr als 1 gähnrich je Kompagnie. Die übrigen Ba-
taillone hatten je 4 Kap.; 1 Stabskap.; 7 Lts. = 4 u , 3 (mit einigen 
Ausnahmen); 6 gähnriche (mit Ausnahme der I. Bat. der Negimenter 
5—10). — Am 1.3uli 1820 murde eine 3mJenieurhandToerberbompagnie 
errichtet (Sch. Schmeigen). 3n die 3eit oon 1816 bis 1831 fällt die Gr-
richtung 3ahlreicher 3nfauteries und Kaoalleriekafernen (Sch. Schmei-
gen), dann murde damals ein Naketenkorps errichtet (Sch. Schmeigen). 
Bon 1819 ab murden fehr genaue Heiratskonsenslisten für Ofst3iere 
und Artilleristen gesührt (Sch. Schmeigen). Auch Angaben über die 
3ahl der Unterosfi3iere und Mannfchaften, die heiraten durften, sind 
oorhanden. 1830/31 murde das halbe Bundeskontingent Hannooers 
mobil gemacht, darum errichtete man eine Pionier- und -Pontonier-
kompagnie, mo3u die Leute aus der Handmerkerkompagnie genommen 
murden, allerdings murde am 31. XII. 1831 alles mieder in den alten 
Stand 3urü<koerset5t (Sch. Schmeigen). Der gleiche Borgang mieder-
holte sich dann 1833, nur mar er keine Berstärkung (mie Sch. annimmt). 

Nun nur noch menige Bemerkungen; denn es geht nicht an, 3ei* 
am untauglichen Objekt 3u oerschmenden. 1837 murde eine Leib-
gendarmerie geschassen, 1840 eine königliche Hausgendarmerie (Sch. 
seit 1840 Leib* oder Königsgendarmerie). 1837 murde das General-
kommando in die Generaladjutantur umgemandelt, der Generalquar-
tiermeisterstab ausgehoben und ein oon der Generaladjutantur 
getrennter Generalstab angeordnet (Sch. Schmeigen). 1852 errichtete 
man die Sanitätskompagnie (Sch. 1855), 1853 murden drei Kanonen-
boote sür die Armee in Gngland bestellt (Sch. Schmeigen). Über die 3 U s 

sammenhänge oon Bundesbeschlüssen und Neusormationen des hanno-
oeeschen Heeres erfahren mir nichts. (Ebenso meife Bers. nichts 3u sagen 
oon der Militärgerichtsbarkeit, oom gelbpostmesen, oon der ost er-
mahnten Militär- und geldbäckerei, oon der Militärakademie, oon 
Militärbildungsanstalten, oon Negimentsbibliotheken usm., alles Dinge, 
deren Grmähnung man mohl in einer hannooeeschen Heereskunde er-
marten darf. 

Aus 3mei Gebiete, die Berf. anfcheinend als seine besondere Do-
rnäne ansieht, muß noch eingegangen merden. — 993as Schirmer über 
die gahnen und Standarten 3usammenstammelt, ist 3u oergleichen mit 
der gleich3eitigen Arbeit oon O. N e u b e c k e r , Hann. Gesch.-blätter 
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N. g. 4, Heft III. Hier hann Sch. alles lernen: melche Akten in Betracht 
kommen, marum er vergeblich nach gahnen und Standarten facht, die 
nie vorhanden ivaren, mie man klar, richtig und anschaulich beschreibt, 
tvie eine mirklich mertvolle und alles miedergebende gahnenzeichnung 
aussteht — ich halte Neubeckers 3eichnungen felbft für besser als die 
nicht schlechten gotographien Sch's. — und melche gehler er noch 
gemacht ha t 2 . Wenn Neubecker die Duartieesahnen, die jede Kom-
pagnie besaß und oon denen sich eine als 3ei<heung bei den Akten 
Ha 48 XII Nr. 1 befindet, nicht ermähnt, so liegt das am Ühema; menn 
Sch. nichts sagt, meiß er nichts davon. 

Und nun das -paradestück: die Unisormkunde. Leider muß sest-
gestellt merden, daß eine Durchsicht der Staatskalender dem Buch 
auch nicht das geringste geschadet hätte. (Es mären an vielen Stellen 
andere garben für die Uniformteile mie Kragen, Auffchläge, Nock-
schöße und gutter genannt morden. Bielleicht hätte der Lefer dann auch 
von eineni Kleidungsstück, das alle älteren Staatskalender aufführen, 
der Weste, etmas entdeckt. Bielleicht märe Berf. dann auch mit dem 
Ausdruck „Kolkt", in den er fich vernarrt hat, etmas fpaesamer umge-
gangen. Kollett ift anfänglich nur die Neitjacke der Kürassiere, seit 
1833 murde auch die Sacke der Dragoner bis 1846 so benannt, gür alle 
anderen Truppenteile hieß es Nock. 

Berf. sagt im Bormort, daß die Berzögerung der Drucklegung des 
zmeiten Bandes nicht zum Nachteil sür das Werk gemesen märe. Bom 
allergrößten Borteil märe es gemesen, menn es in dieser unvollkom-
menen gorm überhaupt nicht veröffentlicht tväre. 

Hannover. Richard D r ö g e r e i t . 

H e i n r i c h X r o e , Münze, 3oll und Markt und ihre finanzielle Be-
deutung für das Reich vom Ausgang der Staufer bis zum Re-
gierungsantritt Karls IV. (Ein Beitrag zur Geschichte des Reichs-
finanzmesens in der 3eit von 1250 bis 1350. (Beihest 32 zur 

2 Neubeckers Ausführungen über die Borgänge von 1839 bei der 
Berleihung je einer Standarte an die einzelnen Kavallerieregimenter, 
von denen bisher nur die Garde du Corps und die Gardehufaren vier 
Schmadronsftandarten besaßen, Überzeugen mich allerdings nicht und 
hermonieren auch nicht mit den von ihm selbst gedruckten Duellen-
angaben. Mir scheint, daß bei zeitlicher 3uscnnmenstenung aller zitierten 
Duellenangaben und nach den dann möglichen Kombinationen am 
ehesten zutrifft, daß zunächst alle sechs überzähligen Schmadronsstan-
darten an die anderen Regimenter abgegeben und dann zur Änderung 
mieder zurückgefordert murden. Nun behielt man die Standarten der 
Garde du (Eorps zurück, gab nur die der Gardehufaren und drei alte 
kurhannoverfche Standarten erneut aus. Die jeßt noch bleibenden 
Schmierigkeiten sind leichter mit früherer Abgabe ber ersten beiden 
Standarten und Berlust zmeier Rechnungen, die immer fehlen mürden, 
zu löfen als mit einer gegen den klaren Wortlaut des Schreibens der 
Generaladjutantur sprechenden (Erklärung. 
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Bietteli^tsschrift für Sozial« unb Wirtschaftsgeschichte). Stutt-
gtfrt-Berlin (W. Kohlhammer) 1937, IX, 494 S . 19,80 NM. 

Die Geschichte Deutschlands mährenb bes 3eitraumes, ben man 
Spätmittelalter zu nennen pflegt, ist das Stiefkind ber goeschung ge-
blieben. 3wur ötbt e s einige gute Sahrdücher unb oeeschiebene Ginzel-
abhandlungen, aber eine großangelegte Darstellung fehlt, man begnügt 
stch im allgemeinen mit iber Grzählung ber vielfach schief unb reichlich 
oderflächlich gesehenen politischen (Ereignisse. Aber, mie Droe nicht nur 
richtig sagt, sondern auch durch seine aus ausgedehntem Literatur- und 
— eine sehr anerkennenswerte Datsache — Quellenstudium beruhende 
Arbeit für ein Deilgebiet ermesst: „Nicht die äußeren politischen Gr-
eiöttisse maren für die Umgestaltung Deutschlands bas (Entscheidende. 
Biel tiefgreifender maren die Wandlungen, die stch im mirtfchaftlichett 
Leben, in der fozialen Gliederung der Bevölkerung und in den Rechte* 
dezfehungen ber Menschen und Bolfceschichten zueinander durchsetzten, 
Wandlungen, die neue politische Machtfaktoren schufen und die 
Existenzgrundlage der Reichsgemalt vöUig veränderten." ( S . l ) . 

Münze, 3vll und Markt, einst königliche Hoheitsrechte maren dem 
König und damit dem Reich langsam entfremdet morden. Das 3nter-
regnum entriß sie ihm oöllig. Rudolf von Habsburg oeesuchte, ste bem 
Reich mieberzugeminnen; aber über anfängliche (Erfolge, bie bald burch 
Berpfänbungen und vor allem burch die schwache Regierung Adolfs von 
Nassau aufgehoben wurden, kam er nicht hinaus. Auch sein Bersuch, 
eine allgemein gültige Reichsmünze zu schaffen, scheiterte. Se in ener-
gischer Sohn Albrecht oeesuchte, bas Steuer noch einmal herumzuwerfen. 
3n einem 3<>llkrieg bezmang er die rheinischen Kurfürsten. Wenn er 
auch in gewisser Weise wieder nachgeben mußte, sein Kampf mar 
jedoch nicht ausfichtslos, a ls ihn ber Stahl des Mörders traf. Damit 
mar der letzte erfolgversprechende Bersuch, dem Reich nur theoretisch 
die Oberhoheit auf diesem Gebiet zu mahren, erlebigt. Dies wird uns 
deutlich oorgefühet an der immer bedeutender werdenden Stellung des 
„Königsmachers", (Erzbischos Balduin oon Drier, im Bereich von Münze 
und 3°ll- 3mmerhin hatte Albrecht dem Königtum die Möglichkeit be-
wahrt, die 3ölle 3n erhöhen und dem Reich nutzbar zu machen. Daneben 
blieben dem Reich eigentlich nur noch die nach Albrechts Borgang an 
Unternehmen verpachteten stäbtischen Reichsmünzen [und die hier nicht 
weitet behandelten Reichs- und 3udensteuern der Städte]. Nachdem ein 
letzter Widerstand Ludwigs des Bauern an der Unzulänglichkeit seiner 
Machtmittel gescheitert war, mußte der König hinfort sinnen, neue 
(Einnahmequellen zu erschließen, oon denen ja die Nömerzüge und 
Dürkenhilfen fehr bekannt murden. 

An dieser groben Wiedergabe de* unendlich reicheren 3nhelt* 
dieser ersten zusammenfassenden Überschau über ein 3ahrhundert hin-
weg fällt auf, daß, menn einmal auf eine Landschaft hingedeutet 
murde, e$ sich um die Rheinland« und Süddeutschland, genauer granken 
und Schmaben handelt. Dies ist nicht zusällig, sondern es ergibt stch 
zmangsläusig aus der Arbeit. 3m Rorden hetten für das Neich nur 
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Lübeck und Goslar und, menn mir den Rahmen meit spannen, noch 
Mühlhausen unb Norbhausen einige Bebeutung. 3u Lübeck ginÖ bes 
Reiches (Einfluß aus bie Mün3e schon srüh verloren, auf ben 3oll Unb 
bie anberen Reichsabgaben hörte er auch bereits unter Rubols aus, 
allerbings mußte bie Stabt einen 3aheeÖ3ius Zahleu, oon bem kurz 
Zuvor ein Teil 3eitmeilig ben Her3ögen oon Braunschmeig (^Lüneburg) 
als Schirmoögten oon Lübedfc 3ugefallen mar. Auch aus Goslar, bas 
im 11. unb 12. 3hbt. eine große Rolle a ls Reichsmün3e gespielt hatte, 
30g sich bas Reich teilweise 3urü<ft. „Bermutlich (hatte schon) in «ben 
ersten fahren ber Regierung König Rubolss bie Mün3e ihre Bebeutung 
als (Einnahmequelle sür bas Reich enbgültig verloren" (S . 44). Da-
gegen hatte bie 3ollhoheii bes Königs noch praktischen 2ßert. S o ver-
sprach König Aböls bem Her3og Otto von Brrninfchweig-Lüneburg (Ein­
nahmen entmeber aus Lübeck ober Goslar. Grst 1336 gab sich Lubwig 
ber Baner mit einer Abschlagszahlung susrieben, beren stetige (Ent* 
richtung sich allerbings nicht bemeisen läßt, — SBenig vorher hatte 
Lubwig ben Bienenburger 3oll au bie Grasen oon 28ernigerobe ver-
psanbet unb bamit bem Reich sür immer entsrernbet. — Bon Mühl-
hausen hette bas Reich seit Ausgang bes 13. 3hbts., a l s bie Stabt in 
mettinische Sßfanbfchaft geriet, keine (Einnahmen aus Mün3e unb 3oll 
mehr. Mit Norbhausen oerhielt es sich ähnlich, nur baß hier ber König 
noch einmal eingreisen unb bie Stabt für kur3e 3ei* anbermeitig ver-
psänben konnte. 

Daß Niebersachsen also kaum in ber Arbeit hervortritt, liegt nicht 
an bem besonberen 3u*eresse bes Berf. an rheinischen unb sübbeutschen 
Berhältnissen ober an ber Suieresselosigkeit ber Könige. Die Ursache 
liegt tieser unb seitlich srüher. Mit Gemalt mußten bie Sachsen ans 
Reich gebracht werben. Mit Gewalt stemmten sie sich später gegen eine 
feste (Einbe3iehung ins Reich. Die großen „Reichsrebeuen" waren 
Herzöge von Sachsen, bie, wenn sie selbst Könige unb Kaiser geworben, 
ben Söiberstanbswiflen ihrer eigenen Lanbsleute gegen ihre Herrschafts-
ansvrüche verspüren mußten. Man benke nur an bie Liubolsinger unb 
bie Ausstänbe ber Sachsen gegen sie, an Otto von Northeim, an Lothar 
von Supplinburg unb Heinrich ben Löwen, bie ja beibe genug mit bem 
schrankenlosen greiheitsbrang ber Sachsen 3u tun hatten. 

3mangsläusig erinnert man sich an biese Tatsachen, wenn man bas 
ausgezeichnete Aterk, bas mit keinem 3Bort hieraus anspielt, burchliest. 
(Ebenso beutlich tritt aber auch 3utage, wie sehr eine einigermaßen 
gerechte Beurteilung ber Könige lenes 3ei*raumes unb ihrer Politik 
eine solche Arbeit verlangte. Dadurch ergibt sich, baß ber Bers. in glück-
lichster Sßeise unter Hausung eines 3. T. sogar noch ungebruckten Ma-
terials feine Ausgabe gelöst hat. Darüber hinaus finbet sich manch 
schönes (Ein3elergebnis, auch sür Gos lar 1 , im Text wie in ben An-

1 S o nimmt Bers. 3.B. gegen bas oon iß. 3. M e i e r , Goslar 
Kap. IV, S . 32 ss. vorgetragene Borkaussrecht bes 3uhaöer-3 ber Bergho-
heit Stellung. 
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merbungen und oor allem im Gxkurs über die Berteilunö ber 3°ll S 

einnahmen auf Nah- und gernoerfcehr. Kur3 gefagt: mir müssen Troe 
für seine Arbeit, an ber nicht oorbeiaugehen ist, nur dankbar sein. 

Hannover. Nicharb D r ö g e r e i t . 

H u g o O t t m a n n , D a s Bauerntum im Kreise Teklenburg. (Mün-
sterer wirtschafte- und fo3ialwirtschaftliche Abhandlungen. Heft 21) 
Münster 1938 (bei G. Sischer, 3ena, in Kommission). 93 Seiten. 
NM 2,25. 

Die 93 Seiten umfassende Schrift bietet eine übersichtliche Dar-
stellung der landwirtschaftlichen Berhältniffe des Kreifes Teklenburg 
in SBestfalen, 

Der erfte Teil der Arbeit, nach einer Ginleitung über die geo-
graphifchen, geologifchen und klimatifchen Berhältniffe, behandelt den 
bäuerlichen Menfchen des Kreifes im oolkskundlichen Sinne nach 
Charakter, Sitte, Brauch ufw. Hier finden fich mancherlei Allgemein-
heiten, die wohl ebenfogut auf weftfälifche Bauern anderer Kreife 
paffen dürften. Doch es werden auch ein3elne Befonderheiten mit-
geteilt. Cs ift fraglich, ob dergleichen Abfchnitte, die eigentlich nur 
Bekanntes beftätigen, in einer folchen Abhandlung, die wiffenfchaft-
lichen 3 m e * e u dienen soll, einen S i n n haben. Bielleicht ist die Schrift 
aber 3ugleich gedacht als heimatkundliches Heft. Man kann neuerdings 
bei Schriften über das Bauerntum nicht felten beobachten, daß bei Dar-
stellung des eigenen Heimatgebietes die Berfaffer das Bauerntum durch 
einen romantifchen Schleier fehen. D a s fcheint auch hier der gall 3u 
fein, wenn der Berfaffer 3. B. einen Bauern wegen feiner konferoatioen 
Gesinnung lobt, weil er die -Petroleumlampe dem elektrifchen Licht 
oor3ieht (S. 11); das entspricht doch kaum dem „echt bäuerlichen S inn 
für 3mekmäßigkeit und AUrtschastlichkeit" (S .29) . — Der folgende 
Abfchnitt über die landwirtfchaftlichen Befifeoerhältniffe gibt einen 
höchst erfreulichen Ginblick in die Gefchichte und Gegenwart des Land-
befifees und leitet 3u dem Hauptabfchnitt über die bäuerlichen Betriebe 
über. Die Strukturoerhältniffe werden eingehend in der Darftellung 
und in Tabellen über die ein3elnen Gemeinden behandelt. Außerdem 
wird in häufigen Bergleichen auf den Nachbarkreis Münster hinge-
wiesen und deffen andersgearteten landwirtschaftlichen Aufbau. 3u 
Tecklenburg hat die Bieh3ucht den Borrang oor dem Ackerbau. 

Das Heft gibt im Gänsen eine gute Orientierung über die bäuer-
lichen Berhältniffe des behandelten Gebietes und berührt fich vielfach 
mit den Bauerntumsforfchungen der Hiftorifchen Kommiffion 3u 
Hannooer. 

Northeim (Hann.) A. H u e g. 
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A u g u s t g r i e b r i c h B e n t k e r , Stüoe unb bie hannoversche Bauern-
besreiung. (Wirtschaftswissenschaftliche Gesellschaft 3um Stubium 
Niebersachsens. (E. B. Reihe A ber Beröffentlichungen: Beiträge. 
Heft 28.) Olbenburg i. O. (Gerharb Stalling.) 1935. 47 S . 

Berf. möchte bie fehlende mifsenschastliche Untersuchung von 
Stüve's Agrarpolitik bringen, nachbem bessen Kommunal- unb Staats-
politik bereits eine missenschastliche Bearbeitung erfahren hätten. Gr 
gliebert feine Arbeit in oier Hauptkapitel: I. Geschichte unb Wesen ber 
Grunbhereschast — im gan3en nach Wittich, ohne Stellungnahme 3u 
dessen Hypothese von der Entstehung ber Grunbhereschast. II. Stüves 
3been, — vormiegenb eine kur3e Inhaltsangabe bes schmer lesbaren 
Buches von Stüoe über „bie Lasten bes Grundeigentums", sast gan3 
ohne kritische Untersuchung barüber, ob Stüoe geschichtlich recht ge-
sehen unb als Reformer brauchbare Borfchläge gemacht hat. III. Stüoes 
praktifche -Politik. IV. Gefarntmürbigung. Hier mirb auf nur 2 Seiten 
ein Blick geworfen auf bie Ablösungsgesetze anderer Staaten unb auf 
bie (Entwicklung bis 3um (Erbhofgesetz. 

(Eine tiesere Durchbenkung bes Stosfes insbesondere eine felbftän-
bige Wertung ber 3been unb ber Maßnahmen Stüoes, wie ihrer prak-
tischen Auswirkung, sehlt ber Arbeit. Wer Stüves Agrarpolitik kennen 
lernen will, wirb einstweilen noch seine Werke selbst lesen müssen. 

Hannooer. B ü t t n e r . 

Beiträge unb gragmente 3u einem Moorkatechismus von 3 ü r g e n 
C h r i s t i a n g i n b o r s f , weyl. Moorkommissar ber her3ogl. 
bremischen Moore unb Anmerkungen oon g. Brüne, K. Lilienthal 
unb g. Overbeck (Wirtschaftswissenschaftliche Gefellfchaft 3um 
Stubium Niebersachsens (E. B., Beiträge Heft 37). Olbenburg i. O., 
Berlag Gerharb Stalling, 1937. 69 S . mit 7 photographifchen 
Aufnahmen. 

(Eine Abfchrift bes im Original verlorenen ginborffschen Moor-
katechismus wurbe oon Karl Lilienthal, ber bereits 3mei Berossent-
lichungen über ben großen Moorkolonisator herausgebracht hat, im 
Archio ber Regierung 3u Stabe gefunden. Diese Abschrist hat als 
Quelle sür bie oorliegenbe Berössentlichung gebient unb ist, ohne baß 
an ber altertümlichen Schreibweise etwas geändert wurbe, wörtlich 
abgebruckt wotben. Der 3 n halt wöge am besten aus ben von ginborff 
selbst gewählten Überschristen ber ein3elnen Abschnitte beutlich werben: 
I Anmerkungen 1) oom Mohre überhaupt, 2) oon ber (Entstehungsart 
unb bem Wachstum besselben. II. Anmerkungen 3um Mohr, bie Be* 
stanbtheile unb (Eigenschaften besselben betreffend. III. Anmerkung oom 
Mohr, bie Art unb Weise ber Abmagerung besselben, auch Anlegung 
ber Dämme unb Kanäle betreffend IV. Nachricht oom Moor unb ber 
Kultur besselben im Bremischen. V. Kur3e Mohrgeschichte in ben Ge* 
genben ber Hamme unb Wümme Her3agtums Bremen (gragment ge-
blieben). Die Quellenoerössentlichung ist ergän3t burch brei kleinere 
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Abhandlungen über ginborff. Lilienthel berichtet über bie Schiefesale 
bes ginborfffchen Nachlasses unb bringt aus Grunb oon Briefen oon 
unb an g. unb anbern zeitgenössischen Ouellen neue Nachrichten über 
ben oon ihm hochverehrten Helben, bie bas Bilb bes großen Kolo-
nisators burch einige liebensmerte menschliche 3ü9e des „Baters ber 
Moorbauern" ergänzen. 3n einem Schlußabschnitt berichtet L. über 
bie Ehrungen, bie ginborsf nach feinem Dobe zuteil gemorben find. 
3m Anschluß baran stellt gr. Brüne noch einmal bie Bebeutung g . s 
als Moorkolonifator heraus unb schließlich zeigt gr. Ooerbeck, büß g. 
bei seiner Dätigkeit im Moor auch zahlreiche interessante unb michtige 
naturwissenschaftliche Beobachtungen gemacht hat. Dem Heft stnb ver-
schiebene Aufnahmen, u. a. ein Bilb bes alten ginboesf unb eins feines 
Geburtshauses in Lauenburg/Elbe beigegeben. 

Hannover. G. M ö h l m a n n . 

D i e K u n s t b e n k m ä l e r b e r P r o v i n z H a n n o o e r : n (Ne-
gierungsbezirk Hilbesheim) Heft 7 (Heft 22 bes Gefamtmerkes), 
L a n b k r e i s G o s l a r . Bearbeitet oon Oskar K i e c k e r unb 
Earl B o r c h e r s , Mitarbeiter Hans L ü t g e n s , 1937. Mit 
166 Dext- unb 300 Abbilbungen auf 100 Dafeln. — III (Negie-
rungsbezirk Lüneburg) Heft 5 (Heft 21 bes Gefamtmerkes) 
S t a b t E e l l e . Bearbeitet oon Heinrich S i e b e r n . Mit-
arbeiter Hans L ü t g e n s , 1937. Mit 131 Abbilbungen im Dejt 
unb 222 auf 112 Dafeln. 

Der L a n b k r e i s G o s l a r ist ungewöhnlich reich an wichtigen 
Bau- unb Kunstbenkmälern aller Art, besonders an Burgen ber grüh-
zeit, Klosterkirchen bes XII. unb XVIn. 3h., gachmerkhäusern bes XVI. 
unb XVH. 3h. unb kirchlichen Ausstattungsstücken, aber es ist zu bebauern, 
baß grabe bie wichtigsten Werke oon ber Zeit stark mitgenommen stnb. Das 
nimmt bei so alten Burgen, wie ber geschichtlich wichtigsten Werla unb ber 
ktfrolrngischen Subburg, bie setzt burch Ausgrabungen stcher erfaßt stnb 
ober werben, nicht Wunder. Aber schmerzlich zu beklagen ist es, baß 
nicht blofe bas Kloster, sonbern auch bie Klosterkirche Niechenberg 
(1. unb 2. Hülste bes XII. 3h.) zum Steinbruch herabgesunken war — 
nur bie Krepta mit ben reich oerzierten Säulen unb bie in bie 3a5 

kobikirche zu Goslar übeesührten Ausstattungsstücke einschließlich bes 
wundervollen Besperbilbes von Hans Witten stnb unoeesehrt erhalten 
—, baß ferner bie Klosterkirchen in Wöltingerobe unb Ningelheim 
burch Umbau ober Erneuerung ber Barockzeit stark verändert stnb — 
in Wöltingerobe ist der Unterbau ber Nonnenprieche mit ben aus-
gezeichneten Kapitellen aus bem Beginn bes XIII. 3h. zwar erhalten, aber 
zum Kartoffelkeller herabgewürbigt —, baß schließlich bie Klosterkirche 
in Dorstabt mit ihrer schönen Barockausstattung, von ber wenigstens 
bie vier Heiligengestalten von 3oh- griebr. 3iefeni* (1766) gerettet 
stnb, erst in unseren Dagen (1916) ein Opfer bes Brandes geworben ist. 
Nur bie Kirche in Heiningen — bie mittelalterlichen Konventegebäude 
bes um 1000 gegrünbeten Klosters stnb sreilich auch verschwunden — 
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ist in ihrem umbau aus bem ende bes XII. gh. soft unversehrt aus uns 
gekommen, unb bie erst im Beginn bes XVIII. 3h. oon bem Mailänder 
gran3 Mitta erbaute Klosterkirche 3u Grauhof ist nicht bloß in ihrem 
mirkungsoollen Bau, sondern auch mit ihrer reichen unb geschmack-
oollen Ausstattung, oor allem mit Aterken bes Bilbhauers gran>, 
Loren3 Biggen, unversehrt aus uns gekommen unb ebenso bie Schloß-
kapelle in Liebenburg, ein Bau Lindens von 1754, mit ber Ausstattung, 
bie in ihrem Deckengemälbe unb im (Entwurf sür Altäre unb Kan3el 
3ohann Gregor SBinck oerbankt mirb. Bon romanischen Dorfkirchen 
haben sich eigentlich nur einige Glockentürme erhalten, dagegen be-
achtenswerte Ausstattungen bes XVII. 3h. — Altäre, Kanseln, Sßrie-
chenbrüstungen unb Orgelgehäuse — in Alt*2öallmoben, 3eesiedi, 
Ohrum, Wiedelah unb Bienenburg, tßaramente unb Kaseln in reicher 
An3ahl in Dorstabt, Grauhos unb Heiningen, silberne Altargeräte in 
Heiningen unb Ningelheim, gotische Schnifealtäre in Klein glöthe unb 
Klein Mahner. An Malereien sinb noch gresken 2Bincks in bem ehe-
maligen Sßropsteigebäude bes Klosters Dorstabt unb ein Bild mit bem 
vor ber Bunbeslabe tansenben Daoib in glachstöckheim, bas mohl 
etmas eingehenber hätte gervürbigt merben können, an Bilbhauers 
merken die Muttergottes in Dorstabt, bie gleich ben brei Neliess ber 
Kreu3tragung in Heiningen Hinrik Staooer nahe steht, unb bie 
Stistergestalten in Heiningen 3u ermähnen. Auch schöne gachmerk-
gebäube sinb oerseichnet, besonbers in Alt - Sßallmoben. — Bemerken 
möchte ich noch solgenbes: ber Grauhöf er Marienaltar oon 1670 barf 
Wilhelm Schorigus b. 3- iu Braunschweig 3ugeschrieben merben, ber 
Leibensaltar oom gleichen 3ahr Heinrich Lessen in Goslar, ber mohl 
auch ben Schnifealtar in Dörnten gearbeitet hat. — Die merkwürdige 
gebrochene Achse ber Heininger Kirche hätte erklärt merben müssen, 
ba sie öfter als Anbeutung bes Gekreu3igten aufgefaßt mirb, mährenb 
fie in Wirklichkeit baburch erklärt merben muß, baß man im Berlauf 
bes Baus bavon Abstanb nahm, auch ben Westturm 3u erneuern unb 
nun das Langhaus aus ihn bestehen mußte, mährenb ber Neubau bes 
Ghors einer abweichenden Achse gesolgt mar. — D a s Besperbilb in 
Dorstabt $f. 17 c stammt nicht aus ber 3eii U m fondern au* 
bem X V I 3h. uud ist eine Wiederholung bes Besperbilbes in ber 
3akobikirche 3u Goslar. 

Die S t a b t G e l l e , 1292 an Stelle einer älteren, jefet Altencelle 
genannten, aber 3u einem Dorf geworbenen Stabtsieblung von Her3og 
Otto bem Strengen gegründet, ist trofe seiner nicht bebeutenben Größe 
unb ihrer seitlich begrensten Geltung als herzogliche Nesiben3 (1371— 
1705) sowohl geschichtlich wie kunstgeschichtlich oon erheblicher Be-
beutung. Denn gleich Wolfenbüttel, bas auch nur eine beschränkte 
3ei t sürstliche Hauptstadt war, hat ilelle aus seiner Glan33eit boch 
sehr wertvolle Kunstbenkmäler erhalten: bas Schloß, bas sreilich außer 
unbebeutenben Spuren nur noch in ber Kapelle einen gotischen Bauteil 
sich bewahrt hat unb in bem östlichen glügel wenigstens aus ben um-
f äffenden Umbau in ber Mitte bes XVI. 3h. 3urückgeht, sonst aber im 
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Bau selbst mie in seiner inneren Ausstattung — die Kapelle ausge-
nommen — erst dem Cnbe bes XVII. 3h. angehört unb ben Stalienern 
Lvrenzo Bebogni, 3oseph Arighini unb Giooanni Gius. Dornielli oer-
bankt mirb, sobann bie Stabtkirche, bie gleich bem Schloß gotischen 
Ursprungs ist, aber burch benselben Stuckator Dornielli gegen 1700 bie 
entscheibenben Zierformen U n b dnrch Peter Christian Limmer Kanzel, 
Orgelgehäuse unb Priechenbrüstungen erhalten hat, meiter bas Rathaus 
aus ber 2. Hülste bes XVI., bas Zucht- und 3rrenheus aus ber 1. bes 
XVIII. 3h- unb schließlich bie zahlreichen gachmerkhäuser — im Alter 
unb Schnitzmerk allen ooran bas Hoppenersche oon 1532, bas 9Lerk bes 
Braunschmeigers Simon Stappen —, bie ganzen Strafeenzügen noch ihr 
ursprüngliches Aussehen geben unb in bie älteren Giebelhäuser (bis 
1800) unb bie jüngeren Drausenhäuser (seit 1580) zersallen, ein Gegen-
stM zu Braunschroeig, mo bieser Sßechsel, mie mir jetzt missen, schon 
im XV. 3h. eingetreten ist. Am bebeutenbsten ist aber boch im Schloß 
toie in ber Stabtkirche bie ältere Ausstattung. Arn tlußeren bes 
Schlosses befanden sich eine ganze Anzahl heroorragenber unb sehr 
eigenartiger Reliefs (jetzt in ben Museen zu Hannooer unb Ceüe; 
ber Kopf mit Durban unb Schnurrbart Df, 39 a kann aber nicht ber 
HarzoO Franz Ottos sein), aber bie größte Bebeutung het boch bie 
Ausstattung ber Kapelle, im glügelaltar unb in ben anderen zahl-
reichen Bilbern ein Aterk bes Antmerpeners Marten be Bos ober boch 
seiner Schüler oon 1569, in ber Kanzel unb in ben vielen Reliefs aus 
Papier unb Pappe bas Bkrk eines bem Namen nach unbekannten 
sehr tüchtigen Meisters, im Ganzen aber jefet erst mieber ein mahres 
Kleinob in ber munberoollen garbengebung, bie burch bie geschmack-
lose Ausmalung bes oorigen 3ahrhnnderts vernichtet mar. — Die 
Stabtkirche besitzt besonders in ben zahlreichen sürstlichen Grabbenk-
mälern hervorragende SBerke, allen ooran bas für Grnst ben Bekenner 
unb feine Gemahlin Sophie 1576 aufgeftente, besten Meister mir leiber 
nicht kennen, bemerkenswert aber auch bas oom Bremer Bilbhauer 
Hans Winter für Herzog SBilhelm b. 3- 1594 errichtete, bas stark 
unter bem Ginfluß bes älteren steht, aber erst im XVII. 3h. burch 
3ürgen Röttger in Braunfchmeig und ben auch sonst in Celle mit 
Grabbenkmälern vertretenen 3ür9en Dripp in Obernkirchen oerooll-
stänbigt murbe. gür sich stehen bie Reste eines oon Hans 2Bulf in 
Obernkirchen 1623/6 gelieferten Brunnens mit ben Reliefs oon Kin-
bern auf Seeungetümen, denen mohl erst bei einem Umbau nach-
träglich jedesmal ba» linke Drittel mit ben SBellen ausgearbeitet ist. 
— Bemerken möchte ich noch golgenbes: 1. Die schnurgraben, sich im 
rechten Winkel schreibenden Straßen sinb sicher burch bie Obrigkeit 
angelegt unb nicht etma durch bie Anbauer selbst; bezeichnenb ist auch, 
mie bie Straßen im Sübosten schlauchartig aus bas Alteneeller Dor 
zulausen, eine burchaus planoolle Anlage, bie genau so in ber Neu-
stabt Hilbesheim unb in zahlreichen Stäbten bes XIII. 3h. ivieberkehrt. 
Gine Bergrößerung ber Stabt Celle mirb auch burch ben Namen ber 
Mauernstraße angebeutet, bie ebenso, mie bie gleichnamige Straße im 
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Braunschmeiger Stadtteil Hagen 3u erkennen gibt, mit der Hinteeseite 
der Grundstücke an die Stadtmauer stieß; eine Bergrößerung der 
Stadt ist aber auch an der Nordseite festzustellen. — 2. Das Triumph-
kreua in der Stadtkirche mird S . 3 7 mohl nur infolge eines Druck-
fehlers in den Gingang des XV. — statt des XVI. 3h. — gefefet. — 
3. Gine gan3e Reihe oon Beftimmungen der in (£ene beschäftigten 
Künftler hat O. o. Boehn in der Besprechung meines Buches „Das 
Kunsthandmerk des Bildheuers in der Stadt Braunfchmeig" (Niederf. 
3ahrbuch 1937, 418 ff.) gegeben, aber die 3umeisuuÖ &es schönen Taus-
steins oon 1611 in der Stadtkirche an Hans Röttger, des tresslichen 
Grabdenkmals sür Arthur Döhler oon 1710 in der Georgskirche an 
A. D. 3enner — oou derselben Hand, mie das Geller ist ein Grab-
denkmal in der Kirche 3u (Ebstors; man mird also damit 3u rechnen 
haben, daß der Meister meiter nördlich 3u suchen ist — halte ich nicht 
sür richtig, dagegen hat o. Boehn recht, menn er jene Reliefs oom 
Geller Schloß, denen solche am Schlaffe in Gifhorn fomie am dürften-
haufe 3u Medingen fich anreihen und die Bogenauffäfee in der Schloß-
kapelle mit ihren Köpfen, nicht mehr mit dem Sal3burger greder Brun 
3ufammenbringt, sondern sie megen der Büschelsorm der Haare unter 
dem (Einfluß des Hildesheimers Hinrik Staooer entstanden sein läßt. 
Auch 3eigt die Schnitzarbeit des Hauptaltars in der Stadtkirche oon 
1613 in der Tat große Übereinstimmung mit dem Grabdenkmal für 
3fran3 Becker (f 1626) in der Braunfchmeiger Katharinenkirche, das 
ich der SÖerkstatt des Hans Röttger 3ufchreibe. — Die Besprechung der 
ein3elnen Denkmäler, die geschichtliche Ginleitung, die oollftändigen 
Ber3eichniffe aller Quellen und Druckfchriften und besonders die Ab-
bildungen oerdienen bei beiden Bänden alles Lob; heroorheben möchte 
ich namentlich die meisterhafte Behendlung der gachmerkbauten in 
Gelle. 

Braunfchmeig. 3. M e i e r . 

A l f r e d K a m p h a u f e n , Die Baudenkmäler der deutfchen Kolo-
nifation in Oftholftein (Karl Atachholfe Berlag, Neumünster i. H., 
1938). 

Der Untersuchung der einselnen Kirchen geht eine sehr gründliche 
Geschichte ber holsteinischen Kolonisierung ooraus; dann folgen die 
beiden Hauptabschnitte über die ersten 3 i e g e l b a u t e n U n d ü&e* die 
frühen geldsteinbauten dieses Gebietes sonrie ein besonderer Abfchnitt 
über „Boraussefeung und Aterden des ostholsteinischen Kirchenbaus". 
Den Schluß bildet ein Abfchnitt über die Anfänge des nordeuropäifchen 
3iegelbaus. Sehr ermünfcht ist neben dem Ortsver3eichnis ein be-
sonderes „Ber3eichnis einiger Stichmorte". — Der Bersasser oersügt 
über eine erstaunliche Kenntnis der romanischen Kirchenbauten aller 
in Betracht kommenden Länder und sucht überall in die Tiefen, auch 
der kleinften gormen 3u dringen. Man hat freilich bismeilen das Ge-
fühl, daß er hierbei 3u meit geht und bei einer Übereinstimmung in 
geringen Dingen auch einen inneren 3usammenhang sehen 3u müssen 
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glaubt. Auch Niebersachsen hat seinen Anteil an biesen Kirchenbauten, 
einmal als wichtiges Gebiet oon Anregungen, bann nder auch burch 
bie kirchlichen 3ieÖelbaUien in Berben a. A. 3ch beschränke mich in ber 
Besprechung auf biese 3Usammenhänge U n d bemerke zunächst, baß bie 
Berrichtung bes Gottesdienstes in einem notbürftigen Holzbau zu 
Oldenburg, mährenb bessen bie Gemeinde im greien stanb, unb in 
einem Zelte 3 U SBippenborf-Neumünfter genau bem Gottesbienft in 
noch erhaltenen, oon mir nachgewiesenen karolingifchen Missions-
kapellen in Helmstebt unb aus ber -Pfalz zu Oueblinburg entspricht unb 
bie ben 3me& hatte* d<*ß dös Hochamt unter bem Schuß eines Daches 
stattfanb unb bie ringsum stehende Gemeinde bzm. bie neugierigen 
Heiden bem geheimnisoollen Borgang folgen konnten. — Unter ben 
Anregungen, bie Niedersachsen ben ostholsteinschen Kirchen romanischen 
S t i l s gegeben hat, spielt bei Kamphausen sast bie erste Nolle bie burch 
bie Stiftskirche in Königslutter; aber bie Stuckkapitelle in Segeberg 
unb im Lübecker Dom (Abb. 14 unb 29) gehen nicht auf Königslutter 
zurück, fonbern auf bie 1186 wiederhergestellte Michaeliskirche in Hil-
desheim, bie freilich in ben meisten Kapitellen in ber Üat solche bes 
sogenannten Meisters oon Königslutter nachahmt, aber grnde in jenem 
einzelnen Kapitell (Baubenkmäler ber Stabt Hilbesheim, Kirchl 
Bauten £f. 28, links) nicht, mie man benn auch in Königslutter selbst be-
vbachten kann, daß neben dem genannten, vorher in Oberitalien 
tätigen, übrigens sicher deutschen Steinmeß gleichzeitig erst im (Eher 
ein Steinmeß Hiesauer Richtung, dann im Querhaus und Kreuzgang 
ein in Niedersachsen heimischer tätig gemesen ist. Aber grade die 
wichtigen Ostteile oon Königslutter haben meder in der Art der Ge-
mölbe (die Diagonalen noch in der Art der Krgptagemölbe elliptisch) 
noch in den 3ieeso*men (Einfluß auf Ostholstein gehebt. Auch das Ber-
hältnis des Braunschmeiger Doms (eigentlich der (Ehorherrenstistskirche) 
zu den Domkirchen in Lübeck und Raßeburg scheint mir oon Kamp-
hausen nicht ganz richtig erkannt zu sein. Der Braunschmeiger Dom 
geht als durchweg gewölbte Basilika zunächst wohl aus die etwas 
älteren Ostteile oon Königslutter, die frühsten gewölbten in Nord-
deutschland (gegen 1170), zurück, hat sich dann aber, wohl im Lause 
der Bauausführung selbständig gemacht und zuerst in Niebeesachsen 
für bie schmaleren Gurt- unb Schilbbögen ben Spißbogen gemählt, um 
bieselbe Scheitelhöhe zu geminnen, mie bie halbkreisförmigen breiteren 
Diagonalbögen. Hierin finb bann auch ebenso, mie bie Neuwerkskirche 
in Goslar, bie Dome in Lübeck unb Raßeburg selbständig oorgegangen. 
Abweichungen oom ursprünglichen -Plan im Laufe ber Bauausführung 
konnten leicht eintreten, aber bie Anregung zu einer burchmeg ge-
wölbten Basilika geht boch unzmeiselhast bei allen brei noch bazu 
gleichzeitigen Bauten auf Braunfchmeig unb bie Anteilnahme Hein-
richs b. L. zurück, bem als Beifpiel Königslutter oorschmebte. 3 U 

dieser Gruppe gehört nder troß aller Abweichungen auch bie Kirche in 
Segeberg. Bei beren (Erneuerung ist, wie ich glaube, nach allgemeiner 
Gewohnheit zunächst ber alte Bau noch meiter benußt unb ber Neubau 
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im Westen vorgenommen, schließlich nder megen Gelbmangels bie alte 
Wand im Osten aus geldsteinen beibehalten und sind Nebenapsiben 
nicht ausgeführt morben. Aber ber Obergaben bemeist, baß bie Kirche 
stets aus Ginmölbung gerechnet hat. Segeberg unb Neumünster merben 
vom Bersasser gewöhnlich als Klosterkirchen beaeichnet, sie maren aber 
(Xhorherrenstistskirchen, unb erst beshalb oersteht man, baß bie erste 
bie später eingegangene Marktkirche als -Psarrkirche eesefete. — Sehr 
michtig sinb bie Ausführungen über bie Anfänge bes norbeuropäischen 
3iegelbaus, sür bie Berben bie niebeesächsischen Beispiele barbietet. 
Bor allem überzeugt bas Grgebnis, baß man nicht oon einem ein3elnen 
Ausgangspunkt sprechen bars, sür ben N. Haupt Ostholstein, andere 
gorscher Oberitalien ober Hollanb erklärten, sondern nahe3u gleich-
3eitig unb selbstänbig in vielen Ländern bie Bermenbung bes 3ie9el* 
erst als Notbehelf, bann als Ausgang eines gan3 neuen, künstlerisch 
hochbebeutsamen Baugebankens ersolgt ist, selbstverstänblich vor allem 
ba, mo ber seste Stein fehlte unb oon ausmärts be3ogen merben mußte. 
3nbessen betont ber Bersasser boch, baß 3 .B. ber Durm bes Berbener 
Doms (gegen 1200) unb Gin3elheiten in ber -Prämonstratenser Kloster-
kirche 3u 3erichom trofe bes beutschen Gesamteinbrucks aus ober-
italienische Borbilber 3urückgehen. — Die Bemeissührung bes Buches 
ist außerorbentlich eingehenb, aber bie gülle ber Beobachtungen so 
groß, baß man alles an Ort unb Stelle betrachten müßte; nder wenn 
man auch nicht mit allem (Ein3elnen einverstanden ist, hat man boch 
ben Ginbruck, baß hier ein außerorbentlich mertooller Beitrag sür bie 
mittelalterliche Baukunst Deutschlands oorliegt. 

Braunschmeig. -P. 3. M e i e r . 

g e r b i n a n b S t u t t m a n n , Der Neliquienschafe ber Golbenen 
Dasel ber St . Michaeliskirche in Lüneburg. Berlin (Berlag sür 
Kunstmissenschast) o. 3. [1937] 4°, 144 S . 81 Das. 30.— NM. 

3m 1418 geweihten Neubau ber Michaeliskirche 3u Lüneburg ent-
stanb für ihren reichen Schafe an Altargerät, -Prunkhenbfchriften unb 
Neliquiaren ein äußerst prunkooller Nahmen. S i e murben im Schrein 
bes Hochaltars unter prächtigem Maßwerk in gächern 3ur Schau ge-
stellt, bie bas größte Kleinob bes Schafees, ein golbenes Antepenbium, 
umkrän3ten. Die Mehrsahl bieser Kostbarkeiten, soweit sie aus (Ebel-
metall waren, ist im 17.3ahrhuubert Dieben 3um Opfer gefallen; Un* 
oerstanb ber Klosteroermaltung hat 1792 von bem Nesttestande aues 
Silber unb Golb 3um Ginschmel3en verkaust. 

Die „Golbene Dasel" selbst ist oollstänbig verloren, vom Übrigen 
nur etwa die Halste 3. D. verstümmelt erhalten geblieben unb 3mar 
3umeist im Landesmuseum in Hannover 3usammen mit ben schönen 
geschnifeten unb gemalten glügeln bes Altars. Der Schrein selbst ist 
3erstort. Nun haben jeboch glückliche Umstände ein stattliches Material 
alter Beschreibungen unb Abbilbungen bewahrt, oor allem — in einer 
3uverlässigen Kopie bes 19.3ahrhunderts — ein ge3eichnetes Schafe-
Inventar, bas balb nach 1432 entstanden ist; sobann Kupferstiche, 

TOedcrsächs. Jahrbuch 1938 18 
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Berichte unb Gerichtsakten zu bem Sensationsprozeß nach ber Be-
raubung oon 1698; enblich zahlreiche sehr sorgfältige 3eichnungcn unb 
Notizen, bie ber Lüneburger Professor L. A. Gebherbi größtenteils 
balb nach 1760 gemacht het. Dies gesamte Material gibt St . in oor-
Züglichen Lichtbrucken heraus unb zeiÖt in ausführlichen Beschreibungen 
unb Listen, mie fehr e s bie Beurteilung ber erheltenen unb ber 1792 
oerlorenen Teile bes Schates förbert. Unter ben elfteren seien, ba ber 
Buchtitel sie nicht oermuten laßt, bie brei eingehenb behandelten Bilber* 
henbschristen bes 11.3ahrhuuberts heroorgehoben. Auch oon ben oor 
1700 verschwundenen Beständen läßt sich jeßt wenigstens eine allge-
meine Borstellung gewinnen. Manches Neue ergibt sich zu bem -Problem 
bes Kunstkreises Heinrichs bes Löwen, unb ber ganze Schaß erweist 
sich als ein bebeutsames Gegenstück zum „Atelfenfchaß". SBie ber be-
rühmte —: bekanntlich bank tatkräftiger Maßnahmen ber -Preußischen 
Regierung jetzt in seinem Hauptteil sür bie Berliner Museen er-
worbene — Braunschweiger Domschaß ist auch ber Lüneburger Bestaub 
in Kern unb SÖachstum mit bem Aklfenheuse oerbunben. -wahrscheinlich 
gilt bas auch sür sein bebeutenbstes Stück, bie „Golbene Tafel". 

3ch habe 1924 bie Tafel auf Grunb ber Arbeitshgpothese zu rekon-
struieren versucht, baß bie Abbilbungen um 1700 im Wesentlichen einer 
Komposition bes 12.3ahrhunberts entsprächen. S t . hat jeßt meine Bor-
ausseßung wiberlegt unb ist in ber Unterscheibung mehrerer 3ustände 
ein gutes Stück meiter gekommen. 3m<** teile i<$ Robert Schmibts 
3meifel an ber Annahme, bie bas Mittelfelb umgebenden Goibflächen 
seien anfänglich glatt, ohne Reliefverzierung, gewefen; aber im Grunb-
gebanken stimme ich S t . s golgerungen bei: wahrscheinlich ist jener 
Mittelteil, ber ben thronenden Christus inmitten ber Apostel zeiÖ*, 
ursprünglich ein Retabel sür ben 1179 unter Mitmirkung Heinrichs 
bes Lömen gestifteten Apoftelaltar ber alten Michaeliskirche auf bem 
Kalkberge gewesen; balb banach ist bas Golbrelief, vermutlich zu* 
Bermenbung a l s Antepenbium, erweitert warben unb später in bieser 
gorm in ben gotischen Schrein bes Hauptaltars im Neubau am guße 
bes Berges übernommen morben, mo ber Bilberschmuck noch oor ber 
Reformationszeit mehrmals Beränberungen erfahren hat. 

Braunfchmeig. g i n k. 

He lmut R e i n e c k e , Lüneburger Buchmalereien um 1400 unb ber 
Maler ber Golbenen Tafel. Bonn (Lubm. Röhrfcheib) 1937. 123 S. 
Brosch. R M 3,50. 

D e r f e l b e , Der Meister ber Golbenen Tafel. Bonn (Lubm. Röhr-
scheib) 1937. 24 S . 54 Tafeln. Brofch. 3,50, geb. 5,25 RM. 

Diese beiben kurz nacheinander eeschienenen Beröffentlichungen 
sinb troß ihrer verfchiebenen Titel eine Ginheit, benn sie oerhalten sich 
Zu einander mie Text- unb Taselbanb, mobei ber Titel bes Taselbanbes 
verrät, baß bem Bersasser (mehr a ls es nach bem Titel bes Textbanbe* 
scheint) bas Kernproblem ber niebersächsischen Malerei bes 1. Biertels 
bes 15.3ahrhunderts am Herzen lag, bie grage nach ben Malereien 
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ber Golbenen Dafel, bem ehemaligen Hochaltar bes St . Michaelis-
klOsters zu Lüneburg. N. geht bei feinen Betrachtungen oon ben brei 
schönen bekannten Hanbschristen in Lüneburg aus, bem Missale, bas 
nach seinen überzeugenden Darlegungen nun nach seinem Stifter Gerb 
Weoelkooen mit Recht besten Namen tragen muß, bem Sachsen* unb 
bem Schmabenspiegel unb kommt nach eingehender Analyse zu bem 
Ergebnis, baß ber Miniaturist bes WeoeIkooen*MiffaIe unb bes Sach-
senspiegels (sür ben Schmabenspiegel nimmt er eine andere Hanb an) 
ibentisch ist mit bem Hauptmeister ber Golbenen Dafel. Der nähere 
Bergleich ber Miniaturen mit ben bem Hauptmeister zugewiesenen 
Malereien aber bringt mesentliche Stilunteeschiebe zutage, bie, mie ich 
glaube, eine Sbentisizierung ber beiben Meister nicht möglich erscheinen 
läßt. Den babei austretenben Schmierigkeiten, über bie sich ber Bers. 
burchaus klar ist, sucht er burch bie Annahme einer birekten sran-
zösischen Schulung zu begegnen, bie später, als bem Meister ber Aus-
trag sür bie Golbene Dasei erteilt murbe, burch eine zu biesem 3me& 
ausgeführte Stubienreise zu Konrab oon Soest sozusagen paralysiert 
murbe. Schon bas zeitliche Berhältnis ber Werke Konrabs zur Gol-
benen Dasel, bereu Entstehung N. im Anschluß an bie neuere Literatur 
um 1418 auuimmt, hätte Bebeukeu mach merben lassen müssen, bie 
auch burch bie Annahme eines oon -P. 3. Meier rekonstruierten Altar-
merks Konrabs als mesentliche Einslufequelle nicht zerstreut merben 
können, zumal N. selbst betont, baß bie Lüneburger Miniaturen, „in 
keinem einzigen -Punkt unmittelbare Beziehungen zu Konrab ober 
seiner Nachfolge" aufzumessen haben. Sollte sich ein Künstler vom 
Nange eines Meisters ber Golbenen Dasei, selbst menn er Miniaturist 
gemesen märe, oor einer neuen, menn auch andersartigen Ausgabe mit 
einem Male s o untreu merben können, baß oon seiner ursprünglichen 
Ausbrucksmeise gar nichts mehr übrig bleibt? Dies märe zu mindest 
eine so ungemöhnliche Erscheinung, baß man sie nicht zum Kernpunkt 
einer Hypothese machen bars. Der ganze gragenkompler. aber ver-
einsacht sich mesentlich, menn man bei ber Drennung ber beiben Meister 
bleibt, unb bas Konrabsche im St i l bes Meisters ber Golbenen Dasel 
sinbet seine Erklärung, menn man für ben Maler bes linken Außen* 
flügels, ber bei N. fehr fchlecht megkommt, ber aber im S inne bes 
15.3ahrhunderts ber fortfchrittlichste ber Maler ber Golbenen Dasei ist, 
einen Aufenthalt in ber Werkstatt Konrabs annimmt unb sich bie Kon-
rabschen Elemente burch ihn oermittelt benkt. E s spielt babei eine 
wesentliche Rolle, baß ber Meister ber Golbenen Dafel, als er bie Lüne* 
burger Malereien ausführte, bereits ein alter Mann war (fein St i l 
zeigt bies bei aller Qualität beutlich), ber zwar vielleicht an 3ahreu 
nicht fehr viel älter war alsKonrob oon Soest, generationsgeschichtlich aber 
älter zu nennen ist. Die rein äußerliche Aufnahme Konrabscher Ele-
mente unb bas Beharren in einer Anfchauungsweife, bie einer älteren 
Generation entfpricht, fcheint mir bies zu beweifen. 

Es wäre im einzelnen bazu noch manches zu fagen, woburch nder 
ber Rahmen einer Besprechung an biefer Stel le gesprengt würbe. 

18* 
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Mit Recht hält R. an der stilistischen Herkunft bes Meisters aus 
bem Westen fest mobei mir bie Möglichkeit, daß e s sich um einen 
Kölner (als Stilbegriff) hendelt, ber nach Lüneburg oerfchlagen Tourbe, 
mahrfcheinlicher ift, als baß man es mit einem Lüneburger 3u tun 
hätte, ber auf feinen Wanderungen in Köln gelernt het. Die oor 
einigen Sohren im Wallraf-Richarß Museum oersuchte Konstruktion 
eines „Meisters ber Golbenen Tafel" mar sehr aufschlußreich. 

3um Schluß prüst R. noch bie Wirkung Oes Meisters aus bie 
3eitgenössische Malerei unb kommt 3u bem (Ergebnis, baß sein Wirken 
keinen großen Nachhall hinterlassen hat. Neu eingeführt mirb bas 
3meifellos aus bem gleichen Kreis stammende Reliquienkästchen aus 
St . 3ohann in Lüneburg (jeßt dort im Museum), mährend die beiden 
Pro3essionsfahnen in Lüne m. (E. nichts mit der Werkstatt der Goldenen 
Tafel 3u tun haben. (Ebenso menig kann ich mich entschließen, in der 
oom Roseliushaus in Bremen ermorbenen Madonna ein Werk des 
Meisters der Goldenen Tasel 3u sehen, mogegen das ebendort besind-
liche Bildchen mit der Sybille oon Tibur oor Kaiser Augustus in 
diesen 3**sammenhang gehört, menn es auch in seinem jeßigen 3usiand 
nicht einwandfrei beurteilt werden kann. 

Wenn der Res. in dem wesentlichen -Punkte den (Ergebnissen der 
Unteesuchunöen R.s auch nicht folgen kann, so bedeutet dies Ja nicht, 
daß seine Meinung richtig ist. Daß die Arheit R.s aber nach einer 
grundsäßlichen Stellungnahme oerlangt, beweist ihren Wert. Die 
Probleme sind mit erfreulicher ftrifche angepackt und auf folider Grund-
lage durchdacht. Bielleicht hat der Berfaffer nur in dem Beftreben 
der Darftellung „eines Stückes Kunstgeschichte der Stadt Lüneburg" 
die lokale Bedeutung ber Stadt gegenüber der Gesamtentwicfclung 
etwas übeeschäßt. 

Sehr 3u begrüßen ist der Tafelband, der eine wirkliche Lücke der 
Literatur auf das glücklichste ausfüllt. 

Hannover. 8. S t u t t m a n n . 

U d o o. A l o e n s l e b e n , Die braunfchweigifchen Schlösser der Ba-
ro(&3eit und ihr Baumeister Hermann Korb. Berlin (Deutscher 
Kunswerlag) 1937. 122 S., 31 + 47 Abb. 8° Br. 6,— RM. 

Das Kernstück der Unteesuchungen o. A.s bildet die Baugeschichte 
des Schlosses Hundisburg (Kr. Neuhaldensleben), das unter Benußung 
einer durch Renaissancebauten erweiterten mittelalterlichen Burg als 
großartiger Neubau oon einheitlicher Wirkung innerhelb einer weiten 
architektonischen Gartenanlage in den 3ahren 1694^-1702 entstanden ist. 
(Es ist dem Berf. gelungen, aus dem fpärlichen Urkunden- und Plan-
material den ursprünglichen Zustand festzulegen. Der holländifche 
Maler Anco Wigboldus het nach o. A.s Anweifung eine An3ahl oon 
Anfichten und Bogelschaubildern rekonstruiert, die eine gan3 aus-
ge3eichnete Borstellung oon dem Bau und seiner Bedeutung vermitteln. 
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Der Name des Baumeisters ist nicht be3eugt. Aber die örtliche 
Überlieferung schreibt den Gntmurs gemeinsamer Arbeit des Bauherrn, 
des preußischen Geheimrats 3- gr- o- Aloensleben, und seines greundes, 
des Hersogs Anton Ulrich oon Braunschmeig 3u. Diese Nachricht be-
stätigt eine 3uerst oon Gurlitt ausgesprochene Bermutung, die den 
Architekten oon Hunbisburg in Anton Ulrichs Baumeister Hermann 
Korb erkennen mill. Denn ber bausreubige Braunschmeiger Herzog hat 
3u seinem Hosarchitekten in einem Berhältnis gestanden, das dem Bau-
herrn eine tätige und auch in künstlerischen Gin3elsragen entscheidende 
Anteilnahme an der Ausführung großer Baupläne ermöglichte. 

S o fucht o. A. oon Hundisburg aus einen Überblick über das Ge-
samtwerk Hermann Korbs 3u gewinnen und dabei defsen Nolle in der 
Arbeitsgemeinschaft 3u bestimmen, die ihn in seinen Anfängen, beim 
Bau oon Sal3dahlum, mit Anton Ulrich eng oerbindet. (Es ist ein oer-
mickelter Sachoerhalt; eine endgültige Klärung mird oft nicht 3u 
erreichen fein. Gs fcheint mir allerdings, daß gerade in Hundisburg 
des Herzogs peesönlicher einsafe nicht übertrieben merden darf. Die 
Schenkungen für den Bau, in denen o. A. einen Beweis der fchranken-
lofen Opferbereitfchaft Anton Ulrichs für die Berwirklichung eines 
Bauideals fieht, find wohl doch nur als Belohnung diplomatifcher Ber-
dienste des Besifeers oon Hundisburg an3ufehen. Denn die Anweifungen 
dafür sind (S . 112, Anw. 14) oon Anton Ulrich nur in seiner eigenschaft 
als Mitregent feines Bruders Rudolf August mit diefem sufarnrnen 
gegeben. Und eine oerfchmenderische greigebigkeit sür ein fremdes 
Bauprojekt stimmt nicht 3u dem Bilde, das wir oon Anton Ulrich bei 
feinen eigenen Bauten gewinnen, e s seigt ihn ftets als einen fparsamen 
Rechner, auch da, wo, wie in Sal3dahlum, großer Sßrunk entfaltet 
werden follte. e i n 3meifel iu diesem Punkte tut den allgemeinen gest-
ftellungen des Berf.s so wenig wesentlichen Abbruch wie verschiedene 
kleine Bersehen, oon denen einige hier berichtigt seien: „Serenissimi 
neue Galerie" (S . 25 unten) ist ein Sal3dahlumer Anbau von 
Anton Ulrichs Großneffen Karl I. — 1693 ist nicht das 3ahr der Bol-
lendung, sondern der Grundsteinlegung von Schloß Brüggen. — Bild 39 
3eigt nicht das Haus Reichsstraße 1 in SBolsenbüttel, sondern das 
heutige „Kloster 3ur ehre Gottes". 

Sehr dankenswert ist das aus einer gülle oon einzelbeobachtungen 
gewonnene Bild oon Korbs kunstgeschichtlicher Stellung. Bers. hat das 
Material für seine Schlüsse wesentlich erweitern können 3 . B. durch 
die Behandlung kleinerer, meist längst wieder verschwundener Bauten 
sür den Braunschweiger Hos. Sßie Korb in seiner Berbindung mit 
Anton Ulrich allmählich die greiheit künstlerischer Gestaltung erringt 
und in seiner Spät3eit nach des Herzogs Tode bestätigt, ist ebenso 
überzeugend geschildert wie der Gegensafe swischen Korb, dem Autodi-
dahten und Manne der ^ßraEis, und dem gelehrten, gleich ihm am 
Sßolsenbütteler Hose tätigen Architekturtheoretiker ehr. Leonhard 
Sturm. Sehr glücklich formuliert ift die aus forgfältiger Abwägung 
ber Besiehungen Korbs 3ur italienifchen, fransöfischen und nieder-
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ländischen Baukunst gewonnene (Erkenntnis seiner Bermurzelung im 
heimischen gach werkbau: 

„Obwohl Sturm, in einem sicheren Gefühl dafür, daß Kunst und 
Leben eines Bolkes ties oerbunden sind, sich leidenschaftlich bemühte, 
eine deutfche gorm zu finden und das Nationale zu betonen, ift er 
doch der eigentliche Bahnbrecher franzöfifcher Ginflüffe geworden. Gr 
erkannte nicht, daß Korb, wie nur wenige Baumeister feiner Gene-
ration, den Grund 3u einer im Geist und den Boraussefeungen einer 
deutschen Landschaft murmelnden Bauweife legte, die für lange Zeit* 
räume oorbildlich 3u bleiben oermochte." 

Braunfchweig. g i n k. 

Götz o. S e l l e , Die Georg-August-Unioersität 3u Göttingen 1737— 
1937. Göttingen (Banbenhoe& & Nuprecht) 1937. 398 Seiten. 
Geb. 4,80 NM. 

Unter dem reichen und durchmeg mertoollen Schrifttum, das der 
hannooerfchen Landesunioerfität 3u ihrer 3meihendertjahrfeier im 
Sommer 1937 gefchenkt murde, oerdient die Geschichte der Georg-
Auguft-Unioerfität aus der geder oon Götz o. Selle mit an erster 
Stelle genannt 3u merden. Das Buch, dem der altangesehene Unioer-
sttätsoerlag Bandenhoeck & Ruprecht eine angemessene Ausstattung 
mitgab, ist meit mehr gemorden als eine 3ubiläumöschrift. Gs bietet 
eine auf langjährigen Borarbeiten beruhende, streng wiffenfchaftliche 
und doch gut lesbare Darstellung des SBerdegangs der hohen Schule in 
den ersten beiden 3ahrhnnderieu ihres Bestehens oder doch wenigstens 
bis 3um Weltkrieg, da der Berfasser in begreiflicher 3nrü<khalinnQ die 
Nachkriegsjahre nur in einer kur3en Schlußbetrachtung behandelt hat. 
3meifellos mit innerer Berechtigung; denn niemand kann stch der Über-
3eugung oerfchließen, baß unfere Hochschulen sich gegenmärtig inner-
lich unb äußerlich in einem Umbruch befinden, ber an ihre Grunbsesten 
rührt unb in seinen Ausmirkungen einstweilen noch nicht absehbar ist. 
Um so eher aber war unb ist es möglich, ihren Aterbegang bis 1914 als 
abgeschlossene historische Gntmi<klung 3u betrachten unb bar3ustellen. 
Diese Aufgabe ift bem oerbienftoollen Bearbeiter ber Unioerfitäts-
matrikel, Gofe oon Selle, im gan3en mohl geglü&t. 3n fünf großen Ab-
fchnitten (Borfpiel 1 ; Aufbau 1734—1770; Hohe 1770-1813; Hoffnung 

1 Der Kenner ber p o l i t i s c h e n Lanbesgefchichte wirb hier 
mancherlei störende Unebenheiten in ber Darstellung ber Borgeschichte 
ber Universität bebauern; nicht 1697, sondern 1692 wurbe bie hannooer-
sche Kurwürbe eingeführt, bei ber sich Georg Lubwig keineswegs nur 
mit „Unterstüßung Karls XII. von Schweben" (S .6 ) behauptete. Die 
aus S . 7 angeführte Äußerung Lubolf Hugos über bie englifche Suk-
3ession ist, wie fchon bie Anrebe „Gw. Hoheit" erkennen läßt, an 
Georg I. nicht a ls König, sondern als Kursürst gerichtet (ogl. Grnst 
o. Meier, Hannoversche Berfaffuims- unb Berwaltungsgefchichte I, 
146 f.); 1714 war Hugo längst tot. C?s stimmt auch nicht, baß Georg IL 
noch mehr als sein Bater an seinem Stamrnlanbe gehangen unb sich 
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unb (Enttäuschung 1814—1850; (Entfaltung nach 1840) führt er uns burch 
bie Geschichte ber Georgia Augufta. Was ber Berfasser, ossenbar in 
bewußter Beschränkung, bietet, ist in erster Linie Gelehrtengeschichte; 
bie Lebensläuse unb bie akabemische Wirksamkeit ber -Professoren, 
benen ber Bersasser mit seinem Berstänbnis ihre Stel lung in ber 
Geistesgeschichte ber 3eit anzumeisen versteht, sinb ber eigentliche Kern 
seines Buches, bie (Einrichtungen ber Universität, bas Leben ber Stu* 
beuten, bie politischen Schicksale ber Universität treten bemgegenüber 
vielleicht etmas mehr zurück als manchem alten Göttinger lieb sein 
mirb, zumal aus biese Weise bem heutigen unb vielleicht noch mehr bem 
künstigen Leser hin unb mieber ber nicht berechtigte unb gemiß auch 
nicht beabsichtigte (Einbruck ermeckt Tverben könnte, a ls sei biese Hoch-
schule immer „eine stille Snsel ber seligen Wissenschast" gemesen (Seite 
232). Nur mit sehr knappen Strichen, aber mit unverkennbarer Liebe 
unb gelegentlich auch mit behaglichem Humor ist bas „Milieu" ber 
Georgia Augusta, bas Göttinger Lokalkolorit gegeben. S o entspricht 
Sei les Darstellung bem nüchternen unb jebem Überschmang abholben 
niebersächsischen (Eharakter unserer Lanbesuniversität, von ber einer 
ihrer Größten (Gauß) einmal rührnenb hervorgehoben hat, baß hier 
niemals bie -Phrase geherrscht habe. 

Hannover. G e o r g S c h n a t h . 

G e s c h i c h t e b e r G ö t t i n g e r U n i v e r s i t ä t s b i b l i o t h e k . 
Bersaßt von Göttinger Bibliothekaren. Herausgegeben von Karl 
3ulius H a r t m a n n unb Hans g ü c h s e l . Mit 17 Lichtbruck-
tafeln. Göttingen (Banbenhoeck unb Ruprecht) 1937. 331 Seiten. 
Br. 15.—; Lm. 17.— RM. 

3ur 3meihendertjahrfeier ber Göttinger Universität ist uns enblich 
bie Geschichte ihres berühmtesten unb michtigsten wissenschaftlichen 3n-
ftituts beschert worben. Den Wunsch, bie (Entwicklung bieser lange Zeit 
einzigartigen Bibliothek näher kennen zu lernen, hat nicht nur ber 
gachrnann, er geht burch meite Kreise. Denn mer auch immer sich zu 
ben echten Söhnen ber Georgia Augusta zählt, ber fühlt fich ihrer 
Bibliothek verpflichtet unb wirb gern von ihrem Werbegang ver-
nehmen, nicht zuleßt ber gorfcher im Bereich ber nieberfächstschen 
Landesgeschichte, ber ja im besondern ber Hilse ihrer reichen Schätze 
nicht entraten kann. Schon aus solchem Grunde mirb eine eingehende 
Anzeige in biesem 3ahrbuch gerechtfertigt erscheinen. 

(Es hanbelt sich um ein Gemeinschaftsmerk Göttinger Bibliothekare, 
sauber aus ben Akten unb Hanbfchriften ber Anstalt selbst gearbeitet 
unter Heranziehung bes Archivs bes Universitäts-Kuratoriums unb 
ausmärtigen Quellenstosses somie eines umfänglichen Schrifttums. 

noch meniger als er in bie Rolle bes englifchen Königs gefunden habe 
(S. 9). Nicht vier, fonbern sechsmal besuchte Georg L a ls englischer 
König Hannooer. (Eigentümlich berührt übrigens in biesem Abschnitt 
bie altertümelnbe Schreibmeise, neben „(Eollegen" unb „(Eoneentration", 
„(Ehursüestin" unb selbst „Unterthanen". 
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Bausteine für (Einzelheiten lieferten auch einige Hefte ber „Borarbeiten 
3ur Geschichte ber Göttinger Universität.. oom Unioersitätsbunb seit 
i924 herausgegeben, ber auch bies Mal bie Drucklegung groß3ügig 
unterstützte. Mit ben im Bormort besonders vermerkten 3mei Hanb-
exemplaren mit erschöpfenden Belegen aller henbschriftlichen unb ge-
bruckten Duellen, bie im Buch 3. T. nur angebeutet murben, lassen si3) 
weiter reichenbe SBünsche ber Forschung sicher genügend erfüllen. S o 
konnte ein recht anstehendes unb einprägsames Bilb ber (Entwicklung 
geliefert werben, mag es auch in allen Teilen nicht gan3 ebenmäßig 
unb gleichwertig sein, wie nun einmal einer Gemeinschaftsarbeit immer 
gemisse Nachteile gegenüber bem einheitlichen Guß ber (Ein3elfchöpfung 
anhaften. 

2Bir können jetzt im Überblick bie oerfchiebenen Stufen bes Sterbens 
unb SÖachsens feststellen. D a s Atefen bieser Bibliothek in ihrer ersten 
$eriobe hängt burchaus mit ber (Eigenart ber neuen Unioersttät 3u s 

sammen, mie sie Gerlach Abolf oon Münchheufen beiben aufgeprägt hat. 
Keine Stätte stiller Gelehrsamkeit unb meltabgemanbter Forschung 
sollte hier entstehen, sonberu bas -ffiirken in bie Atelt unb für bie Be-
bürfnisse bes Lebens a ls höchstes 3iel gelten — ber jungen Hochschule 
somohl mie ihrer Bibliothek. Denn biese sollte oornehmlich jener unb 
ihrer wissenschaftlichen Arbeit bienen, solche anregen unb befruchten 
burch ben wachsenden Reichtum ihrer Schöße unb beren freiesten Ge-
brauch, auch burch ihre Berbinbung mit ber Gesellscheft ber -Bissen-
schasten unb ben „Gelehrten An3eigen". Gebanken aus Leibni3' Lebens-
unb SBissenschestsauffassung scheinen hier nach3umirken, menn auch 
nur mittelbar. S i e sinb aber heute mohl kaum schon so nachmeisbar, 
mie es bie Darlegung im Ansangskapitel oersucht. 2Bas mit (Eiser unb 
(Ersolg aufgenommen unb verwirklicht wurbe, bas ist bie oon Leibni3 
hervorgehobene Bebeutung ber großen wissenschaftlichen Gebrauchs-
bibliothek. S i e wurbe gan3 bewußt geschaffen unb hat Göttingens 
Ruhm oerbreitet unb erhalten bis auf unfere Tage. Befonders glück-
liche Umstänbe sinb hier 3usammengetrossen, im -persönlichen unb im 
Sachlichen: Münchhausen a ls sielbewußter Staats* unb Berwaltungs-
mann unb als „Illustrissimus Maecenas", mit ihm, nachbem Geßner 
in ben ersten 3ahe3ehuten erfolgreich tätig mar, (Ehriftian Gottlieb 
Hegne als Organifator unb Gelehrter oon großen Fähigkeiten, ghre 
Amtsauffafsung unb einmütige 3usammenarbeit kennseichnet bie Bries-
stelle: „Die Sorge oor bie Bibliotheque begleitet S i e wie mich wie 
unser Schatten". Die so wirksam betreute Anstalt gelangt bann in 
rascher unb planooller Mehrung ihrer Bestände 3u höchster Blüte und 
3u europäischem Ansehen. „Göttingen oerbankt ber Bibliothek alles", 
schreibt Sßilhelm oon Humbolbt an Btelcker, unb Goethe fühlt sich „wie 
in ber Gegenwart eines großen Kapitals, bas geräuschlos unberechen-
dere 3insen spendet". Hegnes leßte Amtsjahre sinb verdüstert worben 
burch bie traurigen 3eitwmsiände seit 1807. gn mannhafter Haltung ist 
er ihnen begegnet, ooll Berachtung für bie Gallomanie feiler Geifter. 
Gegen kleinliche Umtriebe unb Dienfterfchmerungen seitens gewisser 
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Regierungsstellen bes mestphälischen Parvenukönigtums meiß er sich 
3u mehren, legt in einbrucksvoller Denkschrift unb in ausführlichem 
Generalbericht Wesen unb Ausgabe ber wissenschaftlichen Bibliothek 
unb ihrer Bermaltung bar. Aber ber Niebergang seßt ein troß mert-
vollen 3umachfes aus ben einstigen Universitätsbibliotheken Helm* 
stebt unb Rinteln, aus Watenbüttel unb aus ben ausgehobenen Stiftern 
unb Klöstern, greilich nur eine vorübergehende Bereicherung, benn 
schon nach menigen 3ahren mußten große -teile 3urückgegeben merben! 
Nach ben Freiheitskriegen geht bie alte Bormachtstellung vollende 
verloren. Noch mirkt ihr Borbilb, aber balb schon tritt bie Königliche 
Bibliothek in Berlin in ber Rangorbnung an bie Spiße mie in Süb-
beutschlanb München unb Wien führen. Tüchtige unb verbienstvolle 
Männer suchen mohl bas alte Ansehen 3u erhalten, aber bie Teilung ber 
Berantmortung unb bie Übertragung ber Leitung an ein Kollegium 
unb eine übergeorbnete Kommission üben sehr balb auch hier eine 
lähmenbe unb verberbliche Wirkung aus. (Erst im 3meiten Kaiserreich 
beginnt sich bie (Entwicklungslinie mieber 3u heben. Unter Wilmanns, 
D3iaßko unb -Pietschmann strebt man mieberum ber großen Bergangen-
heit in Haltung unb Leistung nahe3ukommen, someit bie veränberten 
Berhältnisse in ber Wissenschast unb ihrer Pflege e s ermöglichen. 
Pietschmann, Gelehrter van Rang unb Ruf, vermag nach einmal, ben 
alten Ruhm 3u erneuern unb in Hevneschem Geist ben universalen 
Aufbau mieber 3u pflegen. Da bringt auch hier ber Weltkrieg ben 
Stillftanb, Die (Entmicklung in ber Nachkriegs3eit ift nicht mehr 3ur 
Darstellung gelangt — aus verftänblicher Zurückhaltung, menngleich bas 
in hartem unb aft entmutigenbem Ringen begonnene Wieberaufbau-
merk mohl schon jeßt, Tvenigstens im Überblick, hätte aufgeseigt merben 
bürfen, benn auch folche Leistung braucht sich nicht 3u verbergen. 

3n ben (Entmicklung&bericht eingeslochten ist bie Schilberung ber 
an ber staatlichen Aufsicht beteiligten Persönlichkeiten mie auch ber-
jenigen, bie neben ben Leitern ber Bibliothek ihres Amtes walteten. 
Wir empfangen bas Bilb bes einsigen Münchhaufen in reisvoller Ab-
runbung, vor allem aus bem privaten Brief wechfel mit Heyne. (Er 
offenbart bie meite unb vornehme Auffassung seiner Stel lung als 
Kurator, bie unermübliche, bis in (Einselheiten gehende gürsorge um 
ben Ausbau ber Bestäube, bie sich immer mieber in ber großsügigen 
Bewilligung ber notwendigen Mittel bewies, ebenso in ber weit-
gehenben Ausnußung amtlicher Besiehungen 3um 3mecke ber Bücher-
befchaffung u. a. m. Manchmal beabsichtigt er, Streichungen in ber De-
siberatenliste vor3unehmen, 3uleßt aber „gewinnt boch allemal bie 3ä*t-
lichkeit für bie schöne Tochter bie Überhanb, unb bann geschieht alles 
mit bestem Her3en". Auch bie Nachfolger haben Berstänbnis unb Wohl-
wollen geseigt, aber boch M. nie erreicht. Neben ben Leitern lernen 
wir in ben verschobenen Abschnitten eine Reihe ihrer Mitarbeiter 
kennen. S o manche, heute 3mar im gachkreise bem Namen nach be* 
kannt, erhalten hier noch einmal ein bescheibenes, boch wohlverbientes 
Denkmal ihrer meist verkannten unb oft übersehenen Tätigkeit a ls 
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Hüter unb Heger kostbarer Bezirke. 3ur Ergänzung ber Angaben über 
bie Brüber Grimm märe jetzt bie im Bb. 14 bieses 3ahrbuches 
(S . 233—287) erschienene Abhanblung oon Wilhelm Schoos nachzu-
tragen. Neben ben Bibliothekaren mirb ber außerorbentlichen Hilfs-
arbeiter unb Kräfte bes einfachen Dienstes gebucht, ber ben Gehilfen-
bienst ©ersehenden -Pebellen mie ber mit ber Buchbinderei beauftragten 
Meister bis hin zu ben Nachtmachen, beren Befolbung fchließlich megen 
allzu starken Schlafbebürfniffes ber Amtsinhaber eingespart merben 
konnte. 

Außer in bie -Personalverhältnisse, bei benen bas zahlenmäßige 
Mißoerhältnis zmifchen wissenschaftlichem unb anberem gterfonal bei-
spielhaft ist, erhelten mir bann noch manchen millkommenen Ginblick 
in bie großen unb in bie kleinen Nöte einer Bibliothek: in ben immer-
mährenden Kampf um zureichende Haushaltsmittel, in bie ununter-
brochene Erneuerung ber Kataloge unb andere mit ihnen zusammen* 
hängende fragen. Wir oernehmen bie fchon früh fich erhebende Klage 
über Raumnöte unb erfahren oon ben mehr ober minder unzuläng-
lichen Abhilfen, bis bann enblich boch ein Neubau kommt, ber aber 
eigentlich biefe Bezeichnung garnicht verbient, meil er nur ein Anbau 
ist unb keine ganze Löfung bes Problems barftellt. Exernpla docent et 
— terreant! Unverständlich erfcheint es uns heute, baß man noch 1855 
bas gehlen eines Lefefaals als Borzug anfcch unb zehn 3ahee fpäter 
erst ein Deil ber Bibliothekskommiffion bie Notmenbigkeit anerkannte 
— bezeichnenb im übrigen für ben erst langfam fich anbahnenben 
Wanbel im Wesen ber Bibliothek unb ihrer Beanfpruchung burch bie 
Allgemeinheit. Was mir fönst noch hier unb ba an Einzelheiten über 
bie Berteilung unb Bemältigung ber laufenden Geschäfte, über bas Ber-
hältnis zum Buchhandel, über Einbanbfragen u. ä. kennen lernen, geht 
mehr ben Fachmann an. Schon meitere Anteilnahme ermecken bie An-
gaben über bie Bermehrung ber Bestände unb ihre Benutzung. Gerabe 
bie hier mitgeteilten 3ahleu ermeifen klar unb stets oon neuem bie 
Stärke unb bas Anfehen ber Göttinger Bibliothek. Beibes ist heute 
nur noch in, allerbings fehr bebeutenben, Deilgebieten zu halten. Gleich-
mohl mar man immer unb mit allen Kräften bemüht, bie meltmeite 
Aufgabe zu meistern, bie 3dee ber universitas literarum trotz aller 
Hemmungen auch in ber Beschaffung ausländifchen Schrifttums ber 
Bermirklichung wenigstens anzunähern. Die Schlußworte ber ber-
zeitigen Leitung geben bie Gewißheit, baß fie fich bes verpflichtenden 
Erbes sehr wohl bewußt ist. Das wirb mit freubigem Dank überall 
im Lande aufgenommen merben. 3** oollem Recht mirb bie Bibliothek 
ber Georgia Augufta als ein Stück oom „emigen Deutfchlanb" be-
zeichnet. S ie barf barum eine erhöhte -Pflege unb görberung bean-
fpruchen, bamit ber Narben unb ber Süben bes Neiches für feine 
befonberen Bücherwünfche mit je zmei stark gerüsteten Berfargungs-
statten (Berlin unb Gattingen, München unb Wien) gleichermaßen ver-
sehen ist. 

Hannaoer. Otta Heinrich M a 9. 
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W a l t e r B u f f , Gerlach Abolph Freiherr oon Münchhaufen als 
Grünber ber Universität Göttingen. Bon ber Gesenschast ber 
Wissenschaften zu Göttingen mit einem Webebinbschen preise 
gekrönt unb hersg. 1937. 141 Seiten. 

3m 3ahre 1931 schrieb ber Bermaltungsrat ber Webekinbstistung 
zu Göttingen bas Dhema „Gerlach Abolph v. M., ber Grünber ber 
Universität Göttingen" als Preisarbeit aus. 1936 murbe bie vor-
liegende Bearbeitung ber gestellten Ausgabe mit bem Preise aus-
gezeichnet. Man mirb bie erhebliche (Einschränkung bes ursprünglich 
vorgeschriebenen Dhemas entgegennehmen müssen angesichts ber Un-
möglichkeit, mit ben heute bereitlegenden Borarbeiten bie meit-
reichende politische Wirksamkeit M.s irgendwie besrkbigenb barsteuen 
zu können. Diese anbere Seite seines Lebens mirb erst nach sehr ein-
bringenden Studien unb ber (Erforschung bes umfangreichen Quellen-
materials zur hennoverschen Geschichte des 18.3ahrhunderte unserer 
(Erkenntnis erschlossen merden. (Es ist durchaus möglich, daß dann die 
geistige Dat Münchheusens, Gründung und Aufbau ber Universität 
Göttingen, noch überragender als sein eigentliches und einziges großes 
Werk in (Erscheinung tritt, insofern, als feine politifche Tätigkeit viel« 
leicht doch die Grenzen feines Könnens deutlicher erkennen läßt. 

Die hier gebotene Würbigung ber Berbienfte Münchhaufens um 
bie Universität, um ihren Ausbau, Ausbau unb Neubelebung nach bem 
harten (Einschnitt des siebenjährigen Krieges, beruht vormiegend aus 
gedrucktem Material. Wesentlich Neues vermittelt sie uns so zmar 
nicht, aber in der Form, in philosophischer Durchdringung des Stoffes 
hat es Buff verstanden, mit psychologischem Feingefühl ein klares und 
fehr anfchauliches Bild des geistigen Münchhausen und seines Werkes 
zu zeichnen. Die straff und systematisch gegliederten Darlegungen über 
geistigen Standort der Universität, Organisation der Wissenschast, Aus-
bau der Universität, über Bibliothek und „Sozietät" der Wissenschaften 
lassen freilich eines deutlich erkennen: nicht auf einer aus dem Ur-
fprünglichen fchaffenden, genialifch wirkenden Kraft, fondern auf der 
vom gesten und (Erprobten vorsichtig, zähe unb besonnen fortfchrei-
tenben Klugheit, gestützt auf eine tiefbringende Menschenkenntnis, 
beruhten im 3 nnersten (Erfolg unb eigentliches Wesen bes Grünbers, 
des ersten unb größten Kurators der Universität Göttingen. 

S o nehmen mir die Untersuchung entgegen als «ine dankenswerte 
Borarbeit der noch zu schreibenden Lebensbeschreibung bes allgewal-
tigen Ministers, aber barüber hinaus a ls ein sehr wesentliches Blatt 
einer hannoverschen Geistesgeschichte bes 18. 3ahrhunderts. Leider ent« 
spricht die äußere Ausstattung des Bändchens in seinem knallroten 
Leineneinbanb mit dem völlig verprägten, fast unkenntlichen Gold« 
wappen Münchhaufens und in feinem etwas hausbacken unb kärglich 
scheinenden Druckbild fo gar nicht bem geschmackvollen 3 nhalt-

Hannover. Nubolf G r i e f e r. 
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B i l d n i s s e G ö t t i n g e r p r o . f e f s o r e n aus snjei gahrhunderten 
(1737—1937). Sestgabe des Universitätsbundes 3um 3ubiläum 
der Georgia Augusta; herausgegeben von Dr. M a x B o i t , 
o. -Professor der Anatomie in Göttingen. Göttingen. Bandenhoeck 
& Ruprecht, 1937. 226 Abbildungen auf 113 Lichtdrucktafeln im 
Format 30X20 cm. 3n Leinen gebunden 4,80 RM. 

Unter den verschiedenen anläßlich des Göttinger Unioeesitäts-
Jubiläums erschienenen Büchern muß dieses 226 Bilder umfasfende 
Album mit besonderem Lob und besonderer Freude genannt merden. 
Wir haben es der mühevollen Arbeit des Göttinger Anatomen Boit 3u 
verdanken, der vor längeren 3ahren den Plan saßte, Bildnisse aller 
Göttinger Professoren 3u sammeln und diesen plan allen Schmierig* 
keiten 3um Troß mit großem (Erfolg durchgeführt hat. Wie B. im 
Bormort mitteilt, find bis seßt 2200 veeschiedene Bilder oon 1150 
Personen vorhenden; 92% der ordentlichen, 78% der außerordentlichen 
Professoren und 45% der Prioatdo3enten sind erfaßt. Aus dieser großen 
Sammlung ift auf Anregung von Geheimrat Brandt, der als Leiter 
des Univerfitätsbundes die Arbeit auch finan3iell unterftüßte, das 
vorliegende, in jeder Hinficht gut und geschmackvoll ausgestattete Werk, 
das eine Ausmahl des gesamten Bildeeschaßes darstellt, hervorgegangen, 
e s murden im mesentlichen Bildnisse der Prorektoren (seit 1917 Rek-
toren) und solcher Professoren gebracht, die durch ihre wissenschaftliche 
Bedeutung berühmt gemorden find und dadurch auch den Ruhm der 
niederfächfifchen Landesuniverfität in die Welt getragen haben; es feien 
nur Haller, die Brüder Grimm, Gauß und Weber, Paul de Lagarde 
und aus neuerer 3eii Daoid Hilbert und die Nobelpreisträger Nernft 
und Windaus genannt. Den Anfang macht der Gründer und erste 
Kurator der Univerfität, Gerlach Adolf o. Münchhaufen, mährend den 
Beschluß der Kurator von 1937, 3 . Th. Balentiner bildet. Die An-
Ordnung der Bilder ist im allgemeinen chronologisch vorgenommen; 
innerhelb der seitlichen Reihenfolge sind ost Bertreter gleicher oder 
benachbarter Wissensgebiete nebeneinandergestellt. 3n bedauern ist es, 
daß die berühmten „Göttinger Sieben" in der Bildersolge auseinander-
gerissen sind; es märe möglich gewesen, sie 3usammenhängend 3n 
bringen, ohne die sortlaufende Serie der schönen Grimmschen Ra-
dierungen unterbrechen 3u müssen. Den Bildnissen geht ein alpha-
betisches Register und ein Ber3eichnis der Professoren in der Reihen-
folge der Bilder mit Angaben über Geburts- und Sterbejahr und -ort, 
Fachgebiet und akademische Tätigkeit in Göttingen voraus. Wir Hi-
storiker stellen mit Genugtuung sest, daß unsere Wissenschaft durch 
eine große Menge von bekannten Professoren vertreten ist, und be-
gegnen 3u unserer großen Frende a u c h d e n öeideu mit der nieder-
sächsischen Landesgeschichte besonders eng verbundenen Gelehrten, 
denen wir erst kür3lich 3um 80 sten und 70 sten Geburtstag gratulieren 
konnten, dem Altmeister der deutschen Germanisten, Gdward Schröder 
und Karl Brandi, ' dem Begründer, langjährigen Borsißenden und 
jeßigen ehrenvoesißenden der Historischen Kommission für Niedersachsen. 

Hannover. G. M ö h l m a n n . 
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A l t e G ö t t i n g e r L a n d s m a n n s c h a f t e n . Urkunden aus ihrer 
frühesten Geschichte (1737—1813). (Borarbeiten zur Geschichte der 
Göttinger Universität und Bibliothek, herausgegeben vom Uni-
oersitätsbund Göttingen, 23.Hest.) Mit einem Geleitmort oon 
Nichard g i & und 4 teilweise mehrfarbigen Abbildungen, 96 S . 
Kartoniert 4,80 NM. 

3m 3usarnrnenmirken oon -p. S f q r n a n k und O . D e n e k e ist 
dieses kleine Buch anläßlich des 200 jährigen Unioersitätsjubiläurns als 
Beitrag 3ur Geschichte des Göttinger Studententurns herausgebracht 
morden. Der frühere Direktor der Universitätsbibliothek, Nichard 
g i d i , hat ihm in seinem Geleitmort ein begeistertes Lob des Korpo-
rationsftudententurns oorausgefchickt. Durch 3ufall gelangte der be-
kannte Studentenhiftoriker Professor Ssrjmank in den Besife der -Pro-
tokolle der Landsmannschaft „Hannovera" aus den 3ahreu 1777/79. 
Diese machte O.Deneke, der beste Kenner der Göttinger Studenten* 
geschichte, 3um Mittelpunkt einer auf genauer Ouellenkenntnis be* 
ruhenden Studie der älteren Göttinger Landsmannfchaften oon der 
Begründung der Unioerfität bis 3um Ausbruch der Befreiungskriege, 
nach deren Beendigung aus den Landsmannfchaften heraus fich die 
Burfchenfchaften und Gorps entwickelten. 2Bir gewinnen dabei ein 
lebendiges Bild der an allen deutfchen Unioerfitäten wiederkehrenden 
Grsicheinung, daß die Universität©* und Staatsbehörden mit Berord-
nungen und Berboten, von denen D. eine Neihe 3um Abdruck bringt, 
einen mehr oder weniger fchaesen Kampf gegen die 3usammenschlüsse 
der Studenten 3u Berbindungen führen und daß trotjdem bei den 
Studenten die Tenden3, untereinander Band und garben oder fonftige 
Ab3eichen tragende Gemeinfchaften 3u bilden, fich immer mieder offen 
oder heimlich durchseht. 3n der 3eit von 1770 bis 1780 lassen sich in 
Göttingen fest konstituierte Landsmannschaften nachweifen; eben aus 
diefer 3eit stammen die -Protokolle der „Hannovera". S ie serfallen in 
3mei Teile; der erfte enthält die Sitzungsberichte, der 3meite die Mit-
gliedernden, in denen die Herkunft, das Datum der Aufnahme und 
das Amt, das der Betreffende in der Landsmannfchaft bekleidete, ange-
geben sind. Die -Protokolle sind deshelb besonders wertvoll, weil sie, 
wie Deneke ausführt, die einsigen bisher bekannten Tätigkeitsberichte 
find, die unmittelbar einer Landsmannfchaft des 18.3ahrhunderts ent-
stammen und 3um erften Mal ein Bild einer folchen Berbindung, mit 
den Augen der Studenten felbst gesehen, bieten, während wir bisher 
immer nur a u s behördlichen Beifügungen und Protokollen über das 
ftudentifche Treiben Mitteilungen erhielten. Die beigefügten Bilder 
geben ein anfchauliches Bild von studentischen Trachten und Bräuchen 
des 18. 3ahrhunderts. 

Hannover. G. M ö h l m a n n. 

Grich M ü l l e r , Die (Entstehungsgeschichte der sächsischen Bistümer 
unter Karl dem Großen (Quellen und Darstellungen 3ur Ge-
schichte Niedersachsens, hrg. vom Historischen Berein sür Nieder-
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sachsen, Band 47). Hilbesheim unb Leipzig (August Laj) 1938, 
98 S . Brosch. 3,— NM, 

Gs ist zmar schon oiel über bie Gntstehung ber sächsischen Bistümer 
geschrieben morben, und noch jüngst hat H. SBiebemann einen knappen, 
aber sehr brauchbaren Überblick im größeren Zusammenhang ber Be-
kehrung gegeben1. Dennoch hätte eine mohlabgemogene Zusammen-
fassung aller gorschungsergebnisse somie eine übersichtliche unb ein-
bringende Oueuen- unb Literaturzusammenstellung nützlich sein können. 

Bers. beginnt mit einem kurzen Überblick über bie grühgeschichte 
ber Sachsen, ihre Lebensgemohnheiten, Religion, Rastereinheit — im 
Gegensafe zum fränkischen Mischoolk! — unb politischen Ginrichtungen, 
um bann bie angelsächsischen Missionsoersuche unb bie Berührung 
mit ben granken oor Karl bem Großen oberflächlich, menn auch mort-
reicher zu streifen. Ginen größeren Raum nehmen zmangsmeise bie 
folgenden Ausführungen über Karls Sachfenkriege ein, bie zur Gnt-
stehungsgefchichte ber oerfchiebenen Bistümer auf sächstschem Boben 
überleiten. 

Die Untersuchung mirb jebesmal so burchgeführt, baß Berf. zunächst 
bie Quellenlage beschreibt, bann festzustellen oeesucht, mer bie Missio-
nare maren unb moher sie kamen, um schließlich nach bem ersten Bischof 
zu fragen. Gr kommt babei zu bem Grgebnis, baß bie 78Crgeschaffenen 
Missionsbezirke einmal in bie Obhut einzelner Bistümer unb Kloster 
kamen, beren Bischöfe bezm. itbte anfänglich felbft bie Leitung über-
nahmen, zum anbern auch selbstänbigen Leitern mie Liubger unb 2Bine-
hab anvertraut murben. Gest mit bem Aushören bes lefeten BMber-
stanbes im Sahre 893-tei bann bie Möglichkeit zum Aufbau ber festen 
kirchlichen Organesation gekommen. Die Mistionsgebiete wandelten sich 
allmählich in Bistümer, mobei ber Bischossmeihe bes Missionsleiters 
entscheibenbe Bebeutung zukam, eine förmliche Gründung fand aber 
nicht statt. 

Leiber beutet manches auf große Sorglostgkeit bei ber Arbeit hin. 
Gs ist kein gutes Zeichen, menn bie boch zmeifellos bekannten Nach-
richten aus Niebeesachsens Urgeschichte falsch als „Nachr. a. Niebers. 
Urzeit" angeführt merben, menn Bebas monumentales Bterk einmal als 
Historia ecclesiae gentis Anglorurn (S. 5 Anm. 15), bann mieber als 
Historia gentis Anglorurn (Literaturoerz.) erscheint, obmohl es Historia 
ecclesiastica gentis Anglorurn heißt. Die Ginleitung, bie im Gegensafe 
zum Hauptteil reichlich mit ausgebehnten Quellenzitaten geschmückt ist 
und Literaturangaben oerschmäht, erinnert zmar manchmal an Linfeels 
Arbeiten, boch scheinen biese bis auf zmei nicht benufet zu sein, ein 
Unterlassen, bas bei einem Quellenzitat über bie Vita Lebuini besonders 
klar zutage tritt. Gemunbert hat mich, baß bie grage Hamburg in einer 
Anmerkung (S. 23) abgetan mirb, obmohl z. B. bie oon M. nicht heran-
gezogene Hamburger Kirchengeschichte oon Schössel längere Ausführun-
gen barüber bringt. Überhaupt ist bas Literaturverzeichnis etmas 

1 Bergl. Niebersächstsches 3ahrbuch Bb. 11 S . 200 ff. 
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dürstig, so baß Bers. sich nicht munbern bars, menn auch andere Punkte 
ansechtbar sinb unb man ben gehaltooueren Ausführungen SBiebe-
manns — gemiß mit Ginschränkungen — ben Boräug geben mirb. 

Hannover. Nicharb D r ö g e r e i t . 

B e r n h a r b B o l l m e r , Urkunbenbuch ber Stabt unb bes Stistes 
Bieleselb. Hrsg. aus Beranlassung des Hist. Bereins für bie Graf-
schast Naoensberg im Auftrage ber Stabtoermaltung. (Mit 
4 Siegeltas., 1 Mün3taf. unb 6 Karten). Bielefelb unb Leipzig: 
Belhagen u. Klasing 1937. XXIV, 968 S . 4° Ln>. 25,—NM. 

3ur Geschichte oon Bieleselb als ber bebeutenbsten Bertreterin 
stäbtischen Lebens in ber Grasschast Naoensberg maren bie urkunblichen 
Quellen bislang nur 3um Deil unb an vielen Stellen verstreut heraus-
gegeben morben. Die vorliegende Berössentlichung ergänät unb ver-
vollstänbigt ben Stosf bis 1520 als bem Zeitpunkt ber Bereinigung von 
Alt- unb Neuftabt 3u einem einheitlichen Gebilbe unter (Einbeziehung 
bes Urkunbenbestanbes bes Kollegiatstistes St . Maria unb ber Landes-
burg Sparrenberg. Die in grünblicher Archiosorschung unb eingehenber 
Durchsicht bes einschlägigen Schrifttums gemonnenen Unterlagen 
merben in sorgsältig bearbeiteter gorrn bargeboten, in ber späteren 
3eit im Negest mit Dextaus3ügen. Ausgiebige Negister erleichtern bie 
Benutzung. Besonbers an3uerkennen ist bie reiche Ausstattung mit 
Siegel- unb Mün3taseln, Stabtplänen unb Karten. Naturgemäß mirb 
in erster Linie bie Bieleselber Stabtgeschichtsschreibung in bem so 
trefflich bereitgestellten Ouellenstoff auf ihre Kosten kommen. Daneben 
aber mirb auch manches für bie niebersächsische Landesgeschichts-
forschung abfallen, ba hin unb mieber noch ^ngebruckte Urkunden 
geboten merben. S o bürste eine nähere -Prüfung ber im Orts- unb 
Personenregister angeführten Stellen mohl noch hier unb ba milk 
kommene Grgän3ungen 3u ber bisherigen Nachrichtenmasse bringen 
(ogl. u. a. Braunschmeig, Bremen, Berben, Göttingen, Hameln, Hil-
besfyeim, Hova, Lüneburg, Melle, Olbenburg, Osnabrück, 2Bilbes-
hausen). Aber auch bas Borkommen kleinerer Ortschasten in bisher 
noch nicht veröffentlichten Quellen ist sest3ustellen. (Eine Beachtung 
bieses neuen in ber Bearbeitung mie in ber Druckanlage unb sonstigen 
Ausstattung gleich ausgeaeichneten Urkunbenbuches kann barum 
bringenb angeraten unb empfohlen werben. 

Hannooer. Otto Heinrich M a g . 

N u b . B o r c h unb H u g o ( E n b t r i c h , -Pläne 3um Grunbstück der 
Sohanniter'Sieblung (3ohannishos) in Braunschmeig. Leipsig 
(Berlag Degener & Go.) 1932. 

Auf 14 Dasein mirb ein Stück ber alten Stabt Braunschmeig be* 
sonders in Grunbrissen, aber auch in einigen Ausrissen, bie mannig-
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fachen Beränberungen des Hofes und der Kapelle der ehemaligen 
3ohanniterkommende, oon ber 3eit Heinrichs b. L. bis heute bar-
gestellt unb burch eingehende (Erläuterungen erklärt. Da es sich um 
einen Teil ber Stabt hendelt, ber burch bie Anlage bes ausgebehnten 
Neichspostgebäubes unb auch bes Bahnhofs bie benkbar größte Um-
manblung erfahren hat, ist bie Beröffentlichung für bie Stabtgefchichte 
oon erheblicher Bebeutung. 

Braunfchmeig. -P. 3. M e i e r . 

H e r m a n n ( E n t h a l t unb L u b m i g B e u t i n , Bremen unb Norb-
europa. (Quellen unb gorfchungen zur Bremischen Hanbelsge-
schichte, herausgegeben oon Hermann (Entholt unb Lubmig 
Beutin, Heft 1). Weimar (Hermann Böhlau Nachf.) 1937. 114 S . 
Br. 4,80 NM. 

Wir find im allgemeinen burch bie große Neihe ber Beröffent-
lichungen bes Hansischen Geschichtsvereins reich mit gebruckten Quellen 
zur älteren Handelsgeschichte ber Hansestäbte oeesehen. Dagegen fehlt 
es in neueren 3ahrhunde*teu au solchen, ba bie Beröffentlichung ben 
Stäbten oder ihren geschichtlichen Bereinen überlassen bleibt, gür 
Bremen mird eine neue Neihe dieser Art mit dem oorliegenden Heft 
eröffnet. 3mei Önte Kenner bremischer Geschichtsquellen heben erfreu-
lichermeise dies Unternehmen in die Hand genommen. Das erste der 
aus 4 Heste berechneten Neihe enthält Aktenstücke über Bremens Be-
ziehungen zu Nord- und Osteuropa aus der 3eii oon 1550 bis zur Ab-
lösung des Sundzolles im 3ahre 1856. Den größten Anteil am bre-
mischen Handel hatte in diesem 3 e i t r c u m 3unächst die gahrt nach 
B e r g e n , mohin Bremen um 1600 bei meitem die meisten Schiffe 
unter den Hanfestädten entsandte. Daneben blühte die 3*landfahet, die 
aber seit 1600 unter dem Druck der dänischen Politik zum (Erliegen 
kam, mährend die Bergen-gahrt sich bis etma 1700 auf einiger Höhe 
hielt. (Eesatz bot der Walfang bei Spitzbergen (die Grönlandfahrt) und 
der Heringshandel. Dazu gemann der Handel mit Archangelsk und den 
baltischen Städten Libau und Niga seit dem 18.3ahrhundert steigende 
Bedeutung. Bon dem erstaunlichen Umfang des bremischen Ostfeehandels 
gibt die lange Lifte der bremischen Ladungen, die den Sund im 3ahre 
1853 passiert haben, ein anschauliches Bild (Seite 72—105). — 

(Eine ausgezeichnete, slüssig geschriebene (Einleitung oon Beutin, 
übersichtliche Anordnung der Schriftstücke, die auch oiel Material zur 
Geschichte der Schiffahrt enthalten, und sorgsamer Abdruck sind Bor-
züge des ersten Heftes ber Neihe, beren balbige gortsetzung sehr zu 
begrüßen ist Schon ießt sei ber Wunsch nach einem brauchbaren Ne-
gister — auch Sachregister — am Schluß ber Bände, somie nach einer 
3eittasel ber veröffentlichten Stücke ausgestochen. 

Hamburg. (Erich o o n L e h e . 
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G e o r g e A. L ö n i n g , D a s M ü n z r e c h t i m E r z b i s t u m 
B r e m e n . (Ouellen und Stubien zur Berfaffungsgefchichte bes 
Deutschen Reiches im Mittelalter und Neuzeit, Bb. VII, Heft 3). 
Weimar (Herrn. Böhlau Nachf.) 1937. XVI, 231 6. N M 11,50. 

Münzen gehören als Wertmesser oon Gütern in ben Bereich ber 
Wirtschaft. Münzgeschichte ist baher in erster Linie Wirtschastsgeschichte. 
Aber man kann unb muß bk Herstellung, -Prüfung unb bie Nutzung 
ber Münzen auch oom politifchen unb verfassungsrechtlichen Gefichts-
Punkt her betrachten, benn oon jeher hat ber Staat bas Münzrecht a ls 
ein Regal unb nutzbares Recht angesehen. D a s Reich het bis in die 
Stauferzeit bas Münzrecht ausgeübt, bas bann mit anberen Regalien 
auf bie Derritorien abmanberte. Aus bem Reichsregal murbe ein lanbes-
herrliches, bas freilich mannigfachen Einwirkungen ber Stänbe, ins-
besondere ber Stäbte, unterlag. 3u obigem Buch unternimmt es G. A. 
Löning, burch eine frühere münzgefchichtliche Unterfuchung auf bas 
$hema oorbereitet, bie münzrechtlichen Berhältniffe im Erzbistum 
Bremen ausführlich zu unterfuchen unb barzuftellen. Es konnten bafür 
bie vielfachen neueren numismatifchen Arbeiten, über bies Gebiet oon 
Bahrfelb, 3esse (ohne bessen letzten Aussatz im Bremischen 3ahr&u<*) 
1936, S . 182 ff. „3ur älteren Münz* unb Gelbgeschichte Bremens"), 
q*. 3. Meier, Engelke u. a. herangezogen merben. S i e finden hier nach 
ber rechtlichen Sei te hin eine mertoolk Ergänzung. Eingehende Kennt-
nisse ber stabtbremischen Rechts* unb Berfaffungsoerhältniffe unb forg-
fältiges Abmägen ber überlieferten Ouellen unter verfassungsrechtlichem 
Gesichtspunkt geben ben Ausführungen ihr Gemicht unb führen zu 
manchen neuen Erkenntnissen. Auf einige ber mit guten Grünben oer* 
tretenen Ansichten sei hingewiesen. 

Ob in ber Altstabt H a m b u r g eine erzbischöfliche Münzstätte 
beftanben hat, kann nicht als ficher erwiesen gelten. Auch ber oor 
einigen 3aheeu gemachte bebeutfame Münzfunb oon Bokel bei Bremer* 
oörbe, oon bem O r t w i n M e i e r einige Stücke biefer Münzstätte 
zumessen möchte, ist kein gültiger Beweis bafür — worauf übrigens 
auch H. Nirrnheim in einer Anzeige in ber 3ei*stheist bes Bereins sür 
Hamburgische Geschichte Bb. 36, S . 201 hingewiesen het. Die erste, auch 
urkunblich belegte Münzstätte ber Erzbischöse war in Bremen, mo bem 
Erzbischos Abalbag oon Kaiser Otto I. mit Bann unb 3oll au3) bie 
Münze oerliehen murbe (965). 3n S t a b e bestaub schon oor ber erz-
bischöflichen Münze, bie aus einer Berleihung oon 1038 beruht, eine 
gräsliche. Beibe Münzstätten waren im 11.3ahrhunbert neben einander 
iu Betrieb, bis bie erzbischösliche geschlossen murbe, a l s bie Staber 
Grasen ihre Grasschaft a l s Lehen Erzbischos Abalberts empfiugeu. Als 
britte Münzstätte ber Erzbifchöfe kommt B r e m e r o ö r b e iu Frage. 
Aber bie Auuahme -p. 3« M e i e r ' s , baß hier fchou im 12. 3ahrhuubert 
bie Erzbifchöfe müuzteu, wirb Weber burch ben Bokeler Münzfehetz noch 
burch verfassungsrechtliche Erwägungen gestutzt. Bielleicht hat hier feit 
bem Enbe bes 14.3ahrhuuberts bie Münzstätte beftanben, bie um 1500 
ficher bezeugt ist. Erst im 16. 3ahrhunbert, als längst auch ohne kaifer-

Wedersächf. Jahrbuch 1938 19 
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liches Münzprioileg am beliebiger Stelle gemünzt merben konnte, 
richteten bie (Erzbischöfe in B u x t e h u b e unb ( E s t e b r ü g g e Münz-
statten ein. Wenn gelegentlich ben (Erzbifchöfen auch für andere Orte 
toie Lefum bas Münzrecht verliehen murbe, fo ist boch mit ber Be-
gründung eigentlicher Münzstätten hi*r nicht zu rechnen. 

Den (Eingriffen ber fächfifchen Herzöge, insbesondere Herzogs Hein? 
rich bes Lömen, unb ber Beteiligung bes Domkapitels an ber Ber-
maltung unb Nutzung ber Münze finb befonbere Abfchnitte gemibmet. 
Am eingehendsten finb jeboch (Seite 134—211) bie Borgänge behendelt, 
bie zum (Ermerb bes Münzrechts burch bie Stäbte, vornehmlich 
B r e m e n , führten. Berfasser menbet sich gegen bie oft vertretene 
Ansicht, a l s ob alle mittelalterlichen Stäbte es baraus abgefehen hätten, 
bie Münze in ihren Befitz zu bringen. (Er meist mit Necht barauf hin, 
batz Frrnhandelsftädten mie Bremen, Braunfchmeig unb Lüneburg mohl 
eine Kontrolle bes Fringehalts ber Münze ermünfcht fein mutzte, batz 
ihnen aber megen ber im Fernverkehr unb Großhandel eingeführten 
Rechnung in Silberbarren, bei dem bort üblichen bargelblofen Bu-
chungsoerkehr unb bem Gebrauch frember Hanbelsmünzen nicht fo fehr 
an bem (Ermerb ber Münze gelegen fein brauchte (Seite 26 ff.). Die 
Münzherftellung geprägten Gelbes blieb mohl für ben unmittelbaren 
Marktverkehr, im wesentlichen ben Kleinhenbel, michtig, für ben Groß-
oerkehr oiel meniger. 3n biesem Kapitel über bie Stellung ber Stäbte 
Nieberfachfens, oor allem Bremens, zum Münzwefen liegt in frucht-
baren Auseinanberfetzungen ber Schmerpunkt bes Buches, bas man bei 
sorgfältigem Stubium angeregt unb bereichert aus ber Hand legt. 

Hamburg. (Erich v o n L e h e . 

L u b m i g B e u t i n , Bremifches Bank- und Börfenmefen feit bem 
XVII. 3ahehendert. Bon ber Wirtfchaftsgefinnung einer Hanfe-
ftabt. (Abhanblungen unb Borträge herausgegeben von ber 
Bremer Wissenschaftlichen Gesellschaft. 3ahrgang 10, Heft 4) 
Dezember 1937. 66 Seiten. 

Bremifche (Eigenart, so mirkensmächtig in Handel unb Schiffahrt, 
verkörpert sich nicht minber stark in ber Weise, in ber Gelb- und 
Bankmesen des Stabtstaates von ihren Ansängen im 17.3ahrhundert 
an bis in unsere Dage hinein betrieben merben; sogar ganz besonders 
nachbrücklich zeigt sich hier bie alte hansische Besonderheit. 

Niemals mar Bremen Gelbmarkt mie Amsterbam ober in späterer 
3eit Hamburg, sonbern sein Gelbhanbel biente seinem Warenhandel, 
mobei Hauptmort unb (Eigenschastsmort gleiche Betonung erforbern. 
Nicht von großen Spekulationen, gemaltigen Gewinnen unb tiefen 
Kursstürzen kann eine Gefchichte bes Bremer Bank* unb Börsen-
mesens berichten, sonbern oon unscheinbarem Alltagsbienst am Waren* 
kausmann, von unauffälligen unb boch so unentbehrlichen Hanbreichun-
gen beim Handelsmerk meiß sie zu erzählen. 

Das ist auch ber beherrschende (Eindruck, ben bas vorliegende Buch 
B e u t i n s hinterläßt. 
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Da er nun meniger bie Technik ber Geschäfte a ls vielmehr bie 
bemegenben Grundkräste bes Wirtschaftslebens barstellt, so ist sein 
Buch auch ben Lesern mertooll, benen eine bankfachliche Arbeit ferner-
liegen mürbe. Besonbers stark aber spricht es einen niebersächsischen 
Leserkreis an, benn menn auch erst 3um Schluß gesagt mirb, baß ber 
bremische Kaufmann sich als Niebersachse gibt unb baß „bie eigen* 
tümliche bremische Wirtschaftsform eine Gestalt niebersächsischen 
Lebens" ist: unausgesprochen sinbet sich biese Feststellung in allen 
Abschnitten, mo bremische Hanbelsart im Gelb* unb Bankmesen ge* 
kennzeichnet mirb. 

3n ben Borbergrunb stellt Beutin bemußt bie M e n-s ch e n , benen 
Stammeszugehörigkeit, Ummelt unb 3eiiumstände bas Hanbeln oor-
schreiben. „Wir suchen also bie Wirtschaft als Äußerung unb Darstellung 
bes Menschentums 3u erkennen, bas in ber Stabt sich Zusammen-
schließt." Unb ba erkennt er an seinen Bremern etmas ben Nieber-
sachsen allgemein eigentümliches: Bebachtsamkeit im Widerspiel mit 
einem starken Trieb zum »Wagen uub Winnen". Bei aller Wagelust 
aber hat man für bas Spekulieren, bas „Hanbelsspiel" nichts Übrig. 
Stolz ist man baraus, im Gegensaß zu bem burch srembe (Einwanderung 
oielsach beeinflußten Hamburg Kaufleute 3u haben, bie „genaue" unb 
sparsame Haushalter sinb. Unb ba bei bem gehlen großer Bermögen 
namentlich junge Kausleute in ihrer geschäftlichen Tätigkeit sehr meit-
gehenb auf ben laufenden Warenkrebit angewiesen sinb, so legt man 
oor allem Wert baraus, ben in ausgebehntem Krebitnehmen liegenben 
Gefahren entgegenzuwirken: burch Gewöhnung an kaltes Überlegen, 
burch bie unausweichbare gorderung unbebingter Berläßlichkeit unb 
burch fcharfes Achtgeben auf bas Geschäftsgebaren jebes einzelnen — 
in ber oerhältnismäßig kleinen Stabt Ohne weiteres burchführbar. 
(Erst wo bas alles nicht ausreicht, wo im beschleunigten Lauf ber Ge-
fchäfte bie allgemeine Aufmerksamkeit nachläßt, mo „bie Klammern 
ber Gesinnung sich zu lockern begannen", ba greift ber Staat nach-
drücklich burch. Der stark zünftlerifchen Gefamteinstellung zn ©elb* 
bingen entspricht auch bie große Abneigung gegen Aktiengesellschaften 
unb oerwanbte Kapital3usammenschlüsse. Der eigenverantwortlich, selbst 
bas Geschäft führenbe unb mit niemanb ben Geminn teilenbe Kauf-
mann ist bas Wirtschastsibeal, unb baraus folgt, baß nicht einige 
wenige Großunternehmer überragende Gewinne, sonbern möglichst 
3ahlreiche mittlere Hanbelsexisten3en einigermaßen angeglichene Ge* 
Winne ersielen souen. Nur 3ögernb, wenn es garnicht mehr anbers 
geht, entschließt man sich 3u einer Aktiengrünbung auf bem Gebiete 
ber Bank unb verwandter Wirtschasts3Weige. Aber bann beschränkt 
man den Kreis ber Beteiligten auf Bremer (Eingesessene unb gesteht 
obenbrein jedem nur eine oerhältnismäßig geringe Beteiligung 3u. 

Den großen Umschlag bringt die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
a ls der mächtige Anstieg der Wirtschaft da3u nötigt, das deutfche Geld* 
wesen straffer 3u ordnen. Unter den 3ahlreichen Banfcgründungen der 
fünfsiger gahre ist auch die Bremer Bank, und gerade bei ihrer 

19* 
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Gründung zeigt es sich, mie tief die allgemeine Beränderunö im 
ASirtfchastsdenken schon gegangen ist: so meit ist die Scheu früherer 
Zeiten oor der Aktiengesellschaft oerfchmunden, daß die Aktien der 
Bremer Bank 250 mal(!) überaeichnet werden! 3mar bemirkt die 
große, oon Nordamerika ausgehende Krife oon 1857/58 eine Rückkehr 
3u manchen früheren Anschauungen. Aber da gerade die neugegrün-
dete Bank eine Aktienbank ist, deren Apparat den Bremer Kaufleuten 
die Übermindung der Krise ermöglicht, so barf doch oon da an die alte 
und schmerfällige gorrn des Bremer Bankwesens als übermunden 
gelten Treu bleibt man aber der Abneigung gegen die Spekulation 
und der Unterordnung des Bremer Bankwesens unter die Bedürfnisse 
des Bremer Handels. 

Mit der Ginfügung des besonderen Bremer Bankwesens in das 
allgemeine deutsche und der Übernahme der Bremer Bank durch die 
Dresdner Bank schließt die Arbeit Beutins inhaltlich. 

Biele interessante Ginaelheiten, aus einer anscheinend recht um-
sangreichen Stosffammlung ausgemählt, geben der Darstellung garbe. 
Dank einer leicht eingehenben Darstellungssorm und der Ausrichtung 
auf das grundsätzlich nichtige bleibt sie auch in ben notmendigen 
Unterabschnitten üheesichtlich. Ateise Beschränkung bes äußeren Um-
sangs labt 3um Lesen ein, und die Ausschaltung alles nicht streng 3u 
der gewählten gragestellung Gehörigen eröffnet die Möglichkeit späterer 
Bearbeitung angren3ender Themen. Dabei möchte ich als sicherlich .dank-
baren Stoff die Ginselheiten der Atandlung des SBirtschastsdenkens 
(auf Sei te 46 nur als Grgebnis kur3 sestgestellt), die sich um die Mitte 
des oorigen 3ahrhunderts beinahe ejplosio äußerte, besonders an-
merken. 

Hannooer. Karl N a b e . 

K a r l H e i n s S c h m e b e l , Bremens Be3iehungen 3u Kaiser und 
Reich, vornehmlich im 18. Jahrhundert. (Beroffentlichungen aus 
dem Staatsarchio der freien Hansestadt Bremen Heft 14) Bremen 
(Arthur Geist) 1937. 

Die grage, welche Bedeutung Kaiser und Reich innerhalb der 
deutschen Staatenwelt noch im 18.3ahrhundert hetten, tritt heute 
immer mehr in den Gesichtskreis der gorschung. 3he widmet sich auch 
die Bremer Unteesuchung oon- Karl Hein3 Schmebel, die einleitend 
kura den entscheidenden Grund für unser reges 3nterefse an dieser 
grage aufweist: Atenn bis in die jüngste 3eit hinein die kleindeutsche 
Geschichtsschreibung in meisterhafter und gründlicher Sßeise das (Ent-
stehen des 3n>eiten Reiches aus dem Territorialstaat -Preußen be-
schrieben unb gewürbigt hat, so bleibt doch 3u sragen, „ob wohl über-
haupt ein deutsches Nationalgefühl imstande gewefen wäre, den parti-
kularen, rein dynastischen ^Patriotismus der Länder, auch -Preußens, 
siegreich 3u überwinden, hätte sich nicht im Herfen bes Bolkes der 
Traum eines heiligen Reichs deutscher Nation lebendig erhalten." 
„Dies große 3deal der Ginheit der gesamten Nation im deutschen 
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Baterlande hinübergerettet au haben in eine 3ei*> öie es wieber 
Wirklichkeit merben lassen konnte, ist nun mohl ein Berbienst, bas 
man bem alten Neiche, . . . so 3ersahren unb 3errissen es im ein3elnen 
gewesen sein mag, nicht mirb absprechen mollen. Darum hat also bie 
Neichsh'istorie noch heute genau so gut ihren Sinn mie 3u Nankes 
3eiten: ihre Ausgabe mirb oor allem sein, 3u 3eigen, inmiemeit -ber 
Gebanke Kaiser unb Neich bei den Stänben noch lebendig unb ihr 
politisches Hanbeln 3u bestimmen imstande mar" (S. 17). 

Da es an aktenmäßigen Borarbeiten sür eine umsassenbe Be-
hanblung bieser grage bisher noch sehr fehlt, mill Schmebel an seinem 
Seile eine solche Borarbeit leisten, indem er Bremens Be3iehungen 3u 
Kaiser unb Neich im 18. Sahrhundert untersucht. 

Bremen gehörte als Neichsstabt 3u bem „Dritten Deutschland, 
d.h. 3u jenen Neichsständen, bie, 3u klein, um eine selbstänbige 2er-
ritorialpolitik 3u treiben, sich aus gurcht, 3mischen ben stärkeren 
Nachbarn serrieben 3u merben, umso enger an bie Neichsinstitution 
anschlössen, meil sie allein ihrem Dasein einigen Nückhalt 3u geben 
oermochte. Die kaiserliche Berbürgung ber „3mmedietät", lange er-
strebt, endgültig durchgesetzt im 3ahre 1741 (S. 46), mar sür bie Stabt 
die eiu3ige rechtliche Grundlage ihrer Selbständigkeit. Daher bie unge-
heure Mühe, bie man sich gab, sie 3u erreichen (S. 23 ff.), nicht meniger 
aber auch bie Willigkeit, mit ber man alle gelblichen gorderungen oon 
Kaiser unb Neich 3u erfüllen suchte, menn ihre Höhe unb ihre Be-
rechtigung erst einmal festgestellt waren. 3n e*ma 140 3ahreu murben 
bei einem jährlichen Bubget oon 40 000—60 000 gl . 1515 708 gl . an 
Neichsabgaben be3ahlt, außer ben mancherlei Dajcen unb „Beehrungen", 
die sast 280 000 gl . erreichten. Die Höhe bieser Summe bemeist, melchen 
Wert man ber Berbindung mit Kaiser und Neich beimaß (S. 180 ss.). 

Auch sonst murde diese Berbundenheit sichtbar: 3e&e Kaiserkrönung 
löste in Bremen ein großes Bolks- und greudensest aus (S.48s.), 
mährend der Dod bes Kaisers die gau3e Stadt in eine oiermöchige 
Drauer ersetzte (S . 50). 3e&er neue Kaiser wurde durch einen seier-
lichen Huldigungsakt des Magistrats begrüßt (S.54) , und schließlich 
brachte auch die Gegenwart eines kaiserlichen Nesidenten das Ober-
haupt bes Reiches immer mieder in (Erinnerung (S.68) . D ies alles 
sührte selbst dem einfachen Bürger 3u Gemüte, „daß das Neich immer 
noch oon einem Herrn regiert merde, dem er Gehersam und Dreue 
schulde, und an den er sich im galle der Not 3u wenden habe" (S . 51). 

Doch hat Schmebel keineswegs die surchtbare Kläglichkeit der 
damaligen 3Us*äuöe übersehen: Wir erfahren oon der oölligen Ohn-
macht Bremens auf dem fast ebenso ohnmächtigen Neichstag (S . 72 s.); 
es wird deutlich, wie unmöglich die Neichskriegsoersassung mit ihren 
3weigkontingenten geworden war — nur einmal rückten die Bremer 
Druppen wirklich aus, kamen aber erst aus dem Kriegsschauplatz an, 
als der griebe schon geschlossen war; sonst 3ahlte man eine Absindung, 
über deren Höhe unendlich gefeilscht wurde (S. 81 ff.) —; wir blicken 
hinein in bie Berderbtheit und Bestechlichkeit der Wiener Hofburg 
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(S . 174 u. 183 ff.), erfehen bie ganze 3opfig&eii der 3eit baraus, daß 
stch Bremen, Mühlhausen unb Norbhausen um ben Borrang auf ber 
rheinischen Stäbtebank stritten, unb baß Bremen niemals gemillt mar, 
ber reicheren Schmesternstobt Hamburg ben ersten -platz einzuräumen, 
erblicken bie Selbstsucht der Stäube barin, baß Bremen bei oer-
schiebenen Neichekriegen ben Handel mit bem Neichsfeinde fortzu-
führen versuchte ( S . 1 3 1 s ) , können überheupt feststellen, baß nicht 
ipatriotismus, sondern lebiglich ber politische Borteil bie Stabt aus 
bie Se i te bes Kaisers führte. Trotzbem blieb biefer Nückhalt im Grunde 
sehr unzulänglich: 3n allen schmierigereu Lagen unb bei kriegerischen 
Bermicklungen mar Bremen boch ber Gnabe ber größeren Mächte aus-
geliefert (S . 148 ff.). 

Die Abhenblung bilbet so einen Baustein in ber Geschichtsschreibung 
bes untergehenben Reiches, inbem sie in anschaulicher Weise zeigt, 
marum es sterben mußte, zugleich aber auch, mie in ihm eine Über-
lieserung bemahrt murbe, melche bie spätere Winderauferftehung erft 
ooll verständlich macht. 

Rotterbam. Dh. K ö n i g . 

C a r l a M e g e r - R a s c h , Alte Häuser erzählen. Bon Menschen unb 
Schicksalen in ber Stabt Ceüe. Celle 1936. 333 unb XVIII S . 8°. 

Angeregt burch bie oon ihr ersoeschte Geschichte bes Hauses ihrer 
eigenen Borfahren läßt bie Berfasserin nunmehr bie Bergangenheit 
oon meiteren 17 Celler Häusern an uns oorüberziehen. Cs ist meniger 
bie Geschichte ber Baumerke a ls bie ihrer Bemohner, bie uns hier 
nahegebracht mirb. B i s aus menige Häuser, beren Werdegang als 
typisch bezeichnet merben bars, sinb es übermiegenb Wohnstätten her-
vorragender -Persönlichkeiten ober Sippen. Cs erscheinen neben vielen 
anberen bie Namen ber Stechinelli, Hostmann, Beaulieu-Mareonnat), 
Monrot), Thaer, über beren Schicksale anmutig geplaubert unb manche 
interessante Cinzelheit berichtet mirb. Cin Namensregister erschließt 
bankensmerter Weise ben oielsältigen 3nheli. Der geschmackoolle Druck 
unb ber reiche Bilberschmuck bes Bandes, ber ein wesentliches Stück 
bes einstigen Celler Kulturlebens schilbert, ist bankbar zu begrüßen. 

Hannooer. Rubols G r i e s e r. 

A l b r e c h t S a a t h o f f , Geschichte ber Stabt Göttingen. Göttingen 
(Banbenhoeck & Ruprecht) 1937. (292 Seiten). 3n Leinen ge* 
bunben 4,— RM. 

g e r b i n a n b W a g n e r , Chronik ber Stabt Göttingen. Göttingen 
(Robert -Peppmüller) 1937. Geheftet 1,50 RM. 

3mei Bücher behandeln basselbe Thema: bie Geschichte ber Stabt 
Göttingen, streben aber ihrem 3iek auf oerschiebenen Wegen zu. Daß 
sie zu gleicher 3eit erschienen sinb, ist burch bie 3meihundertjahrseier 
ber Universität bebingt, bie nicht nur Bücher zur Geschichte ber Uni-
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verfität, sondern auch diese beiden Bücher über die Universitätsstadt 
selbst veranlaßt hat. 

Albrecht S a a t h o s s stellt die Geschichte der Stadt Göttingen in 
14 Abschnitten dar. Wir lesen oom Dorse Gutingi und oon der $Pfal3 
Grona, oon den Ansängen, dem Ausbau und den Kämpfen der Stndt, 
oom Aufstieg 3ur Höhe und oon der 2. Hälfte des 15. ^Jahrhunderts, in 
der Göttingen auf der Höhe feiner Macht fteht. Städtisches Wesen und 
bürgerliches Leben aiehen an uns oorüber, das 16.^Jahrhundert, die 
3eit des Niederganges und der Dreißigjährige Krieg, d. h. all die 
(Ereignisse, die Göttingen bis 3um 3ahre 1734 betreffen, dem 3ahre, in 
dem es feststeht, daß Göttingen 3ur Universität des Kurfürstentums 
Hannooer ausersehen ist. 

Saathoff hat das gedruckte Material — Ouellenbücher und Ber-
öffentlichungen — oollftändig benußt, konnte aber 6as darüberhinaus 
in ben Archiven noch vorhandene, bisher nicht gedruckte Material nicht 
mehr vollständig burcherbeiten, ba bas Buch aus ben Gabentisch ber 
Univeesität gelegt merben sollte unb so rechtzeitig fertiggestellt merben 
mußte. (Es ist möglich, baß, mie Saathoff annimmt, „nach grünblicher, 
archivalischer Durcharbeit unserer unb frember Archive e i n z e l n e s 
genauer unb vielleicht auch richtiger herausgearbeitet merben kann". 
Da jedoch bas für Göttingen in Betracht kommende Urkunbenmaterial 
bis zum Sahre 1533 veröffentlicht unb von Saathoff benußt ist, merben 
erhebliche Änderungen ber (Ergebniffe kaum eintreten, sumal Saathoss, 
von sicherem historischen Gefühl geleitet, es verstanden hat, Wichtiges 
unb Wertvolles oon bem Bedeutungslosen unb Unmichtigen 3u sondern. 
Gerade bie geschickte Ausmertung bes umfangreichen, meitverftreuten 
unb teilmeife fehr verfteckten Materials ist ein Bor3ug bes Saat-
hoff'schen Buches. (Ein meiterer Bor3ug ist die anfchauliche Darftellungs-
meise. Menfchen, 3usiäude und (Ereignisse ber Bergangenheit merben 
vor unseren Augen mieber lebenbig. 

Sehr gut unb vor3Üglich ausgewählt ist bas beigegebene Bilb-
material, bas somohl Urkunben unb -Pläne mie auch Baubenkmäler 
aus Göttingens Bergangenheit 3eigt. Daß eine 3eiitasel, eine Stamm-
tasel des Welsenhauses, ein Quellennachmeis unb ein Blattmeiser nicht 
fehlen, ist bei ber sorgfältigen Arbeitsmeife Saathoffs felbfwerftändlich. 

Ferdinand W a g n e r ver3ichtet in seiner „(Ehronik ber Stabt Göt-
tingen" auf bie gefchlofsene Darstellung unb gibt eine Neubearbeitung 
seiner schon vor einigen 3<*hren erschienenen Chronik. Diese Neubear* 
beitung ist ausführlicher; ihr sinb ein vorgeschichtlicher Deil, bie leßten 
3ahre bis 1935 somie einige Abbilbungen hin3ugesügt. 

Aus 76 Seiten merben bie wichtigsten Daten aus ber Geschichte 
ber Stabt unb ber Univeesität mitgeteilt, boch nicht in gleicher Weise 
ausführlich. Das 16. unb 17.3ahrhunbert tritt 3. B. mit Ausnahme 
bes Dreißigjährigen Krieges gegenüber ben übrigen 3ahrhenberten 
3urücli, währenb für bas 18. unb 19. 3ahrhunbert auch nicht so Wichtiges 
aufgenommen ist. An einigen Stellen wäre bei ben 3ahee*3ahlen eine 
(Erläuterung, b3w. ein Hinweis auf bie Bebeutung der Anordnung gan3 
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angebracht gewesen, so 3. B. sür Dolle, der auf Sei te 51 breimal ermähnt 
mirb, ober für 1686, 1690, 1698. giir welchen Druppenteil 1835 bie 
Kaferne gebaut wurbe, welche Drnppen oor ben 3ägern (1858) in Göt-
tingen lagen, bas stnb Fragen, auf bie man gern Antmort gehabt hätte. 
Die Angaben für bas 3ahr 900, für bas 3ahr 1455 (Grbauung bes 
3unkerhauses) sinb in bieser gorm nicht richtig. 3m Großen unb Ganzen 
ist aber bas Büchlein zuverlässig unb sür ben, ber sich rasch über bie 
geschichtlichen Greignisse, bie Göttingen betreffen, unterrichten wiü, ein 
brauchbares Nachschlagebuch. 

Saathosss ausführlichere Geschichte ber Stabt Göttingen unb 2öag-
ners Ghronik schließen sich also nicht aus, sondern ergänzen sich-, Ater 
sich rasch über eine 3ahreszahl ober ein Greignis unterrichten will, 
mirb SBagners Ghronik benutzen, wer jeboch einen tieferen Ginblick 
in bie geschichtlichen Berhältnifse unb in bie geschichtliche Gntwicklung 
Göttingens gewinnen will, ber greife zu bem Buche Saathoffs, bas 
allgemein oerftänblich unb gut lesbar geschrieben ist 

Göttingen. Otto g a h l b u s ch. 

Grnst N a t e r m a n n , 3nr Ortegeschichte oon Hameln. (H.15 ber 
Schristenreihe bes Niebers. Heimatbunbes) Olbenburg (Gerharb 
Stalling) 1938. 110 Seiten mit 21 Abbilbungen. Preis : 3,30 NM, 

A b o 3 ü r Q e n ö - Da* alte Dorf Hameln (gorschungen zur Geschichte 
Nieberfachfens, hg. oorn Hiftorifchen Berein für Niebersachsen. 
Banb 6, Heft 4). Hilbesheim und Leipzig (A. Lag) 1938. 46 Sei-
ten, 2Dafeln im DeEt, 1 Karte. Pre i s : 2,20 NM. 

Gs ist oon hohem Reiz, zu beobachten, mie bie grühgeschichte un-
serer Städte, in biesem gal le Hameln, burch bas Gingreisen neuer Hilfs-
wissenschasten unb neuer gragestellungen immer mieber neu ausgehellt 
Wirb. Nachbem Meinarbus unb gink, bie Herausgeber bes Hamelnschen 
Urkunbenbuches, bie geschichtliche Überlieferung mit ben spärlichen 
Urkundlichen Nachrichten ber ältesten 3ahrhunde*te scheinbar aus* 
geschöpft hatten, gelang es bem Altmeister ber niebersächsischen Stäbte* 
forschung, P . 3. Meier, 1908 burch Auswertung bes Stabtgrunbrisses 
sowie burch kunst- und münzgeschichtliche Kriterien bie Gntstehung ber 
Dorssieblung, bes Stistes, bes Marktes unb ber Stabt Hameln in neuem 
Lichte zu zeigen. Se ine Grkenntnisse beherrschen seit 30 3ahreu &a* 
gelb unb haben selbstverständlich auch in dem Hameln-Heft dc0 Nieder­
sächsischen Stäbteatlas (1933) ihren Nieberschlag gesunden. 

Bter glaubte, baß hiermit bie gorschung an einem Abschluß ober an 
ihren Grenzen angekommen sei, mirb nach bem erscheinen ber oben 
angezeigten Schriften oielsach umlernen müsten, unb zmar heachtens* 
mertermeise oon zmei Nichthistorikern. Dr. 3ng. N a t e r m a n n , ber 
Leiter ber Großmasserbauten in Hameln 1929—1933 (Schleppzugschleuse 
unb neue SBeserbrüdie), hat bie gunbe unb Beobachtungen, bie sich bei 
ben tiesen Ginschnitten in ben Baugrunb ber Brücke, bes Atehrs unb 
bes Hafens barboten, zum Ausgangspunkt einer in bes Söortes eigent-
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lichster Bedeutung „tiefschürfenden" Unterfuchung gemacht, bie nicht 
nur bie Baugefchichte ber Weferbrückie unb ber Schlagben in gefchicht-
licher 3ei* restlos klärte 1 , sonbern meit barüber hinaus in bie Früh-
unb Borgeschichte bes Wohnplatzes Hameln hineinführt. Auf bie zum 
Deil recht oermickelte Bemeisführung kann im einzelnen hier nicht 
eingegangen merben. N. gibt zunächst ein vollkommen neues Bilb vorn 
Berlaus ber früheren Wege ber Wefer burch bie Hamelner Dalaue, 
mobei sich als Tvichtigster Datbestanb sür bie frühe Ortsgefchichte von 
Hameln ergibt, batz ber Hauptarm ber Wefer bis meit in bie gefchicht« 
liche 3eit hinein hart östlich unb nördlich ber fpäteren Stadt verlaufen 
ist, mährend das heutige Hauptbett des glusses am Westrand der Dal-
aue zmar bereits in erbgeschichtlich srüher 3eii oom Strom ausgegraben, 
dann aber jahrtausendelang oerlassen und oon der (Emrner bzm. Humme 
benutzt und teilmeise ausgefüllt mar. Diese oereinigte sich daher erst 
meit unterhalb Hamelns mit ber Weser. (Eine Durchbruchskatastrophe 
sührt schließlich zur Nückikehr des Hauptstromes in sein Urbett, zunächst 
unmittelbar südlich von Hameln; die Hochflut oon 1374 lenkt bann 
den Strom bereits von Ohsen ab an die Westseite der Dalung zurück, 
zunächst in mehreren Armen, die erst 1556 teilmeise abgebämrnt und zu 
dem jetzigen Strombett hart am Hange des Ohrbergs zusammen-
gefaßt sind. 

Mit den geologischen Berhältnissen scheinen N / s neue Ausschlüsse 
und Ansätze nach einem seiner Schrift beigegebenen Gutachten bes 
Lanbesgeologen Prof. Grupe durchaus vereinbar zu sein. Das Bilb, 
bas Herbert Krüger 1933 oom Berlaus der Weser in der srühgeschicht-
lichen 3eii zeichnete, und von dem auch der Niedersächsische Städteatlas 
ausging, mird aufgegeben merden müssen. Die Stellungnahme der Ur-
geschichte steht noch aus; gemisse Borbehalte meldet H, Spanuth an, 
Deister« und Weserzeitung vom 11. und 12. 3anuar 1938. Aber auch 
mir Historiker merden uns auss stärkste mit den Rückschlüssen N / s für 
die Ortsgefchichte Hamelns auseinanderfetzen müssen. Gs handelt sich 
dabei um nichts geringeres a ls eine völlige Grundstürzung unserer 
bisherigen Anschauungen über bie Borgeschichte ber Stadt. Nach N. lag 
die Ursiedlung Hameln noch zur 3eit de* Sachsenkriege aus dem West-
user der Weser, von dieser und dem (Ernrner-Hurnrnebett halbinselsorrnig 
eingeschlossen. (Erst der Durchbruch ber Weser, nach N. um das 3ahr 
1000, verlegte die inzmischen entstandene Stiftssiedlung mit ihren gron-
hosen, dem alten Dorf und der künftigen Stadt Hameln auf das Ostufer 
und gab Anlatz zum Bau der ersten Weserbrü&e, soroie zur Anlage der 
Schlagden, die dazu bestimmt gemesen sein bürsten, den bisher von der 
(Ernrner betriebenen Mühlen aus bem wesentlich tieser gelegenen, an 
Gesälle armen neuen Weserbett das nötige Wasser zuzusühren. (Erst 
später — im 14. Jahrhundert — dienten die von 3eit 3u 3eit immer 

1 3u deu oom 53erf- ausgemerteten Brücken«, Schleufen« und 
Schlagdakten des Stadtarchivs Hameln hätten stch roohl in den Be« 
ständen des Staatsarchivs Hannooer noch mancherlei (Ergänzungen fin-
den lasten. 
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wieber erneuerten unb erhöhten Wehre ber Speisung ber Stabt- unb 
gestungsgräben, mährend bie Mühlen an bie künstlich 3ur Stabt heran-
geholte Hamel, bie bis bahin im Altbett bes östlichen Weserarmes 
nörblich abfloß, angeschlossen murben. 

*P. 3. Meier erkennt in einem Nachtrag bie neueren Anschauungen 
N.'s meitgehenb an, erhebt jeboch Bebenken gegen ben zeitlichen Ansaß 
ber Weseroerlagerung oon ber Ost* aus bie Westseite Hamelns ums 
3ahr 1000. Nach seiner Ansicht sanb oielmehr bie fränkische Missions-
grünbung am (Ende bes 8. gahrhunberts schon ben heutigen Strom-
oerlauf aus ber Westseite ber Dalung oor; es erscheint -P. g. Meier un-
benkbar, baß bie gelbslur oon Urhameln, bie nach Ausmeis ber gulbaer 
Stistungsbücher minbestens 28 Husen ( = 210 ha) umsaßte, in ber Xa-
lung iplaß sanb, so lange biese oon einem östlichen Weserlauf mit seinen 
Altmassern unb Sumpsränbern burchschnitten mar; außerbem hätte ste 
in biesern galle oom Dorf aus über ben gluß hinmeg bemirtfchaftet 
merben müssen. 

Hier greisen nun bie geschichtlichen gorschungen bes früheren Ha-
melner Oberbürgermeisters A b o g ü r g e n s ein, ber aus Grunb einer 
quellenkritischen, scharssinnigen Analyse ber ältesten Hamelner Güter-
ner3eichnisse 3u bem überraschenden (Ergebnis kommt, baß auch bie 
geschichtlichen Nachrichten 3u ben Beobachtungen Natermanns, ins-
besondere 3u seiner 3eitlichen gestlegung ber Weseroerlagerung, stim-
men, ja baß sie bie oon ihm gegebene neue Deutung ber Stromverle­
gung gerabesu ersorbern. Auch hier muß ich es mir leiber oersagen, 
aus bie (Ein3elheiten ber Beweisführung ein3ugehen. Der fpringenbe 
-Punkt ist bie geststellung, baß nicht nur bie ursprüngliche Ausstattung 
ber gulbaschen gronhöse in Hameln mit 7 Hufen Sallanb, 28 Laten-
hufen ber hörigen Bauern unb 6 Hufen bes Schul3enhofes in ber „Ur* 
slur" bes Dorfes auch neben bem östlichen Weserlaus durchaus -Plaß 
fand, sonbern baß eine ausfällige Neuoerteilung ber gronhosoerbänbe 
Hameln unb gischbeek, bie nach Ausmeis ber Quellen nach 830, aber 
oor 1160 oorgenornrnen sein muß, nicht anders erklärt merben bann, 
als burch bie in bieser 3ei* — nach gürgens gegen 900 — erfolgte Ber-
lagerung bes Weserlauss oon ber Ostseite ber Sieblung Hameln aus bie 
Westseite. Darüber hinaus gibt gürgens bemerkenswerte neue Auf-
schlüsse über Wirtschast unb Bersassung bes alten Dorfes Hameln unb 
seine allmähliche Berfchmel3ung mit ber Stabt, beren im 12. gahrhun-
bert einsehende planmäßige Anlage sich bann wohl so oollaogen hat. 
wie -p. g. Meier es uns barstellt. 

Ohne im einselnen 3u ben bebeutsamen geststellungen ber beiben 
Bersasser Stel lung 3u nehmen, kann nur sooiel gesagt werben, baß sie 
bie (Erörterung über bie grühgeschichte Hamelns völlig neu in Gang 
gebracht haben. Daß bamit alle gragen gelost sinb, werben sie selber 
nicht behaupten wollen. Das schwerste Bebenken gegen bie Richtigkeit 
ber 3eitansäße N.'s ergibt sich aus bem Ortsnamen, ber nun einmal 
unter allen Umständen mit bem gluß Hamel in unlöslicher Berbinbung 
steht (ber neue Deutungsversuch N.s Seite 65 sf. erfcheint gegenüber ben 
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Ausführungen Cbmarb Schröbers S . 105 philologifch ebenfomenig halt-
bar mie feine Ausbeutung ber „Bäckerstrale" S . 69). Wenn aber bie 
Hamel in ber 3eii ber Namengebung bes Ortes, also boch mohl in alt-
sächsischer Zeit, unb noch Sahrhunberte später bie Sieblung überhaupt 
nicht berührte, bie 1120 eben nach ihren Mühlen Quernhameln heißt, so 
ergeben sich Schwierigkeiten, bie man nur burch bie etmas künstliche 
Annahme einer Umsieblung ber frühesten Betvohner erklären kann. Ober 
sollte nicht boch bie Möglichkeit bestehen, baß bie Hamel unmittelbar 
g e g e n ü b e r ber Ursieblung in ben (östlichen) Weserlauf fiel? 

Möge bie in Borbereitung befinbliche neue Stabtgeschichte Hamelns 
biese unb anbere 3meisel klären unb lösen! gmmer aber mirb babei 
von ben eindrucksvollen beiben neuen Beiträgen ausgegangen merben 
müssen, bie mir Natermann unb gürgens verbanden. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

K a r l N a b e , Hundert gahre Stäbtische Hanbelslehranstalten ber 
Hauptstadt Hannover. Hannover, 1937. 76 S. 

Bers. bemeist, baß bie „Geschichte" eines 3nstitutes mie bie Han-
belsschule durchaus keins ber notmenbigen Übel unter bem örtlichen 
Schrifttum zu sein braucht. Bei aller Grünblichkeit ber Bearbeitung 
bes an sich trockenen Stosses mirb bie Cntmicklung unserer Handels­
schule, aus bie Hannover mit Necht stolz sein kann, mit liebevollem 
Humor in einer g ö n n geschilbert, bie sür berartige Beröffentlichungen 
zu Nutz unb grommen bes Ganzen öfter gemählt merben follte. Die 
Charakteristik ber leitenben -Perfönlichkeiten unb ihres Aufbaukampfes 
gegen bas Trägheitsmoment ber 3eitverhättmsse U n d 3eit9ettossen 
(darunter auch G. G. Hochmohlmeisen Notes) ist restlos gelungen. Und 
nicht zuletzt: einprägsame Bebilderung und lustige gnitialen, bie bie 
Darstellung mohltuenb beleben unb unterstreichen, g m Ganzen ein 
Musterbeispiel basür, mie man genießbar schreiben kann. 

Hannover. g. S t u b t m a n n . 

H e i n r i c h K e s e , Das Schmert ber Hilbesia. Bom Wehrmillen einer 
Hansestabt. Mit 8 Abb. Hilbesheim unb Leipzig (A. Lax) 1937. 
59 S. 8<> N M 1.— 

Die kleine Schrift bes in Hilbesheim als Lehrer tätigen Ber-
fasfers ist bem weit über Niebersachsens Grenzen ljinaus als Stabt* 
Historiker bekannten Stabtarchivar -Pros. Dr. Gebauer-Hilbesheim g&* 
mibmet, ber bas Manuskript vor ber Drucklegung burchgeprüst hat 
unb somit für bie sachliche Nichtigkeit bürgt. K. hat sein Büchlein 
sür bie beutsche gugenb geschrieben, an bie er sich im BOrmort wenbet 
unb für bie er im Schlußwort bie Nutzanwenbung zieht, gn ber hier-
burch bedingten leichtfaßlichen gorm ift bie Wehrgeschichte einer mittel-
alterlichen Stabt gut lesbar unb übersichtlich bargestellt; bie 3eichmm9 
ber Lanbmehr um Hilbesheim oerbient alles Lob, besgl. bie Beigabe 
ber übrigen alten Ansichten unb -Pläne. Cin menig überbehnt erscheint 
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jedoch die Häufung oon Auszügen aus den beiden Brandis'schen DaQe* 
büchern und etmas unorganisch ist die 3usanunenstellnn8 in bem 
Abschnitt „Die Hildesheimer Wehrhaftigkeit im Spiegel der Sage 
und des Schrifttums", mobei Nückfichten auf die Stoffbereitstelluncj 
für ben heimatkundlichen Unterricht an Bolks- und Mittelfchulen aus-
fchlaggebend gemefen zu fein fcheinen. 3n dem für die pädagogifche Nutz-
anmendung bestimmten „Ausklang" hätte der Berfaffer m. G. den 
Hinmeis auf die häufige Wehrlofigkeit des Stiftes Hildesheim als 
geistlicher Staat inmitten der starken melfifchen Nachbarn nicht unter-
lasten follen, meil diese 3mischenla8e für die Gestaltung auch &er 

Stadtgefchichte nicht ohne Bedeutung mar. 3m übrigen follte man bie 
unglückliche Bildung „Hildefia" nicht anmenden, mas hier megen der 
Gegenüberstellung mit Germania geschehen zu fein fcheint, insgemein 
aber boch mohl kaum Bergleichbares in Beziehung zueinander stellt. 
Als Stoffsammlung für den Unterricht hat bie Schrift ihre Berechtigung. 

Hildesheim. Nubolf 3 o b e r -

g r i e b r i c h - P r ü f e r , Der Hobenberg. 3ur Gefchichte eines bre-
mifchen Lanbgutes. Bremen (Garl Schünemann) 1936. — 199 
Seiten Dext, 24 Seiten Abbilbungen. Gebb. N M 5.—. 

Der Gnde 1936 geschienene, mit tiefem Ginblick in bie Gefchichte 
unferer Heimat geschriebene, burch oorzügliche Abbilbungen künftlerifch 
ausgestattete Banb ist eine oerbienftoolle unb für bie Kultur- unb 
Nechtsgefchichte nicht nur bes bremifchen Gebietes, fonbern ganz Nie-
berfachfens höchst lehrreiche unb tvertoolle Arbeit. Hinsichtlich ber all-
gemeinen Kritik barf ich mich auf bie brei mir bis jetzt bekannt gemor-
benen Besprechungen (Br. Nachr. o. 9. 1. 37, Der Schlüssel, Heft 2, 
gebr. 37, Br. 3ahrb. 1937) beziehen, benen ich beipflichte. 3u 3mei 
wesentlichen Einzelheiten meiche ich jeboch oom Bf. ab, nämlich einmal 
in ber Deutung bes Namens „Hobenberg", — hierauf zur Begrünbung 
meiner Anficht näher einzugehen, behalte ich mir für fpäteroor; — zmei-
tens in ber Beurteilung bes Verhaltens bes ersten bürgerlichen Be-
fitzers bes Hobenberges, bes Bürgerms. Hoger, bem brent Rat gegen-
über, zu ber 3eii als biefer alles aufbot, um bie Hoheitsrechte über 
bas Gut, oor allem alfo bie Gerichtsbarkeit, an fich zu bringen. Diefer 
-Punkt foll hier ausführlicher behanbelt merben. 

Unanfechtbar fest steht bie Datfache, baß im 15. unb 16.3hrh. ber 
Hobenberg ein befestigter Herrenfitz, eine Wasserburg, im Befitze ^er 
Nittergefchlechter oon ber Hellen unb (Himer mar, bis er im 3ahr* 
1608 burch Ankauf an ben Bremer Bürgerm. Diebrich Hoger und 
bamit in bürgerlichen Besttz überging. — Solange ber Hobenberg ritter-
licher Besttz mar, blieben feine Hoheit-srechte einfchließlich ber unum-
fchränkten Gerichtsbarkeit unangetastet. Als aber Bürgerm. Hoger ben 
Hodenberg kaufte, fuchte ber Nat zu Bremen fofort bie Gerichtsbarkeit 
an fich zu bringen. Dagegen mehrte fich Bürgerm. Hoger als Besitzer 
des Habenbergs mit allen Mitteln, unb bas mar fein gutes Necht. 3n 
bem fich lange hinziehenden Nechtsftreit kam es fchließlich zu einem 
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Bergleich bahin, daß bie 3ioilÖerich^barbeit bem B e s s e r bes Hoben* 
berges bleiben, bie peinliche Gerichtsbarkeit dagegen allein dem Rat 
3u Bremen anstehen sollte. 

Gang denselben Anschauungen und .derselben Berufung auf die 
freie Ausübung der oollen Gerichtsbarkeit durch ihre Borgänger be-
gegnen mir in der gan3 gleichgelagerten Streitsache stoischen den Grb-
richtern 3u Borgseld und dem Nat 3u Bremen, nachdem dieser 1595 
die Halste des Gerichtes Borgseld durch Kauf oon dem letzten ritter-
lichen Gerichts- und Gutsherrn dieses „Halbscheids" Glaus o. d. Lieth 
ermorden hatte. Dieser Streit spielt sich ebenfalls in den ersten beiden 
3ahr3ehnten des 17. gahrhunderts ab: S o natürlich das Bestreben des 
Rates mar, die Landeshoheit an sich 3u bringen, — mar es doch kur3 
vorher gelungen, an Stelle der 3ßahl des Gogresen des Hollerlandes 
durch die Gingesessenen die Grnennung durch den Nat treten 3u lassen, 
— so ist es ebenfalls durchaus verständlich, menn er dabei aus 
den hartnäckigsten Widerstand der bisherigen 3uhaber ber unum* 
schränkten Gerichtsbarkeit stieß, nämlich des Besitzers des Hodenbergs 
und der Grbrichter 3u Borgfeld. Auch im folgenden -Punkte gleichen fich 
beide gäl le durchaus: in derselben 2Beise mie Bürgermeister 3oheun 

Brandt als Gogrese und Bersechter der Ansprüche des Nates gegen 
Bürgermeister Hoger ausgetreten ist, ebenso hat Bürgerm. Hoger in 
Borgfeld am 29. Mär3 1621 gegen die gamilie Brandt die vom Nat 
beanspruchten Rechte geltend gemacht. Aus diesen B e h a n d l u n g e n 1 er= 
fahren mir, daß auch in diesem Streite sich jede der beiben -Parteien 
mit einem Teilersolg begnügen mußte. Bei dem Notgericht, um das 
es sich handelte, gestand der Rat der Grbrichter-gamilie Branbt die 
Anmesenheit bei der Berschreiung des Missetäters 3u, an der weiteren 
richterlichen Handlung sollten die Grbrichter nicht teilnehmen. Gegen 
diese Beschränkung ihres althergebrachten Rechtes erhoben die Grb-
richter Ginspruch. Ob und mie meit sie Grsolg gehabt haben, ist uns 
leider nicht überliefert; von einem weiteren Kriminalprv3eß vor bem 
Landgericht Borgfeld hören wir nichts mehr. 

Diefe smiefpältige Haltung oon Bremer Bürgermeistern als 
Klägern und Berfechtern der mit ihrem Privatbesitz feit altersher oer* 
bundenen Hoheitsrechte einerfeits und als Bertreter der neuen An-
sprüche des Rates a ls Landesherrn andererfeits erfcheint uns heute 
naturgemäß als ein Widerspruch in fich felbft, und mir sehen ein solches 
Berhalten nach unferen heutigen Anschauungen als unmöglich und mit 
den Pflichten eines Bürgermeifters der Stadt gegenüber als unver* 
einbar an. Bor dreihundert 3ahreu dachte und empfand man jedoch 
augenfcheinlich grundsätzlich anders. Deshalb ist es nach meiner Ansicht 
nicht angängig, wie der Bs. es S . 44,57 tut, Bürgermeister Hoger aus 
seiner Unnachgiebigkeit einen Borwurs 3u machen, wenn es darum 
ging, die mit dem Besitz des Hodenbergs verbundenen Hoheitsrechte 
sür sich ausrecht 3u erhalten; noch weniger dürfen wir in feinem Ber-

1 Br. St.-Arch. Q. 3 B. 2 c, 2 a. 
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halten einen Mangel an Pflichtbewußtsein oder Gharaktersestigkeit 
sehen. 

Drotz Bürgerm. Hogers Bemühungen sind die Hoheitsrechte dem 
Besitzer des Hodendergs allmählich abgenommen und aus ben Nat oon 
Bremen übertragen morden. Aus dem Nittersihe surn Hodenberg ist 
nach und nach ein bürgerliches Landgut gemorden, dessen Besitzer in 
den nächsten 3ahrhunderten bis aus unsere Dage häufig gewechselt 
haben. 

Bremen. Daniel A b e g g. 

G u s t a o N ü t h n i n g , Oldenburgische Geschichte. Bolksausgabe in 
einem Bande. Oldenburg (G. Stalling) 1937. — 656 Seiten. 
Gebd. N M 9.—. 

Der Nestor der oldenburgischen Heimatforfcher, Geheimrat Nüth-
ning, legt uns durch den leiftungsfähigen und führenden Berlag G. 
Stalling-Oldenburg ein Buch auf den Disch, das uns die uneinge-
schränkte Bewunderung für seine große Arbeitsleistung abnötigt. Kaum 
ist der letzte Band seines Urkundenbuches an die Öffentlichkeit getreten, 
und schon — nach knapp 3mei Sahren — dieses neue Buch. Wenn es 
auch in der jetzt vergriffenen gmeibändigen Geschichte einen Borläufer 
het, so mußte doch manches anders gesaßt merden, um das Buch hend-
licher 3u machen. 

Daß sich in ein so umfangreiches Werk — 696 Seiten — mie 
das oorliegende, 3rrtümer einschleichen, ist oerständlich. Damit scheint 
auch der Berfasser 3u rechnen, menn er unter dem Dext in aus-
giebigster Weise seine urkundlichen Quellen nennt, um eine Nach-
Prüfung 3u ermöglichen. Bei der gülle des gebotenen Materials ist 
eine Überprüfung erst im Laufe der Zeit mößlich, und e s kann sich 
hier nicht um eine Durchprüfung in allen Ginzelheiten, sondern nur 
um einige Beanftandungen handeln. S . 51 mird die Burg Schlutter „der 
Schlutterberg" genannt; die Nasteder Ghronik sagt: „Castrum in Slut-
terberge situm". Dieser Berg ist mit höchster Wahrscheinlichkeit der 
sog. Nigbers Berg. Wenn dieser näher bei dem Dorfe Holskamp als bei 
Schlutter liegt, so ist babei 3u bebenden, baß der Dorfname Hol3kamp 
erst um 1536 nachweisbar ist. Als die Burg Schlutter noch stand, ist 
nur oon „beiben borpen Schlutter" bie Nebe, bie oon Strackerjan in 
seinen Kollektaneen Groß- unb Klein-Schlutter genannt merden. Gines 
oon ihnen mar sicher das heutige Dorf Hol3kamp. S . 7 6 kann die 
Gründung ber Burg Delmenhorst sür das 3ahr 1247 nicht a ls gesichert 
angesehen merden, da der Ur-Hamelmann (Mskr.A), aus den sich N. 
beruft, auch sonst irrt. S . 485 ist die Burg Cloppenburg 1297 nicht oon 
neuem erbaut morden, sondern die erstmalige Grbauung und Namen-
gebung ersolgte 1296 resp. 1297. Be3üglich der Stadtmerdung floppen-
burgs scheint N (S. 487) übersehen 3u haben, baß bie im Herbst 1936 
im Nathans gefundene Urkunde des 3ahres 1435 oon g a c h l e u t e n 
a l s e ch t festgestellt wurde, man also nicht mehr oon einem „oermeint-
lichen" Original sprechen kann. 
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S. 43 sf. gibt R. eine Untersuchung über die Mitteilung der Hist. 
mon. Rastedensis, „baß bie Grafen Burcharb unb Heinrich zmei 
Schmestern „de Schodis" geheiratet hätten. Sein Berbienft ist es, bie 
oon Schumacher (bie Stebinger) 1865 gemachte geststellung, „baß es 
mit Ausnahme ber Stoteler, beren feftes Haus im Lande Würben lag, 
Kein bekanntes Geschlecht gebe, an bas bei jener Nachricht gebacht 
merben könnte", aus ber Hamelmannschen Ur-(Ehronik (Mskr. A) burch 
einen neuen Beleg gestüßt au haben. 

Troß bieser gemachten Beanstanbungen soll ber Wert bes Buchest 
in bem mit großem gleiß bie Quellen zusammengetragen sinb, nicht 
herabgeseßt merben. (Es ist sür ben, ber sich über einzelne Gebiete ber 
Olbenburgischen Geschichte unterrichten mill, eine ausgezeichnete Ma-
terialsammlung. 

(Es ist selbstverständlich Sache bes Herausgebers eines größeren 
Werkes, barüber zu befinden, mie er seinen Stöfs gliebern unb aus-
teilen mill. g ü r eine Bolksausgabe halten mir bie gemählte Kapitel-
einteilung sür menig glücklich. S ie ist im allgemeinen oon R. seiner 
Zmeibänbigen Geschichte entnommen. (Es fehlt babei bie (Einheitlichkeit, 
unb bie Berteilung bes Stoffes führt zur 3e*splitterung. 2Bir hätten 
lieber gesehen, menn R. auf bie sehr brauchbaren Borschläge Kohls 
gelegentlich ber Besprechung seiner zmeibänbigen Geschichte eingegangen 
märe unb sür bas Mittelalter,, ausgehenb oon einer kurzen Bor-
geschichte, bie (Entstehung ber Grafschaft Olbenburg unb bie fich an-
schließenden Kämpfe um bie territoriale Abrunbung klar unb knapp 
herausgestellt hätte, gür bie fich anfchließenbe Neuzeit — feit etma 
1512 — märe bann bie Regierungstätigkeit 3ohanns V., Antons I , 
3ohanns VIL unb Anton Günthers unter bem leitenden Gefichts-
Punkt ber Stärkung ber Landeshoheit zu behandeln gemesen. Die 
ihnen folgende unprobuktioe unb hemmende 3eit ber Dänischen gremb-
herrschast hätte bie Überleitung gebilbet zur neuesten 3e i i unter ben 
Gottorpern mit bem schließlichen (Ergebnis ber konstitutionellen Ber-
sassung. Aus biese führenden Kapitel müßte ber gan<$e Stoff abgestellt 
sein, unter gortlassung alles wertlosen Kleinkrams. Dann mären auch 
nicht so oiele Untergruppierungen nötig gemesen, bie in ber bar-
gebotenen gülle schier oermirren. (Eine volkstümliche Geschichte muß 
leicht oerstänblich sein, bas soll heißen: sie bars nur bas Hauptsächliche 
bringen unb muß sich srei halten oon allen (Einzelheiten in gebrängter 
gorm, bie ben Blick sür bie große Linie trüben. Daß burch ein ganz 
b e s c h e i b e n e s M a ß h a l t e n im Geben oon (Einzelheiten hin 
unb mieber bie Darstellung lebendiger gestaltet merben kann, sou 
nicht bestritten merben. Aber als eine Selbstoerstänblichkeit mirb jeber 
Zugeben, baß eine oolkstümliche Geschichte nicht mit missenschaftlichen 
Untersuchungen ober fchlecht funbierten Hypothesen belastet werben bars. 

gür ben, ber eine richtige Olbenburgische Geschichte schreiben will , 
hat schon 1898 Hermann Oncken gelegentlich einer Besprechung im 
Olb. 3b. (1898) kurz bie Richtlinien angegeben: „Ge i s t i ge D u r c h -
b r i n g u n g b e s S t o s s e s , N a c h w e i s b e r g r o ß e n 3 u * 
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s a m m e n h ü n g e u n b G n t m i c k l u n g s r e i h e n . " Unb biese Ge-
schichte ist auch heute noch zu schreiben. 

Osnabrück. K. S i c h a r t . 

feesine A g e n a , Grundbesitz, Beispruch unb Anerbenrecht in Ost-
srieslanb (Abhandlungen ber Rechts- unb staatsmissenschaftl. 
gakultüt ber Unioerfität Göttingen, 23. Heft). Leipzig (A..Dei-
chert) 1938. 84 ©. 3 RM. 

Die neueste beutfche Agrargesetzgebung gibt ber Berfafferin Anlaß, 
bie Befift- unb Bererbungsformen bes Grundeigentums innerhalb bes 
friesischen Stammesgebietes unb besonders auf bem Boben Oftfries-
lanbs zu unterfuchen. Dies geschieht in forgfältiger, umfaffender Ar-
beit, bie insbefonbere bie urgermarnfche 3ett und &ie Zeit der Gin-
Ölieberung grieslanbs in bas frünkifche Reich eingehenb berückstchtigt. 
Die z . D recht oermickelten Fragen merben hier bis in bie legten 
erreichbaren Quellen hinein oerfolgt unb überfichtlich zur Darstellung 
gebracht. Auch mo es stch um bestrittene gragen handelt, mirb man ben 
Gntscheibungen ber Berfafferin burchmeg zustimmen können. 

gür bie Bererbung ber -Wirtschaftseinheiten, ber fog. Herbe, ent-
midielt stch in Oftfrieslanb ein 3ün9stenrecht, bas später in bem oon 
Gbzarb b. Großen kobifizierten Lanbrecht (lib. II. cap. 88) oerankert 
mirb. Die Zeit nach (Einführung bes Lanbrechtes mirb, fomeit nicht 
schon im früheren barauf Bezug genommen ist, im 4. Kapitel: „Maß-
nahmen, bie zur Gefchloffenheit ber Höfe führen follen" (S . 65—77) nur 
kurz behanbelt. 

Das im ostfriefifchen Lanbrecht begründete 3üngftenrecht mirb, 
ohne Ausnahmen abzuleugnen, bis zur (Einführung bes preußischen 
Lanbrechtes als Rechtsnorm oorausgefefei 3n miemeit es aber eine 
solche tatsächlich gemesen ist, bedarf im einzelnen mohl noch ber 
ergänzenben gorschung. Man mürbe hier bei genauer Unteesuchung 
wahrscheinlich zu ber geststellung kommen, baß jebenfalls im 17. unb 
18.3ahrhunbert 3üugftenrecht in bäuerlichem Befife nur noch in be= 
schränktem Maße mirkfam gemefen ift. 

gür ben ritteeschaftlichen Befife merben bie Auswirkungen bes 
3üngftenrechts jebenfalls in ben fpäteren 3ahehenberten offenbar über-
schüfet. Gin paar Beifpiele bafür mögen hier kurz zur Grörternng 
kommen. 

S. 36 heifet es, nachbem im oorhergehenben Safee barauf oermiesen 
ist, „mie stark bas 3üngstenrecht gewohnheitsrechtlich war" in weiterer 
Ausführung: „(Erst unter ber preußischen Regierung im 3ahre 1 7 8 ^ 
ist burch bas Destament bes greiherrn Karl Philipp oon 3un* unb 
Knyphausen-Lütetsburg unb im 3ahre 1788 burch bas Destament bes 
Grasen Anton granz oon -Bebel statt bes 3üngstenrechts Primogenitur 
in biesen beiben Hüusern eingeführt morben." Diese aus einer ülteren 
Quelle übernommene Nachricht trifft ihrem mefentlichen 3nhalte nach 
nicht zu. 
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Das von Uniho Manninga durch Testament oom 11. 3uni 1584 er-
richtete Fideikommiß sieht sür die Nachkommen seiner einzigen Tochter, 
die Neichssreiherrn und späteren Fürsten zu 3nn* und K i p h a u s e n , die 
Primogenitur in der Linealerbsolge oor. Das ungeteilte Gut soll ,,up 
einem alleine, alse up den oldesten filiurn sive haeredern mascuUnum 
. . ." oersallen und oererben. (Original im sürstl. Hausarchiv zu Lütets-
burg). Gemäß dieser Bestimmung ist die Herrlichkeit Lütetsburg in 
der garnilie zu 3uuS uud Kn9phaufen bis aus den heutigen Tag ver-
erbt morden. 3m 17. Sahrhuuderi ist auf Grund dieses Testamentes 
einmal das Necht der älteren Linie gegen den überlebenden jüngeren 
männlichen Nachkommen aus der früheren Generation erftritten morden. 

Wenn vom Grafen Anton granz von Wedel gesagt mird, daß er die 
-Primogenitur in feinem Haufe eingeführt habe, fo trifft dies in ge-
miffem Sinne zu. Aber Anton granz von Wedel mar für Gödens 
prirnus acquirens und insofern bemeift diese Tatsache sür unseren 3uS 

sammenhang nichts. 3^ der gamilie der greiherrn und Neichsgrasen 
von grqdag, die ihm im Besiß von Gödens vorangingen, ist tatsächlich 
immer der älteste Sohn Herrlichkeitserbe gemesen, allerdings ohne 
daß im Gesamthause die Linealerbsolge eingeführt gemesen märe. Der 
mit der Gödenser Grbtochter Almuth oon Oldenbockuni vermählte 
granz gn)dag von Loringhoven vermachte durch Testament vom 13. 
August 1601 unter starker Betonung der Unteilbarkeit der Herrlichkeit 
diese seinem zmeiten Sohne, mährend der später noch vor dem Tode 
des Baters verstorbene älteste, anscheinend aus einem besonderen nicht 
genannten Grunde, mit Geld abgefunden mird. Der jüngste Sohn 
erhält eine vom Stammgute unabhängige Besitzung im Gmderlande 
und mird durch diese der Stammvater der Uiterstemehrer Linie. 3n 
der nächsten Generation mird wiederum der älteste Sohn granz 3eo 
(geb. 1606) der Grbe oon Gödens und nicht der jüngste, der 1624 
geborene 3ohauu Wilhelm, der Stammvater der späteren greiherrn 
von grrjdag in Daren. — (Entsprechendes miederholt sich in der nächsten 
unb übernächsten Generation. Der Bater des letzten Göbenser grheags 
setzt burch Testament vom 31. Oktober 1693 sür ben gall bes kinber-
losen Hinsterbens seiner Söhne als nächsten Grben die älteste Tochter 
ein. Bon einem Borrecht des 3üngsten ist nirgends die Rede. 

Hiermit mag nur auf ergänzungsmöglichkeiten nach Seiten des 
tatfächlichen erbbrauches in Ostfriesland hingemiesen sein. Dem Werte 
der Arbeit, die es vor allem auf die Nechtsgrundlagen zumal der 
früheren Zeit abgesehen hat, foll dadurch kein Abbruch geschehen. S i e 
mird in ihren sorglich begrünbeten Darlegungen für weitere gor-
schungen auf diesem Gebiete eine zuverläffige Grundlage bilden. 

Spiekeroog. N e i m e r s. 

A. K ö s t e r , Geschichte der Stadt -Peine und ihrer Umgebung. Heraus-
gegeben von H. M. ginger. -Peine (Selbstverlag der Stabtver-
maltung) 1937; 191 S . 

3n mühevoller, vieljähriger Arbeit hat ber -Peiner Lrjzealoberlehrer 
Auguft Köster Nachrichten gesammelt, bie Ausschluß geben über die 

Wcbcrsächs. Jahrbuch 1938 20 
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äliere unb jüngere Geschichte oon Burg, Stabt unb Lanb -Peine. Diese 
Sammlung, meist aus gebruckten Duellen 3usammengetragen, für bie 
neuere 3eit oeroollstänbigt aus Aktenbestänben bes -Peiner Stabt-
archios somie bes im Staatsarchio Hannooer oermahrten stisthilbes-
heimischen Lanbesarchios, murbe bie sichere Grunblage sür eine auf-
schlußreiche, bie geschichtlichen Berhältnisse im Norbbeairk bes Hilbes-
heimer Bistumssprengels erfreulich aushellende Darstellung ber Ge-
schichte oon Stabt unb Lanb -Peine. Schabe, baß nicht bas Stabtarchio 
Hilbesheim mit seinen zahlreichen Registern, -Protokollen unb Brief-
schasten bes alten Amtes -Peine aus ber 3eit de* Hilbesheimer -Pfand-
schalt (16.3ahrh.) ausgiebiger herange3ogen murbe! Auch aus bänifchen 
Archioen ließen sich noch mancherlei mertoolle (£rgän3ungen beibringen. 
Das oermag aber ben gegenmärtigen Wert ber Kösterschen Arbeit a l s 
geschichtliches Heimatbuch sür einen großen Leserkreis in Stabt unb 
Lanb Peine nicht 3u mindern. Das Buch mirb bie ihm 3ugebachte Aus-
gabe, bie Kenntnis ber Heimatgeschichte 3u sörbern unb burch sie 
Heimatliebe 3u mecken, in reichem Maße erfüllen, gür ben ältesten 
Abschnitt ber -Peiner Stabtgeschichte bilben bie in bem Buch ooran-
gestellten Ausführungen oon p . 3. Meier über bie Anfänge ber Stndt 
Peine, fußend auf seiner guten Kenntnis niebersächsischer Stabtgrün-
bangen, somie ber Beitrag bes Herausgebers über bas Peiner Stabt-
mappen mertoolle (£rgän3ungen, Gleichmohl bleiben meitere grünbliche 
archioalische unb chronikalische Untersuchungen nötig, um bie menig 
durchsichtigen historischen Berhältnisse ber alten Grafschaft Peine voll 
besriebigenb 3u klären. 

Gine angefügte tabellarische Übersicht über bie Geschichte Beines 
mirb 3mar ben Hanbgebrauch bes Buches erleichtern, kann aber bas 
ungern oermißte Namenregister nicht erseßen. 

Hilbesheim. W. Hartmann 

K e l l e r h o s s , Dr . , Beiträge 3ur Geschichte ber Stabt Rüstringen 
(Olbenburger Forschungen, 3. Heft), Olbenburg (Gerharb Stal* 
ling) 1937, 128 S 

3um britten Male legt uns ber Olbenburger Berein für Landes* 
geschichte unb Altertumskunde einen Banb „Olbenburger Forschungen" 
oor. S i e sinb begründet oon bem rührigen Olbenburger Landesarchio* 
birektor H. L ü b b i n g unb eine 0£rgän3ung 3um Olbenburger 3<*hr5 

buch besselben Bereins. Das gegenmärtige britte Heft hat ben lang-
jährigen. Bürgermeister oon Rüstringen 3um Berfasser, ber als Ber-
maltungsjurist oon Forma* in öer so3ialbemokratischen 3eit sür ben 
nichtsachmännischen Oberbürgermeister Paul Hug bie Hauptarbeit 
leisten mußte. Die Stabt Rüstringen kann sich also keinen besseren Be= 
arbeitet ihrer Geschichte münschen. Was uns Kellerhoss in seinem Buche 
bietet, ist mohl burchbacht unb klar bargestellt. 

Die gan3e Arbeit ist in 3mei Teile 3erlegt. Der erste gibt uns bie 
(Entstehungsgeschichte. Die Kür3e bieses Teiles erklärt sich aus bem 
jugendlichen Alter ber Stabt, bie aus ben brei ländlichen Gemeinden 
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Bant, Heppens unb Neuenbe zusammengemachsen ist. S i e legte sich mie 
eine gessel um ben Kriegshasen Wilhelmshaven. Wilhelmshaven mar 
preußisch unb Nüstringen oldenburgisch. Wer burch bie Straßen beiber 
Stäbte manberte, sah ost an ben beiben, nebeneinander stehenben 
Grenzpfählen, baß er oon dem einen Staat in ben anderen gekommen 
mar. gür bie Bermaltung ber beiben Stabtgemeinden mußte biese 
Grenzziehung große Schmierigheiten bieten. Das zeigte sich oor allem 
ivährenb bes großen Krieges, unb barüber berichtet K. bann recht aus-
sührlich im zmeiten Deile bes Buches. Wir können es nur unter* 
streichen, meil mir es selbst mit erlebt haben, menn ber Bersasser sagt, 
baß bie Lebensmittelverteilungen ber beiben Stäbte mährenb bes 
Krieges argmöhnisch unb mißgünstig miteinander verglichen murben, 
unb baß bie Stadt, bie aus irgenb einem Grunbe einmal etmas 
meniger verteilen konnte als bie Nachbarstadt, ben heftigsten Angrissen 
ausgesetzt mar. Daß ber neue territoriale Ausgleich ba Wandel ge-
schassen hat, ist lebhast zu begrüßen. 

Necht bankbar mirb man bem Berfaffer für bas fein, mas er über 
bas Nathans, „ber Burg am Meer" fagt. Das beigegebene Bilb ist für 
ben, ber ben muchtigen Klinkerbau mit eigenen Augen gesehen hat, eine 
angenehme (Erinnerung. 

Osnabrück. K. S i c h a r t . 

W i l h e l m S c h a e f f e r , Gefchichte ber Stabt Soltau. Soltau (Ber-
lag ber Stadtverwaltung) 1937. 237 Seiten, 6 Dafeln. 

Bon ber oorgefchichtlichen Befiebelung ber Gegend Soltaus aus-
gehend führt ber Berf. in anfchaulicher, allgemein verständlicher Dar-
fteuung ben Lefer burch bie gahrtaufenbe. — gm 3ahre 937 schenkte 
Kaiser Otto I. bie Curtis Salta an das Stift Quedlinburg am Harz. 
Äbtissin unb Konoent hetten mit großen Schmierigkeiten zu kämpfen, 
um ihren fernen Besitz zu behaupten. S i e verkauften ihn schließlich 
1304 an bas näher gelegene Domkapitel in Berben. — gn bem sol-
genben Kapitel „Landeshoheit und Bermaltung" hätte oielleicht auf die 
Beziehungen hingemiesen merden können, die zwischen Burgbezirk, 
neuerem Berwaltungsbezirk (Amtsoogtei Soltau), altsächsischem Lanb-
ober Gogerichtssprengel unb altem Kirchspiel bestanden. Bei Soltau 
treten biese 3nsammßnhäuÖe beutlich zutage. — 

Die Burg Soltau mirb nur einmal 1379 ermähnt. 1388 murbe sie 
geschleift unb ihr Gelänbe oon Bürgern besiebelt. 3m gleichen gahre 
erhielt Soltau bas Weichbildrecht von Celle. Drotz ber balb banach er-
folgten Berleihung zmeier gahrmärkte behielt S . ein übermiegenb 
ländliches Gepräge. Die Umgebung bes Ortes mit ihren meiten Heide-
flächen bestimmte fein ältestes henbmerkliches Gemerbe: Die Berarbei-
tung ber Schnuckenmolle zu grobem Duch. Die Duchmacher bildeten 
neben den Kaufleuten das wichtigste Amt vor den drei anderen noch 
bestehenden Ämtern der Schneider, Schmiede und Schuster. — 

Die Bermaltung der Stadt, bie übrigens bis ins 17. gahrhundert 
nur als Weichbild, Bleck oder glecken und zuerst 1624 als „Städtlein" 

20* 
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bezeichnet mirb, beruhte aus bem Rat, ber zuerst im 3ahre 1400 Gr-
mähnung findet. Gr bestaub aus einem Bürgermeister unb 3 Rat-
mannen, bie ihre Simter meist lebenslänglich innehatten. 

Bon ben kriegerischen Auswirkungen ber großen -Politik, ber Glau-
benskriege, bes 7-jährigen Krieges unb .ber napoleonischen Kriege, ist 
auch Soltau nicht oerschont geblieben. Der eigentliche Aufstieg ber Stabt 
begann erst um bie Mitte bes 19. gahehunderts bauk ber 3uitiatioe 
eiuiger rühriger Mäuuer, au bereu Spiße ber Kaufmauu August 
Röbers staub. Ausgeheub oou -Probukteu ber Schuuckeumolle, mie 
Strumpfe«, gilzfchuheu ufm. ist er ber Begründer einer blühende« 
Soltauer 3ndnstrie gemorbeu. 

Gs ist m. E. besonders heroorzuhebeu uub auzuerkeuueu, baß 
bas 19.3ahrhunbert uub bie jüngste Bergaugeuheit, bie iu oieleu ältereu 
Stabtgeschichteu zu kurz megkommt, eine lebenbige unb anschauliche 
Darstellung erfahren haben. — Der gamilienfoescher mirb bie im 
Anhang gebotenen Liften ber Bürgermeister, Ratsherren unb Bürger, 
somie zmei ältere Soltauer Abgaberegifter aus bem 15.3ahrhundert 
besonders begrüßen. — Schließlich erhöhen bie Dafeln, bie z . D alte 
-Pläne oon Soltau bringen, ben Wert bes fchönen, inheltreichen unb gut 
ausgestatteten Sndilcmmsbuches. 

Miubeui .W. M. K r i e g . 

D a s B ü r g e r b u c h b e r S t a b t U e l z e n aus ben 3aheen 1601— 
1737, herausgegeben oon Hermann B o g e s , Hilbesheim unb 
Leipzig (August Lax), 1937. 76 Seiten. Kart. 2,80 RM. 

Mit ber Beröffentlichung biefer in ber Herzog-Auguft-Bibliothek 
zu Wolfenbüttel unter Manuscripta nova Nr. 554. 1 fol. liegenden 
Handschrift ist eine michtige Uelzener peesonengefchichtliche Ouelle ber 
Allgemeinheit eeschloffen morben. S i e enthält Eintragungen oon ins-
gesamt 528 Neubürgern ber Stabt Uelzen. Die Eintragungen stnb in 
chronologischer Reihenfolge oon mcchrfcheinlich 10 Schreibern gemacht 
morben; einige Lücken stnb nicht zu oerkennen. Der Wortlaut ber 
Eintragungen mieberholt fich häufig; beshalb ist er nur bei ben ersten 
4 Neubürgern wortgetreu unb oollftänbig miebergegeben, bei ben 
meiteren stnb nur bie wichtigsten Datfachen: Name, Datum ber Auf-
nahme in bie Bürgeeschaft, Geburts- bzm. Herkunftsort (Geburtsbrief), 
Beruf, Bürgen, 3ahl u n g bes Bürgergelbs, manchmal Nachrichten über 
bie Berheiratung unb rechts-, kultur- unb perfonalgefchichtlich michtig 
eescheinenbe Angaben zum Abbruck gebracht warben. Am Schluß hat 
ber Herausgeber ein -Perfanen- unb Ortsregifter hinzugefügt. Das Orts-
regifter gibt ein anfchauliches Bilb oon ber Berfchiebenheit ber Herkunft 
ber Neueingemanberten. Neben Niebeesachfen, hier mieber in erster 
Linie Kreis Uelzen unb benachbarte Gebiete, finben mir als Heimat 
Westfalen, Mecklenburg, -Pommern, Holstein, Heffen, Branbenburg, 
Danzig, Hamburg angegeben, ja fogar Berlin, Bayern unb Württem-
berg unb fchließlich auch Mähren, Holland unb Frankreich (Hugenotten) 
sind oertreten. Am häufigsten, rund 50 mal, ist bie Stabt Lüneburg als 
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Herkunstsort genannt. Beruflich gesehen überwiegen unter den Neu-
eingebürgerten die Handwerker, 3n 3ahlreichen gälten ist die Gin* 
bürgerung durch Heirat mit einer Bürgerstochter oder smitme erfolgt. 
Das Bürgerbuch ist als personengeschichtliche Quelle, insbesondere sür 
die ersten 50 3ahre, deshalb besonders mertooll, meil die Uelsener 
Kirchenbücher erst mit dem 3ahee 1652 einsetzen. Als meitere sür die 
gamiliensoeschung michtige Queuen für die 3eii oor dem genannten 
3ahr seien an dieser Stelle das oor einiger 3eii in Uelsen aufgefundene 
„Kerkenregister" und die Urkunden und Stadtbücher des im Staats-
archio Hannooer liegenden Depositums der Stadt Uelsen genannt. 

Hannover. G. M ö h l m a n n . 

O s k a r B r u n k e n , D a s a l t e A m t W i l d e s h a u f e n . Land* 
schastsentmidilung, Besiedlung und Bauernhöfe. (Oldenburger 
gorschungen 4) Steif geh. 4,50 NM. 200 S., 9 Abb. Olden-
burg i .O. (Gerhard Stalling) 1938. 

Dte in 3ena als geographische Dissertation eingereichte Arbeit 
über die siedlungsgeographische (Entwicklung im oldenburgischen Amt 
Wildeshausen beschäftigt fich, nach einleitenden kur3en Kapiteln über 
die natürlichen Grundlagen, die Urlandfchaft und die Urfiedlung 
(S . 7—39), in den Hauptabfchnitten mit den neuaeitlichen Wandlungen 
der bäuerlichen Kulturlandfchaft. Auf Wunfch des Herausgebers ist als 
Anhang (S. 159—89) ein fogen. Bauernregifter beigegeben, das, fomeit 
die Akten ausfagen, die Hofbefifeeesolge meist feit 1534 mit gamilien-
namen belegt. Diefes Bauernregifter düeste im Wildeshaufer Beairk 
nicht meniger begrüßt merden als die menig älteren Bauernregifter 
der Nachbargebiete oon H. Goens, B. Namfauer und G. Baafen; die 
gemählte Tabellenform fchliefzt fich an die oon (£. Baafen über das 
Ammerland an. Berfaffer betont Unoollftändigkeit und Unficherheit 
feines Wildeshaufer Bauernregifters. 

Das alte Amt Wildeshaufen, aus den Kirchfpielen Wildeshaufen, 
Huntlofen und Großenkneten bestehend (266 qkm), ift territorialge-
fchichtlich fehr lange eine kleine ausgeprägte Ginheit geblieben. Diesen 
Borteil hat Berfaffer erkannt und ausgenutzt; er betont den Wert der 
fogen. hiftorifchen (Einheit. 3m 16- uuö 17.3ahehUndert litt die Landes-
kultur fchmer unter den -Proaeffen um die Oberhoheit, unter Kriegen 
und -Plünderungen: fie „geriet derartig in Beesall, daß manche Schäden, 
oor allem die finnlofe Bermüftung der gorften, noch heute nicht ooll-
kommen uberwunden" find. Die kurhannooerfche Berwaltungsperiode 
(1700—1803) wird als segensreich beaeichnet: „eine Unmenge oon Gr-
lassen sorgte sür Ordnung in jeder Be3iehung, die wirtschaftliche Lage 
der (Einwohner oerbefferte fich um ein bedeutendes. . . fo hat das 3ahrs 

hundert hannooeescher Negierung doch eine günftige kulturlandfchaft-
liche Gntmi&lung bewirkt wie keine andere 3eii oorher". Unter dem 
besonders tüchtigen hannooerfchen Amtmann oon Hinüber erging auch 
die Anregung 3ur Aufteilung der meift großen Gemeinheitsflächen, doch 
lehnten die Bauern damals (1767/68) einmütig ab unter Hinweis auf 
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bie Schafzucht als einen Hauptermerbsameig. Die oldenburgifchen 
Gesehe über bie Austeilung ber Gemeinheiten (1814) unb Berkoppelung 
ber Gschfluren (1858) haben bann langsam bie bäuerliche Kulturlanb-
schaff tiesgreisenb umgestaltet unb baburch bas Gegenmartsbilb erst 
ermöglicht. Da ber Staat große Heibeslächen ankaufte, konnte er bie 
innere Kolonisation im 20.3ahrhundert stark fördern. Die 3nhaber 
ber mobernen Kolonate (10—12 ha) hatten es allgemein leichter a l s 
bie Brinksifeer ber letzten beiben 3ahehU"^erte. Besaß Amt Wilbes-
hausen 1759 an Ackerlanb 1225 ha unb schon 1781 runb 1500 ha, so 
stieg biese gläche bis 1894 aus 5324 ha, also eine Beroiersachung inner-
halb 135 3uhren. Waren 1781 im Amt 477 ha Wiefenlanb oorhanben, 
so mar biese gläche bis 1893 aus 1343 ha angemachsen. Das Minimum 
der Walbflachen lag im 17. unb früheren 18.3ahrhunbert, bis bie han-
nooerfche Negierung etma ab 1730 mit planmäßigen Aufforstungs-
versuchen in Nabelhöl3ern begann. 3nie*essentensorsten als Gemein-
besitz ber Bauern überwiegen heute, prioatbäuerlicher Walbbesitz tritt 
3urück. Nicht meniger michtig sinb bie geststellungen über Heibe, Moor 
unb Dünen. 

Das gehlen ber „Grb- unb Lagerbücher" sür bie ein3elnen Ge-
meinben het bem Bers. ben Abfchnitt über bie älteren Wirtschafte-
formen sehr erschwert. Umso bebeutungsooller' ist baher bie geststellung 
ber Brache aus bem Gsch, bes gruchtmechsels somie bes uesprünglichen 
gehlens eines glur3manges. „Gschbörser unb Gin3elhöse, also Dorf-
unb Streusieblung bilbeten bas oorgeschichtliche Besieblungsbilb. Alle 
anberen Grmeiterungen, someit sie nicht Deilungen, Beilegungen unb 
Auflösungen oon Hösen betreffen, sinb urkundlich saßbar unb bauen 
auf der oorgeschichtlichen Sieblung aus. Die Bemohner ber Cschbörser 
unb ber einstelligen Höfe sinb bie Grben (Halb- u. Bollerben)". Die 
3ahl ber einstelligen Hose ist sehr gering, ebenso ist bie 3ahl der Köter 
verhältnismäßig gering 3u nennen. Bers. unterfcheibet abschließend: 
1. Lockeres kleines Gschbauerubors (große Höse, menig 3Usie&lung). — 
2. Lockeres Gschbauerubors, oerbichtet burch Kampsiebler3ubauten. — 
3. Lockeres Kampbauernborf. — 4. Streusieblung ber Gin3elhöfe (große 
Höfe). — 5. Streufieblung ber Kampbauern. — 6. Koloniftenmegeborf 
ber staatlichen Sieblung. 

Beigegeben sinb 9 überaus einfache Kartenfki33en. Das Schluß-
mort (S . 158) märe besser meggeblieben. 

Münster i. Wests. Hans D ö r r i e s. 

H o r s t o. K a t t e , Niebeesachsenabel. 3ena (Gustao gischer) 1938. 
IX unb 196 S., NM 8.—. 

Wie ber Untertitel besagt, handelt es sich nicht um sippenkunbliche, 
sondern um „So3iologische unb beoölkerungspolitische Untersuchungen 
ber niebersächsischen Geschlechter mit abliger Drabition", mobei aber 
nur bie burch gebruckte Stammreihen ersaßbaren berücksichtigt sinb. 
Ausbau unb Gnimicklung oon 268 Geschlechtern merben mit Hilfe oon 
109 statistischen Dabellen sür bie 3eii oon runb 1800 bis zur Gegenwart 
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untersucht unb ausgezeigt, eine in bezug aus bie tatsächlichen (Ergebnisse 
sehr lehrreiche unb verbienstliche Arbeit. 

Bers. gelangt am Schluß zu ber Feststellung, baß es heute Keinen 
Abel (als Stanb), sonbern bestenfalls noch Geschlechter mit adliger 
Drabition gibt. Aber mas ist unter „abliger drabition" zu verstehen? 
gaßt man sie entsprechenb unserer heutigen Auffassung meit, so bann 
sich menigstens ber Sippenforfcher nicht nur, tvie v. K. es hier tut, auf 
Hoch«, Ur=, Briefabel unb Patriziat beschränken, bzm. als „Haupt-
kennzeichen" ber abligen Drabition Betätigung im Staatsbienst (S. 19) 
ober bie Ausübung mehrerer(!) Berufe (S. 184) anfehen mollen; eine 
andere Herausarbeitung besten, mas Berf. unter abliger Drabition oer-
standen misten mill, ist aber nicht zu ersehen; Gs hat boch ben Anschein, 
als ob hier ablige Drabition mit bem Abel als Stanb, menn nicht gar 
Kaste gleichgesetzt ivirb. Dann aber ist ber 3me<k einer solchen Unter-
suchung nicht ganz klar, insofern bie Statistiken allein auch bie fozio-
logischen unb beoölkerungspolitifchen Momente nicht restlos heraus-
arbeiten, für alle rafsenbiologischen usm. Fragen aber vollends nicht 
zureichen; bazu ist bie Berslechtung bes Abels mit ben übrigen Ständen 
boch zu eng Berf. kommt baher auch nicht zu einer Wertung feiner 
bloßen 3ahleuerÖebuisse im 3usammenhang oe* Niebersachseuabels bes 
19. unb 20. 3ahrhunberts mit ber Gesamtbevölkerung, meil m. (E. eine 
entsprechende Untersuchung unserer niebeesächsischen bürgerlichen und 
bäuerlichen Geschlechter sür bie fragliche Zeitspanne auch soäioloÖisch 
ein so absolut ibentisches Sabellenbilb hinsichtlich ber Bobenstänbigkeit 
unb «Gntsrembung, ber Berussgruppen usm. ergeben mürbe, baß man 
baraus niemals einen grunbsätzlichen Unterschieb z. B. zmischen abligen 
unb bürgerlichen Staatsbeamten, Gutsbesitzern, Ossizieren unb so fort 
ablesen konnte. Cs bleibt nur bie Gegenüberstellung „ablig" — „bürger-
lich", bie sür bas Ganze ein wesenloser Schatten ist, niemals aber 
eine Problemstellung bebeuten kann: meil es nur einen mirklichen Abel 
gibt, ben ber Persönlichkeit, 

Hannover. 3. S t u b t m a n n . 

Ulrich K o c h , Botschafter Graf Münster. Stubien zu feiner Lebens-
geschichte. Gottingen, Diss. phil. 1937. Dissertations - Berlag 
G. H. Nolle, Düsselbors. 

Als Sohn bes hannoverschen Bertreters aus bem Wiener Kongreß, 
ber seinen Stolz barein setzte, baß alle seine Kinber (Engländer maren, 
englisch erzogen unb in zweiter (Ehe mit einer (Engländerin verheiratet, 
bleibt Gras Georg Herbert Münster lebenslang bem Geburtslande ver-
hastet mie bie Prinzeß Bietoria, seine Altersgenossin unb Spiel-
kamerabin. 1873 zum Botschafter bes Neichs am Hofe von St . 3ame* 
ernannt, mußte ein folcher Mann in ber Dat barauf bebacht fein, mie 
es ber Biograph Granvilles ausbrückit, „bie unangenehmen Mittei-
lungen", bie ihm fein Beruf auferlegte, „fo oeesöhnlich mie nur möglich 
auszulegen", unb „Schärfen zu milbern". Dies um fo mehr, als ein 
unglücklicher 3ufall es wollte, baß in feine Amtszeit bie erste große 
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Auseinandersetzung mit (England in der Kolonialpolitik stel, eine dem 
deutschen Botsehester „midermärtige Materie" (S. 33), da er zmar oon 
der Berechtigung des englischen Anspruchs auf die übeeseeifche Welt 
überzeugt mar, die deutfchen Kolonialideen jedoch für „unreif" und 
schädlich hielt (W. Schüller, Lüderitz 99). Nimmt man noch hinzu, daß 
diefer Bertreter des adelsstolzesten Landes die typischen (Eigenschaften 
eines Grandseigneurs zeigte: selbständiges Austreten, ohne das Ganze 
Zu übeesehen (S.35) , eine bequeme Lässigkeit und Abneigung gegen-
über den Geschäften, mo sie harte Schreibtischarbeit erforderten — auch 
ein (Erbteil des Baters, ogl. Treitschke, Deutfche Geschichte I, 610 — so 
versteht man, marum Bismarck und „seine Leute" mit diesem Diplo-
muten so oft unzufrieden maren. Nebenbei gesagt, rührt die Ablehnung 
des „Affessors" und „Geheimrats" (ogl. S . 1 0 und Berliner Monats-
hefte 1938, 237) durch den hochfeudalen „(Erblandmarfchall" an einen 
jahrhundertealten, murzelhaften Unteeschied der altständischen und „kom-
missarischen" Schicht des deutfchen Beamtentums. 

Auch das Urteil der Hiftoriker über M. ist im allgemeinen negatio, 
nur M. o. Hagen machte bisher eine Ausnahme. 3hm gesellt sich der 
Beesasser oorliegender Arbeit, überzeugt, das Bild M / s aus Grund 
her deutschen Aktenpublikation vorteilhafter zeichnen 3u können. Und 
Zmar oersucht er es mit seiner (Entlastung gerade im Brennpunkt der 
Kritik: hinsichtlich der Nolle M / s bei den Kolonialoerhendlungen. 
3ndem er so den, mie er selbst schreibt, oielleicht schwächsten Teil oon 
Münsters diplomatischer Laufbahn, zum eigentlichen Gegenstande feiner 
Studien macht, het er fich die Aufgabe oon oornherein eeschmert. (Er 
mill dabei nicht mie die Kritiker oon Bismarcks (Englandpolitik, 
sondern oon Münfters -Persönlichkeit und Wollen ausgehen — ein 
ebenso fchmieriges Unterfangen, da es fich bei jener -heesönlichkeit hier 
ja gerade um ein N i c h t * W o l l e n handelt. Auch die „(Einfühlung in 
das Wesen des Menschen und -Politikers" ist durch das gehlen eigener 
Aufzeichnungen des Diplomaten und bei seinen „unpersönlichen", „Ost 
reichlich kurzen und spärlichen" amtlichen Berichten ( S . 9 und 58) nur 
selten möglich. Wohl hat Berf. recht, menn er fich gegen eine über-
treibende Kritik mendet, die an dem Botfchafter beinahe kein gutes 
Haar lasten mill; insbesondere trifft es zu, daß Münster miederholt 
oon Berlin aus nicht genügend informiert morden ist, mas fich aus 
dem „3mielicht" erklärt, das der Kanzler damals amtlich über die 
grage der Kolonien gebreitet hat (Schüßler, 108). (Es ist auch berechtigt, 
für das Scheitern einzelner Aktionen die menig loyale Haltung des 
englischen Kolonialministers Lord Derby verantwortlich zn machen, 
gegen den sich der Staatssekretär des Ausmärtigen Lord Granoiue 
nicht durchzuseßen oermochte (die in einem Bismarckschen (Erlaß gerügte 
3meikontenpolitik). Aber gernde bei solchen Gegenspielern mar „Schüch-
ternheit nicht angebracht" ((Erlaß oom 12. August 1884), und die Un-
geschicklichkeit Münsters, der schon bei jener Sondierung megen eines 
deutsch-englischen Bündnisses im Herbst 1879 oeesagt hatte, stellt auch 
Koch nicht oöllig in Abrede. S o ist denn das (Ergebnis dieser akten-
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mäßigen Revision sür bie Gesamtbemertung ber -Persönlichkeit ohne 
wesentlichen (Erfolg. (Bgl. auch bas neueste Urteil oon Schüßler, a. a. O. 
S. 99 s.) Die Lonboner Spe3ial-Missionen bes Grasen Herbert maren 
ein 2Better3eichen — so ost M. aus ben Konkurrenten 3u sprechen 
kam, verlor er bie gute Laune, ogl. Berliner Monatsheste 1938 S . 238 
— unb es ist mehr als nur „mahrscheinlich" (S . 100), baß bie Ber-
seßung nach -Paris im Herbst 1885 in ursächlichem zusammenhange 
mit ben bei ben Kolonialverhanblungen gemachten (Ersahrungen ge-
stanben hat, mußte boch M. selber 3ugeben, sür biese Materie „nicht 
ber geeignete Mann 3u sein" (S. 90). Noch sünsäehn 3ahre hat M. in 
ber fran3ösischen Hauptstabt gemirkt; aber bereits 1886 sanb Loe ihn 
sehr gealtert, unb sein 3um Dogma erstarrtes (oon Koch nicht ermähntes) 
ceterurn censeo von ber Unmöglichkeit einer legitimen Berbinbung 
3mischen Rußlanb unb grankreich beutet mirklich eher aus senilen 
(Eigensinn als aus politisches gingerspißengesühl, so baß man nicht 
recht versteht, mie Bers. (S . 3) 3u bem Urteil gelangt, nach bem Stur3e 
bes Ditanen sei M. „einer ber bebeutenbsten politischen Kopse seines 
Landes" gemorben. 

^Potsbam. Heinrich Otto M e i s n e r. 
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historische Kommission 
für Hannover, Ottenburg, Sraunfchweig, 

<5chaumburg*£ippe und Bremen. 

2 8. J a h r e s b e r i c h t ü b e r b a s Geschäs t s jahr 1 9 3 7 / 3 8 

Mitgliederversammlung zu Göttingen am 26. Mai 1938. 

3u festlicher Dagung hatte sich in diesem 3ahre die Kommission 
mit zahlreichen Mitgliedern in Gottingen versammelt. Galt es doch 
einmal, ihren in langer umsichtiger SBirbsarnfceit bemährten Borstand, 
Geh. Neg.sNat Prof. Dr. B r a n d t , bei Beendigung feines fiebenten 
3ahrzehnts 'dankbar und ehrend zu grüßen, und zum andern, den schon 
bei der 3nbiläumstagung in Goslar 1935 oorbereiteten Wechsel im 
Borstfe nunmehr stattfinden zu lassen. Nach den Grösfnungsmorten 
überbrachte der Prorektor, Prof. Dr. N e u m a n n , die Grüße und 
SBünfche der Universität und Stadtkämmerer Dr. (£ lasen den Will* 
kommen der Stadt, gür den Gottinger Geschichtsverein sprach Stadt-
archiodirektor Dr. o a n K e m p e n , Dankesmorte des B o r g e n d e n 
leiteten hin zu dem Rückblick über die Dätigkeit der Kommission im 
allgemeinen und mährend des oerslossenen Geschäftsjahres im be* 
fondern. Als neue Patrone murden begrüßt Prinz S Ö o l r a d z u 
S c h a u m b u r g - L i p p e und Dr. 3ng. G. h. Oskar 2B o l f f - Akrfs* 
rode. (Ehrender Nachruf mard zuteil den lefethin verstorbenen Mit* 
gliedern: Studienrat Dr. Karl H o q e r * Oldenburg und Prof. Dr. 
Adolf H a f e n e l e o e r -Göttingen. 

3n Bertretung des abmefenden Schafemeifters erstattete der Schrift* 
fuhrer, Bibliotheksdirektor Dr. M a 9 * Hannooer, den Kassenbericht 
Die Saheesrechnung schliefet zmar mit einem günstigen Bestand ab. 
dieser ist aber schon für bald zu erwartende erhebliche Anforderungen 
infolge des nahen Abschlusses größerer Unternehmungen oon oorn* 
herein belegt. Die (Einnahmen beliesen sich bei den ein3elnen Diteln 
aus: 17 818,59 N M Bortrag aus dem Borjahre; 5460.— RM Beiträge 
der Stifter; 4020.— RM Beiträge der Patrone; 10 965,52 RM andere 
(Einnahmen (Sonderbeihilfen für einzelne Unternehmungen, 3mfeu 
u.a.); 941,20 R M aus dem Berkauf oon Beroffentlichungen. Die 
Ausgaben oerteilten stch auf: 1360,01 RM Bermaltungskoften; 4049,11 
R M für das Niederfächfifche 3ahrbuch; 2437.— NM für die Biblio^ 
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Öraphie ber Niebersächsischen Geschichte; 3314,71 NM sür ben Histo-
rischen Atlas Niebersachsens; 98.— N M für ben Geschichtlichen Hanb-
atlas; 2304,93 N M für bie Nenaifsaneeschlösser; 150.— NM sür bie 
Regelten ber Her3öge oon Braunschmeig-Luneburg; 44,40 NM sür bie 
Matrikeln niebersächsischer Hochschulen; 4,99 NM sür bie Nieber* 
sächsische Biographie; 842,45 N M sür ben Brief mechfel oon 3uftus 
Moser; 4336,02 NM sür bie Geschichte Hannooers im Zeitalter ber 
IX. Kur; 594,41 N M sür bie Bauerntumssorschung. Die Abrechnungen 
sinb faßungsgemäß geprüft unb mit ben Büchern unb Belegen in Orb-
nung befunden morben. Der Borstanb bankte ber Kassenführung, ber 
bie Bersarnrnlung (Entlastung erteilte. 

Über ben Stanb ber 

m i s s e n s c h a s t l i c h e n U n t e r n e h m u n g e n 

murbe sobann in ben einzelnen Berichten folgendes oorgetragen: 

1. Über bas N i e b e r f ächf i f che 3 a h r b u c h f ü r L a n b e s g e -
s c h i c h t e berichtete besten Schriftleiter Staatsarchiorat Dr. S ch n a t h-
Hannooer unb legte ben außergemöhnlich starken Banb 14 oor, ber 
mit ben N a c h r i c h t e n a u s N i e b e r s a c h s e n s U r g e s c h i c h t e 
Nr. 11 im November 1937 erschienen ist. Troß bes starken Umsangs ist 
ber Banb bei einer erhöhten Auslage von 950 bereits in 802 Stücken 
abgefeßt, morin sich allerbings in erster Linie bie gewachsene Mit-
Ölieberäahl bes Historischen Bereins sür Niebersachsen (burch (Ein* 
glieberung <bes stabthannoverschen Geschichtsvereins) ausmirkt. Be-
bauerlichermeise ist ber ermartete Schluß bes Aussaßes von g. Thimme 
„Bismarck unb Hannooer" (ogl. Niebees. 3ahrb. 1935, S . 186—294) 
auch biesmal nicht erschienen unb troß einer biesbegüglichen (Erklärung 
bes Bersassers (3ahrb. 14, S . 345) auch im 3ahrbuch 1938 nicht 3u 
ermarten 1 . (Erstmalig konnte ein besonderer Anheng „Die Archio-
pslege" herausgebracht merben, morin bieser neue michtige Zmeiö 
Provinzieller Kulturarbeit hinfort burch Abbruck von Richtlinien unb 
Berichten geförbert merben foll. 

Anfang Dezember 1937 ift bie B i b l i o g r a p h i e b e r N i e -
b e r f ä c h f i f c h e n G e s c h i c h t e für bie 3ahre 1908—1932 enblich 
erschienen, bearbeitet oon Bibliotheksbirektor Dr. B u f ch, ber ber 
Berfammlung in anziehenber unb launiger Weife von feinen (Er-
fahrungen, feinen mannigfachen Nöten unb Bebrängniffen zu erzählen 
mußte. Der außerorbentlich rege Abfaß, ben bas Werk fchon gefunden 
hat, berveist, baß hier ein bringenbes Bebiirsnis vorlag. Die gort-
seßung für bie 3ahre 1933—37 ist in Borbereitung. 

2. Die verschobenen Arbeiten am H i st a r i s c h e n A t l a s sür 
N i e b e r s a c h s e n erläuterte ebenfalls Dr. S c h n a t h in einbrucks-
vollem Überblick. 

1 3u3mischeu ist Herr Bibliatheksbirektar a. D. Dr. Thimme einem 
Unfall in ben Bergen 3um Opfer gefallen. Bgl. ben Nachruf auf 
S . 214 ff. biefes 3ahrbuches. 
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a) 3n den „ S t u d i e n u n d B o r a r b e i t e n " eeschien Ansang 
1938 a ls Hest 17 die Arbeit oon Dr. Willg M o o r m e g e r über die 
Grafschaft Diepholz Die münschensmerte gortführung der Neihe hängt 
gan3 oom Ginfafe neuer Arbeitskräfte ab. Gs mird erhofft, daß dem-
nächst eine hiftorifch - geographifche Unterfuchung des gürftentums 
Braunfchmeig-Atolfenbüttel b3m. des nördlichen Har3oorlandes in An-
griff genommen merden bann. 

b) Bon der H i f t o r i f c h - s t a t i f t i f c h e n G r u n d b a r t e mur-
den diesmal nur 72 Blätter (im Borjahre 222) abgefetzt. 

c) Bon der Lichtbruckausgabe der T o p o g r a p i f c h e n L a n -
d e s a u f n a h m e d e s K u r f ü r s t e n t u m s H a n n o o e r murden 
315 Blatt (im Borjahre 333) oerhaust. Neudrucke geschienen oon den 
Blättern 75 Sgke, 76 Bruchhaufen, 94 Nienburg. Gine gleichfalls oor-
bereitete Neuauflage der vergriffenen Blätter 130 Hameln, 131 Lauen-
ftein, 144 Hardegfen und 149 Göttingen mird in Bälde eescheinen. 

d) Die K a r t e N i e d e r f a c h f e n s u m 1 7 8 0 , Landfchaftsbild 
unb Bermaltungsgebiete, oon Dr. 3ofef P r i n 3 , ist nach langen Be-
mühungen endlich im grühjahr 1938 in einer erften Lieferung oon oier 
Doppelblättern (Norden*3eoer, Gmden-Oldenburg, Meppen-Gloppen-
burg, Bentheim-Osnabrü<fc) herausgekommen. Der Labenpreis für bie 
gesamte Lieferung ift auf 7,50 NM, für bas Gin3elblatt auf 2.— N M 
festgesetzt morben. gür ben Abfafe entfcheibenb ift es, ob es gelingt, in 
ben meftlichen Lanbfchaften biefe Karte als unentbehrliches Hilfsmittel 
aller landeskundlichen Arbeit bekannt3umachen. 

e) Der G e f c h i c h t l i c h e H a n b a t l a s N i e b e r f a c h f e n s 
konnte aller Anstrengungen ungeachtet bis 3ur Tagung nicht fertig-
gestellt merben. Die unliebsame Ber3ögerung liegt nicht an ben misten-
fchaftlichen Bearbeitern unb ber 3eichnerifchen gertigstellung im Archio 
für Landeskunde, sonbern ausfchlieftlich an ben bekannten unb immer 
noch steigenden technifchen Schmierigkeiten, mit denen die Hersteller-
firma mie alle kartographifchen Anstalten 3u kämpfen hatte. Das 
Grfcheinen darf jedoch 3um Winter ermartet merden. 

Der Atlas mird nach dem nunmehr endgültigen Anordnungsplan 
114 Karten umfaffen, und 3mar 20 Haupt- und 94 Nebenkarten. 
5 Karten stellen die Landesnatur (Prof. Dr. Brüning) dar, 24 die Ur-
und grühgefchichte (Prof. Dr. 3aeob-griefen), 45 bie staatliche Naum-
entmicklung (Dr. Schnath), 40 die Gntmi<fclung der fiedlungs-, mirt* 
fchafts-, oerkehrs- und geiftesgefchichtlichen Berhältniffe (Prof. Dr. 
Dörries). 

f) (Ein Gefchichtliches O r t s n a m e n o e r 3 e i c h n i s N i e -
d e r f a c h f e n s , das gleich3eitig ein Wüstungsregifter einfchlieftt, ist 
schon seit alters ein Anliegen der historisch-geographischen gorschung 
und mar auch in der DörriessSchnathschen Atlas^Denkschrist oon 1932 
als solches oorgesehen. Da sich in Staatsarchiorat Dr. U l r i c h - H a n * 
nooer ein erfahrener Bearbeiter für ben Bereich bes alten Hochftifts 
Hilbesheim gefunden hat, foll bort 3unächft bie Arbeit begonnen und 
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baldigst auch an anderen Stellen in Gang gebracht T o e r d e n . Ein Unter-
ausfchutz mird die Nichtlinien sür das neue Unternehmen heraussteUen. 

3. Der erhosste Abschluß der Drucklegung der zmeiten Halste des 
Xextbandes zu den N e n a i s s a n e e s c h l ö s s e r n Niedersach-
s e n s konnte oon Museumsdirektor Dr. N e u k i r ch - Gelle leider nicht 
erreicht merden, da infolge neuer Forschungsergebnisse über Grmarten 
eingreifende Umarbeitungen und Grmeiterungen notwendig murden und 
infolge eines Unfalls die Arbeit kurze Zeit unterbrochen merden mußte. 
Der Satz der beiden letzten Abschnitte (3 Bogen) ist indes begonnen 
und soll zusammen mit der Anfertigung des Negifters im Laufe des 
Sommers 1938 beenbigt T o e r d e n können. 

4. Die Arbeit am N i e d e r f ä c h f i f c h e n S t ä d t e a t l a s hat 
geruht, mird aber, fo bald mieber Mittel für das Unternehmen oer-
fügbar fein merden, meitergeführt merden, da fich Bearbeiter für oer-
fchiedene Städte fchon erboten haben. 

5. Die N e g e f t e n d e r G r z b i f c h ö f e o o n B r e m e n konnten 
nicht in dem gemünfchten Maße gefördert merden, da der Bearbeiter, 
Staatsarchioassessor Dr. M ö h l m a n n - H a n n o o e r , durch ein Augen-
leiden in feiner Arbeitskraft fehr behindert mar. Erst feit Beginn 1938 
mar mieder eine regelmäßige Arbeit möglich. 

6. Auch die Arbeit an den N e g e f t e n d e r H e r z ö g e v o n 
B r a u n f c h m e i g - L ü n e b u r g ließ fich im abgelaufenen 3ahre 
infolge plötzlicher Ginfpannung oon Staatsarchioassessor Dr. D r ö -
g e r e i t = Hannooer in die Schulungsarbeit einer -Parteiglieberung 
nicht im oorgefehenen Maße durchführen. 3mme*hm murden mehrere 
Urkundenfammlungen ausgeschöpft und zahlreiche Ergänzungen er-
mittelt. 

7. Die Arbeiten an der G e f c h i c h t e b e r K l o f t e r k a m m e r 
ruhen, da noch kein neuer Bearbeiter gemonnen merben konnte. 

8 Bon den M a t r i k e l n n i e d e r f ä c h f i f c h e r H o c h f chulen 
ist die M a t r i k e l d e r G e o r g - A u g u f t - U n i o e r f i t ä t z u 
G ö t t i n g e n 1734—1837, bearbeitet oon Bibliothekar Dr. Götz oon 
S e i l e , zum Unioerfitätsiubiläum ausgeliefert morden. 

9. Bei der in den letzten 3aheeu infolge fehlender Bearbeiter in 
Stillstand geratenen N i e d e r f ä c h f i f c h e n B i o g r a p h i e ist es 
Bibliotheksdirektor Dr. M a y - H a n n o v e r zu Beginn 1938 gelungen, 
die Arbeit für die eine Abteilung, die „ N i e d e r f ä c h f i f c h e n L e -
b e n s b i l b e r" aufzunehmen, gür den ersten Band het er eine Neihe 
oon -Perfönlichkeiten des 19. und 20.3<xhrhunberte zufaminengesteut, 
die fich auf den gefamten Bereich der Kommission oerteilen. Es follen 
oor allem auch Männer des praktifchen Lebens berückfichtigt merben, 
Bertreter aus Bauerntum unb Handmerk, aus Handel unb Gemerbe, 
bie i. a. feltener und nicht fo bald eine Darstellung ihrer Lebensleiftung 
zu ftnden pflegen mie die Angehörigen missenfchaftlicher Berufe. Die 
Werbung von Bearbeitern hat erfolgreich eingesetzt, fo baß, T o e n n bie 
gegebenen Berfprechungen gehelten merden, mohl in 3ahre*frift oer 
Satz eines ersten Bandes oorgenommen merden kann. 
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Auch bie meitere Bearbeitung ber anderen Abteilung, bes B i o -
g r a p h i s c h e n H a n b b u c h e s f ü r N i e b e r f a c h s e n steht in 
Aussicht, bie Bibliotheksbirektor Dr. B u s ch * Hannooer zu über-
nehmen sich bereit erklärt het. 

10. Bon bem B o l k s t u m s a t l a s o o n Niebersachsen 
konnte bie oon Museumsbirektor Dr. -P e ß l e r * Hannooer eben ein-
gereichte britte Lieferung oorgelegt merben. S i e enthält Karten unb 
Teste 3n folgenden oolkskunblichen (Erscheinungen: 

14. Welcher Wochentag gilt als Unglückstag? 
15. Kinderschreck im Korn* unb (Erbsenfelbe. 
16. Spökenkieker unb 3mettes Gesicht, eine besonders sür Nieber-

sachsen beaeichnenbe (Erscheinung. 
17. Martinsum3üge. 
18. Bolkstrachten um 1900—1910. 

3n bieser Lieferung ist es gelungen, eine Reihe michtiger (Erfchei-
nungen bes Bolksglaubens unb Bolksbrauches kartographisch muster-
gültig oorsusühren unb burch eine Darstellung aus ber Sachkunde, 
nämlich eine Lanbkarte unb eine prachtoolle garbentafel ber Bolks-
trachten, 3u ergän3en. 

gür bie oierte Lieferung, beren (Erscheinen für ben Herbst 1938 
in Aussicht genommen mirb, sinb solgenbe Karten oorgesehen: 

19. Kinberbringer. 
20. Mann im Monb. 
21. gormen bes täglichen Brotes. 
22. Nikolausseier. 
23. Giebel3ierben. 
11. Die Drucklegung bes B r i e s m e c h s e l s o o n 3 u s t u s 

M ö s e r ist in günstigem gortschreiten. Die noch 3u leistenben Arbeiten 
bes jetzigen Bearbeiters, Staatsarchioassessors Dr. B e i n s - Osnabrück, 
sinb in3mischen erlebigt bis aus ben Orts* unb -Personenmeiser; auch 
bieser mirb balb fertig sein, so baß bas Buch mohl im Spätherbst bieses 
3ahres fertig oorliegen mirb. (Es mirb runb 285 Briefe oon unb an 
Möser enthalten. 

12. Der kur3 oor ber Tagung fertiggestellte erste Banb ber G e -
schichte H a n n o o e r s i m 3 e i t < * l i e * b e r n e u n t e n K u r 
u n b b e r e n g l i s c h e n S u k 3 e s s i o n 1674—1714 murbe ber Ber-
sammlung oom Bersasser, Staatsarchiorat Dr. S c h n a t h , oorgelegt, 
ber in längeren Ausführungen bie (Entstehung und Anlage bes Werkes 
erläuterte. Der mehr als 800 Seiten starke, bis 1692 reichende Band 
ist bas (Ergebnis etma 3ehnjähriger gorschungen in ben Archiven oon 
Hannooer, Berlin, Wien, Dresben, Wolsenbüttel, Lonbon, Sßaris, Ko-
penhagen, Stockholm u . a . m . unb oerarbeitet runb 1100 Aktenstücke, 
bie auseinandergelegt einen Turm oon etma 55 m Höhe bilben mürben. 
Nur 50 ber allermichtigsten Dokumente sinb im Aktenanhang abge-
bruckt; ber übrige Stosf ist unter fehr forgfältiger Ausgestaltung ber 
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Anmerkungen (etma 3500) in bie Darstellung hineingearbeitet. (Ein 
Personen- unb Ortsnamenverzeichnis mit etma 8000 einzelangaben ist 
beigefügt. Wann unb in melcher Weise ber Schlußbanb bes Werkes 
herausgebracht merben kann, läßt sich zur 3eii "och nicht sicher 
übersehen. 

13. Der zmeite Banb bes U r k u n b e n b u c h e s v o n S a l b e r n , 
bearbeitet von Staatsarchivbirektor Dr. G r o t e s e n b -Hannover, 
mirb in nächster 3eii 3nm Druck besörbert merben. 

14. Bei ber B a u e r n t u m s s o r s c h u n g haben leiber bie Hem-
mungen unb Schmierigkeiten sachlicher unb persönlicher Art ange-
halten. Besser als im Negierungsbezirk Hilbesheim, mo Stubienrat 
H u e g nur menig vormärtsgekommen ist, konnte im Negierungsbezirk 
Hannover bie Arbeit gesöröert merben. Hier hat Dr. p r o b st nament-
lich im Bereich ber alten Grasschast Hot)a unb Diepholz unter tätiger 
Anteilnahme von Mitarbeitern burchmeg bäuerlichen Standes erfreu* 
liche gortfchritte erzielt. 3n einer neuen Schriftenreihe „Bauerntums-
forfchungen" follen bie ergebnifse bieser leiber nur langsam sortschrei-
tenben Forschung herausgegeben merben. Als Hest 1 ist bie von ber 
Kommission unterstützte Arbeit von H. Hüner über bas Bauerntum an 
ber mittleren Aller übernommen, als Hest 2 mirb eine Untersuchung 
von g. Sanber über Dorste im Kreis Osterobe als ein sehr lehrreiches 
Beispiel aus bem sübhannoverschen Nealteilungsgebiet erscheinen. 

Nach ber Berichterstattung über bie Arbeiten bes letzten 3ahee* 
murben als n e u e M i t g l i e b e r gemählt bie Herren: -Prof. Dr. 
Siegfrieb K a e h l e r , Stabtarchivbirektor Dr. Wilhelm v a n K e m -
p e n , -Pastor Albrecht S a a t h o f f unb Bibliothekar Dr. Götz v o n 
S e l l e , fämtlich in Göttingen; aus Hannover -Provinzialkonseroator 
Dr. Hermann Decker t , Museumsbirektor Dr. gerbinanb S t u t t -
m a n n unb Oberst a. D. Dr. h. c. Bernharb S c h m e r t s e g e r . Der 
Ausschuß murbe ergänzt burch -Pros. Dr. Hans M o r t e n s e n und 
-Pros. Dr. iperet) ernst S ch r a m m - Göttingen. 

Sobann fanb bie feierliche Abgnde bes Borfitzes ftatt. Geh.rat -Prof. 
Dr. B r a n b i bezeugte in längeren Darlegungen noch einmal feinen 
Dank bem Lanbesheuptmann ber -Provinz, Herrn Dr. G e ß n e r , und 
bem Grsten Schatzrat, Herrn Dr. H a r t m a n n , sür bas ihm in außer-
orbentlichem Maße stets gemährte Bertrauen unb alle weitgehende 
Unterstützung, bie ben von ber Kommission geleisteten Dienst an ber 
Heimat neu begründet unb befestigt habe. 3n oollem einvernehmen 
mit ber -Provinzialvermaltung unb ben übrigen Stiftern mie mit bem 
Ausfchuß sei bie grage ber Nachfolgerschaft geregelt morben, für bie 
fchon gelegentlich ber 25. Grünbungstagung ber in ber allgemeinen 
Geschichtsforfchung unb in ber Kommiffionsarbeit feit langem rühm-
lichst bemährte Staatsarchivrat Dr. S ch n a t h * Hannover ausersehen 
sei. 3hm murbe nunmehr mit Hanbfchlag ber Borftanb übergeben. 
Dr. Schnath bankte seinerseits sür bie ihm mit ber Übertragung bieses 
schmeren Amtes bewiesene hohe ehre, e r hosse, bas Bertrauen burch seine 
Amtsführung zu rechtfertigen, für bie er bie Nichtlinien in klaren, mit 
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starkem Beifall aufgenommenen Ausführungen aufzeigte, gerner teilte 
er mit, daß man beschlossen habe, die Berdienste des Gründers und 
ersten B o r g e n d e n durch Grnennung zum Ghrenoorsitzenden noch be-
sonders zu mürdigen. Dieser Beschluß murde oon der Bersammlung 
durch allseitigen Beisall bestätigt, nicht minder der Dank unterstrichen, 
den Grster Schaferat Dr. Hart m a n n namens 'der prooinz und der 
übrigen Stifter dem scheidenden Borstand überbrachte. Gr gab der 
ungeminderten Anerkennung sür die hohen Leistungen ber Kam-
mission Ausbruck unb oerbanb bamit ben Wunsch sür eine meitere 
gute 3Usömmeuarbeii. Als lefete ber geschäftlichen Mitteilungen er-
folgte bie Bekanntgnde, baß für -Prof. Dr. G n th 0 l t - Bremen ben 
iplafe bes Stellvertreters bes Borftanbes Lanbesarchiobirektor Dr. 
L ü b b i n g - Olbenburg eingenommen habe unb als Tagungsort für 
1939 Hameln auserfehen fei. Hieran fchloß fich noch ein Bortrag an, 
in bem Mufeumsbirektor Dr. N e u k i r c h - C e l l e einige Ausfchnitte 
aus feinen nun hoffentlich balb zu glücklichem Gnde geförberten Werke 
über bie Nenaissaneeschlösser Niebersachsens an Hanb oon Lichtbilberu 
erläuterte. — 

Den Ausklang ber Dagung bilbete minder eine Krastmagensahrt 
in bie benachbarte Lanbschast. Am greitagmorgen fuhr eine stattliche 
Deilnehmerzahl burch bas in lenzlichem Grün leuchtende Niemetal 
nach Bursfelbe, mo ein kurzer BoriraQ oon -Prof. D. H. D ö r r i e s in 
trefflicher Weife in bie Geschichte bes Klosters einführte. Die Weiter-
fahrt unterbrach in Münben ein Nunbgang burch bie Stabt unb eine 
knappe Mittagspaufe. Dann gelangte man an ber Werra entlang 
oorbei an ber großen B r M e ber Neichsautobahn nach Wifeenheusen. 
Hier ließ Geh.rat -Pros. Dr. Cbmarb S c h r ö b e r , langjähriges Aus-
schußmitglieb und unermüblicher Berater ber Kommission, es sich nicht 
nehmen, peesönlich burch bie besonders sehensmerten Deile seiner Bater-
stabt zu sühren. Den Dank an ihn spendete Dr. Schnath hernach bei 
ber Kaffeetafel in herzlichen Worten. Nur zu balb mußte bann bie 
Nückfahrt nach Göttingen angetreten merben, mo man fich bankbar 
oon ben örtlichen Betreuern ber Dagung trennte, um mit ben Abend-
flügen heimzukehren. M. 
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Die 3nbustrie- und Handelskammer, Hannooer. 
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Archiobirektor i. R. Dr. B o g e s , SBolsenbüttel. 
Oberstubienrat Dr. S ch i r m e n e r , Osnabrück. 

G e w ä h l t e M i t g l i e b e r : 
Generalbirektor Dr. B r a n b e s , Hannooer, S c h a t z m e i s t e r 
Bibliotheksbirektor Dr. M a r ) , Hannooer, S c h r i f t f ü h r e r 
Professor Dr. B r ü n i n g , Hannooer. 
Professor Dr. G n t h Q l t , Staatsarchiobirektor i. R., Bremen. 
Museumsbirektor Pros. Dr. 3 a e o b - g r i e s e n , Hannooer. 
Rittergutsbesifeer G. o. L e n t h e , Alt-Schmarmstebt/Hann. 
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-Professor Dr. M a r t e n s e*n, Göttingen. 
-Pastor Dr. R e i m e r s , Spiekeroog. 
-Professor Dr. S c h r a m m , Göttingen. 
Archivbirektor Dr. Dr. S p i e ß , Braunschmeig. 

A l t m i t g l i e b e r : 
Geheimer Archivrat Dr. K r u s c h , Staatsarchiobirektor i. N , 

Hannooer. 
Stabtarchiobirektor i. R. <prof. Dr. M a c k , Braunschmeig. 
Geheimrat -Prof. Dr. -p. 3. M e i e r , Braunfchmeig. 
Geheimrat -Prof. Dr. Gbmarb S c h r ö b e r , Göttingen. 

Mitglieder: 
B a a s ch, (Ernst, Dr. phil. et rer. pol., Bibliotheksbirektor i. R., grei-

burg i. Br. 
B e ck e r , Karl, Dr., Regierungsbaurat, Goslar. 
B e i n s , (Ernst, Dr., Archioassessor, Osnabrück. 
B e u t i n , Lubmig, Dr., Stubienrat, Bremen. 
B o e b e k e r , (Ernst, Geh. Regierungsrat, Hannover. 
B o e h n , Otto oon, Stabtarchtoar, Celle. 
B o r c h e r s , Karl, Dr., Stubienrat, Direktor b. Stabtarchios, Goslar a. H. 
B o r ch l i n g , Konrab, Dr., o. Unioersitätsprofessor, Hamburg. 
B o r n h a r b t , Wilhelm, Dr., Berghauptmann i.R., Goslar a.H. 
B r a n b i , Karl, Dr., D. litt. h. c , o. Unioersitätsprosessor, Geh. Reg.-

Rat, Göttingen. 
B r a u c h , Albert, Dr. phil., Hannooer. 
B r e n n e k e , Abols, Dr., Staatsarchiobirektor, Berlin-griebenau. 
B r ü n i n g , Kurt, Dr., .pros., Stiefelhola, b. Wunstorf. 
B ü t t n e r , (Ernst, Dr., Oberstubienrat, Hannooer. 
B u r c h a r b , Max, Dr. jur., Oberregierungsrat, Hannover. 
B u s c h , griebrich, Dr., Direktor b. Stabtbibliothek, Hannooer. 
(E a p p e l l e , Richard, Dr., Stubienrat, Wesermünbe-L. 
D e ck e r t , Hermann, Dr., Lanbeskonseroator, Hannooer. 
D ö r r i e s , Hans, Dr., o. Unioersitätsprosessor, Münster i. W. 
D o l s e n , Christian, Domoikar, Osnabrück. > 
(E g g e r s , Albert, Dr., Staatsarchiorat i. R?, AurichrT 
G u i s s e n , Otto Abols, Dr., Stubienrat i . N , (Einbeck. 
(E n g e l k e , Bernharb, Dr., Senator, Stabtrat i. N , Hannooer. 
(E n t h o l t , Hermann, -Prof. Dr., Staatsarchiobirektor i. R., Bremen. 
g a h l b u s ch,. Otto, Dr., Museumsbirektor, Göttingen. 
g e i l i tj s ch, greiherr oon, Staatsminister i. N , Bückeburg. 
g e i s e , Wilhelm, Stubienrat i; R., ipros. Dr. h. c , (Einbeck. 
g i ck, Richarb, -Pros. Dr., Bibliotheksbirektor i. R., Göttingen. 
g i n k, (Erich, Dr., 1. Staatsarchiorat i. R., Osnabrück. 
g i n k , August, Dr., Museumsbirektor, Braunschmeig. 
g u h s e , gran3, -Pros. Dr., Museumsbirektor LR-, Braunschmeig, 
G e b a u e r , 3ohannes Heinrich, -Pros. Dr., Stubienrat u. Stabtarchioar 

i. N , Hilbesheim. 
G r i e s e r , Rubols, Dr., Staatsarchivrat, Hannooer. 
G r o h n e , Crnst, Dr., Museumsbirektor, Bremen. 
G r o s s e , Walther, Dr., Amtsgerichtsrat, Wernigerobe. 
G r o t e f e n b , Otto, Dr., Staatsarchiobirektor i . N , Hannover. 

V G u m m e l , Hans, Dr., Museumsbirektor, Osnabrück. 
H a g e b o r n , Anton, Dr., Staatsrat i .R., Hamburg. 
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H a r t m a n n , Wilhelm, Mittelschulrektor, Hilbesheim. 
H e n n e & e , (Ebgar, D. Dr., -Pfarrer, Göttingen. 
H e r b s t , Hermann, Dr., Bibliotheksrat, Wolsenbüttel. 
H e r f e , Wilhelm, Dr., Bibliotheksbirektor, Wolfenbüttel. 
H o l st e n , Rektor, Stabe. 
H u e g , Abols, Stubienrat, Kreisheimatpsleger, Northeim. 
3 a e o b - g r i e s e n , Karl Hermann, Prof. Dr., 1.Direktor bes Lanbes-

mufeums unb Lanbesarchäologe, Hannover. 
3 e f f e , Wilhelm, Dr., Direktor bes Stäbt. Mufeums, Braunschmeig. 
K a e h l e r , Siegsrieb, Dr., o. Universitätsprosessor, Göttingen. 
K e m p e n , Wilhelm oan, Dr., Stabtarchiobirektor, Göttingen. 
K i n b e r o a t e r , 3osef, Dr., Bibliotheksbirektor, Münfter i. W. 
K o c h s , (Ernst, L ic , Pastor, (Emben. 
K r a m e r , Otto, Dr., Stubienrat, Braunfchmeig. 
K r e f e s c h m a r , 3ohannes, Dr., Staatsrat, Lübeck. 
K r i e g , Martin, Dr., Stabtarchioar, Minden i .W.' 
K r u s c h , Bruno, Dr., Staatsarchiobirektor i .N. , Geh.Archiorat, Han-

nooer.-f-
L a n g e , Karl, Dr., Stubienrat, Braunschmeig. 
L a u f f e r , Otto, Prof. Dr., Mufeumsbtrektor, Hamburg. 
L e h e , (Erich oon, Dr., Archiorat, Hamburg. , v 
L e o n h a r b t , Karl griebrich, Dr., Stabtarchiobirektor, Hannover. -"! 
L o n k e , Almin, Profefsor, Bremen-Burg. 
L ü b b i n g , Hermann, Dr., Lanbesarchiobirektor, Olbenburg i. O. 
L ü b e r s , Wilhelm, Dr., Stubienrat, Harzburg. 
M a c k , Heinrich, Professor Dr., Archiobirektor i .N. , Braunschmeig. 
M a a u n n a , Osmalb, Lanbesoberbaurat i. N., Hannooer-Kirchrober+ 
M a ß b e r g , Karl, Mittelschullehrer, Wolfenbüttel. * 
M a g , Otto Heinrich, Dr., Bibliotheksbirektor, Hannover. 
M e i e r , Paul 3onas, Dr., Mufeumsbtrektor i. N., Geh. Hofrat, Braun-

schmeig. 
M e n g e , Paul, Dr., Oberstubienbirektor i. R., Hannooer. 
M e g e r , Gerharb, Dr., Bioliotheksrat, Hannooer 
M e g e r , Philipp, Landeskirchenrat, Pastor, Abelebsen b.Göttingem 
M o r t e n s e n , Hans, Dr., Unioeesitätsprof., Göttingen. 
N e u k i r ch, Albert, Dr., Mufeumsbtrektor, (Eelle. 
N i r r n h e i m , Dr., Direktor b. Staatsarchivs i R., Hantburg. 
O t t e n j a n n , Heinrich, Dr., Stubienrat, Kloppenburg. 
P e ß l e r , Wilhelm, Dr., Museumsbirektor, Hannooer 
P l e t t k e , Rnebrich, Museumskonseroator i .R., Wesermünbe-G. 
P r ö o e , Heinrich, Prof. Dr., Kreisfchulrat, (Eene. 
P r ü f e r , griebrich, Dr., Staatsarchiobirektor, Bremen. 
R e i m e r s , Heinrich, Dr., Pastor, Spiekeroog. 
N e i n e c k e , Wilhelm, Dr., Stabtarchioar u. Mufeumsbirektor i . N , 

Lüneburg. 
R o ß m a n n , Reinharb, Dr. med. vet. h. c., Lanbrat i .R. , Hannooer. 
R o t h e r t , Hermann, Dr., Ministerialrat, Münfter i. W. 
R ü t h n i n g , Gustao, Prof. Dr., Geh.Stubienrat i .R., Olbenburg i .O. 
S a a t h o f f, Albrecht, Pastor, Göttingen. 
S c h eck e r , Heinz, Dr., Oberstubienrat, Bremen. 
S c h i r m e g e r , Lubmig, Dr., Oberstubienrat, Osnabrück. 
S c h n a t h , Georg, Dr., Stagtsarchivbirektor, Hannover. 
S c h r a m m , Pereg (Ernst, Dr., o. Unioerfitätsprofestor, Göttingen. 
S c h r ö b e r , (Ebmarb, Dr., o.Unioersitätspros., Geh.Reg.-Rat,Göttingen. 

http://Geh.Reg.-Rat


— 325 — 

S ch r o l l e r , Hermann, Dr., Museums-Kustos, Hannover. 
Sch ü b e l e r , -Paul, Oberstubienrat, Wesermünbe. 
S c h m e r t s e g e r , Bernharb, Oberst, Dr. h. c , Hannover. 
S e e b o r s, Wilhelm, -Pros. Dr., Göttingen. 
S e i l e , Götz oon, Dr., Bibliotheksrat, Göttingen. 
S i e b e n t o p s , -Paul, Bermessungsbirektor i. N., Hannover. 
S m i b t , Wilhelm, Dr., Staatsarchivbirektor, Osnabrück. 
S p e c h t , Heinrich, Nektar, Norbhorn (Grassch. Bentheim). 
S p i e tz, Werner, Dr. jur. et phil , Archiobirektor, Braunschmeig. 
S t a l m a n n , Albrecht, präsibent ber Klosterkarnmer, Hannover. 
S t e i n a c k e r , Karl, -Pros. Dr., Museurnsbirektor i .N. , Braunschmeig. 
S t u t t m a n n , gerbinanb, Dr., Museumsbirektar, Hannover. 
% a r b e l , Hermann, -Professor, Bremen. 
T i b e m a n n , Heinrich, -Pros., Stubienrat, Bremen. 
U l r i c h , Oskar, Dr. h. c , Stubienbirektor i. N,, Hannover. 
B i t z t h u r n , Georg Gras, Dr., o. Universitätspros., Göttingen. 
B o g e s , Hermann, Dr., Landeshauptarchivbirektor i. N., Watenbüttel. 
W a g n e r , gr., -Pros. Dr., Stabtarchioar i .N. , Göttingen. 
W e i b e m a n n , Heinz, Lic. Dr., Lanbesbifchof, Bremen. 
Westerich/A., -Professor, Bückeburg. 
W i e b a l ck, Nobert, Amtsgerichtsrat, Brebstebt b. Husum/Holst. 
W ö b ck e n , Karl, -Pastor, Sillenstebe b. 3ever. 
W o l t e r s , Albrecht, Dr., -Pastor, Schliestebt b. Schöppenstebt. 



Veröffentlichungen 

ber Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, 
SchaumburgLippe und Bremen. 

(3u beziehen durch bie Buchhendlungen, nicht burch ben Verlag 
ober bie Geschäftsstelle!) 

I. Nenaissanceschlösser Niedersachsens. Bearb. von Dr. A l b e r t 
Neul irch und Diplom-Jng. B e r n h a r b N i e m e y e r . 
Hannover: Selbstverlag d. Histor. Kommisston (Th. Schulzes 
Buchhandlung). 2°. 

Taselbanb (84 Tafeln in Sichtbruck). Testband, Hälfte 1: 
Anordnung unb Ginrichtung der Bauten. Bon B e r n * 
harb N i e m e y e r . Mit 168 Textabbildungen. 1914. 
Vergriffen. 

Testband, Hälfte 2 im Druck. 

II. Studien nnd Borarbeiten zum Historischen Atlas von Nieder-
fachsen. Göttingen: Vandenheeck & Nu.prrecht. gr. 8°. 
Heft 1. R o b e r t ScherwafcIg: Die Herrfchaft Glesse. Mit 

1 Karte. 1914. 4,50 NM. 
Hest 2. A b o l s S i e d e l : Unteesuchungen über die Entwick* 

lung der Sandeshohen und der Sandesgrenze des 
ehemaligen gürstbistums Berden (bis 1586). 1915. 
450 NM. 

Hest 3. Georg S e l l o : Die territoriale Entwicklung des 
Herzogtums Oldenburg. Mit 3 Kartensfizzen imDext, 
1 Karte und einem Atlas von 12 Daseln. 2°. 1917. 
Bergrissen. 

Heft 4. gritz M a g e r unb W a l t e r [richtig Werner] 
S p i e ß : Erläuterungen zum Sßrobeblatt Göttingen 
der Karte ber Berwaltungsgebiete Niebersachsens um 
1780. Mit 2 Karten. 1919. 4,50 NM. 

Hest 5. G ü n t h e r S c h m i d t : Die alte Grasschast Schaum-
burg. Grundlegung ber histor. Geographie des Staates 
Schaurnburg-Sippe und des Kreises Grasschast Nin-
teln. Mit 2 Kartentaseln. 1920. 6,— NM. 

Hest 6. M a r t i n Krieg : Die Entstehung unb Entwicklung 
ber Amtsbeairke im ehemaligen gürsteijtum Süneburg. 
Mit 1 Kartentasel. 1922. 7,20 NM. 
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Hest 7. Georg Schnath: Die Herrschasten Goerstein, Horn« 
burg und Spiegelberg. Grundlegung zur historischen 
Geographie der Kreise Hameln und Holzminden. Mit 
1 Kartentasel und 3 Stammtafeln. 1922. 6,30 NM. 

Heft 8. Erich von L e h e : Grenzen und #mter im Herzog* 
tum Bremen. Altes Amt u. 3entralverw. Bremer* 
vörde, Land Wursten und Gogericht Achim. Mit 3 
Kartenbeilagen und Registern. 1926. 12,00 NM. 

Heft 9. Lot te H ü t t e b r ä u k e r : Das Grbe Heinrichs des 
Löwen. Die territorialen ©rundlagen des Herzogtums 
Braunschweig-Lüneburg. Mit 1 Ahnentasel u. 1 Kar* 
tenbeilage. 1927. 7,50 NM. 

Hest 10. G e r t r u d W o l t e r s : Das Amt griedland und 
das Gericht Leineberg. Beiträge zur Geschichte der 
Lokalverwaltung und des welsischen Territorialstaates 
in Südhannover. Mit 1 Kartentasel. 1927. 5,00 NM. 

Hest 11. Heinrich P r ö v e : Dors und Gut im alten Herzog* 
tum Lüneburg. Mit 9 Kartenbeilagen. 1929. 7,50 NM. 

Hest 12. Kar l M a ß b e r g : Die Dörfer der Bogtei Groß* 
Denkte, ihre glurversassung und Dorsanlage. Mit 6 
Tabellen, 19 Dorsgrundrissen und 3 Karten. 1930. 
7,50 NM. 

Hest 13. H. W. K l e w i : Studien zur territorialen Entwirf* 
lung des Bistums Hildesheitn. Mit der Scharnhorst* 
sehen ftarte oon 1798. 1932. 6,00 NM. 

Hest 14. Werner S p i e ß : Die Großvogitei Calenberg. Mit 
4 Karten. 1933. 9,60 NM. 

Hest 15. J o s e p h P r i n z : Das Territorium des Bistums 
Osnabrück. Mit 6 Karten. 1934. 12,60 NM. 

Hest 16. Heinz G e r m e r : Die Landgebietspoliti! der Stadt 
Braunschweig bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts. 
Mit einer sarbigen Karte. Werner S p i e ß : Die 
Heerstraßen aus Braunschweig utnlöOO. 1937. 8,50 NM. 

Hest 17. W i l l n Moormener : Die Grafschast Diephelz. Mit 
2 Karten. 1938. 6,50 NM. 

Die Preise der „Studien und Borarbeiten" sind wesent* 
lich h e r a b g e s e t. Bei Abnahme von mindestens 3 Hes* 
ten tritt außerdem eine Preisermäßigung um 20 v.H., bei 
Abnahme der ganzen Reihe (Hest 3 ist vergrissen) um 33K 
v.H. ein. 

III. Topographische Landesaufnahme des Kurfürstentums Hanno-
der von 1764—1786. Lichtdruckwiedergabe im Maßstab 1 :40000. 
Hannover: Selbstverlag ber Historischen Kommission. 1924—1991. 
qu.-Ör. 2°. Bertrieb durch die Biuchhendlung Schntorl & v. See-
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selb Nachs., Hannover 1 M, Adolf-Hitlerstrahe 14. 156 Blatt. 
Ginzelpreis 2,00 NM. (teilweise vergriffen). Üdersichtsfarte 
1,00 NM. Begleifovort von H e r m a n n W a g n e r 2,00 NM 

I n L i e s e r u n g e n : 
Neue golge 1. Lieferung (alte 2. Lies.) 

Südhannover 22 Blatt, 25,00 NM 
Neue golge 2. Lieserung (alte 3. Lies.) 

Galenberg, Hoya, Diepholz . . 40 Blatt, 40,00 NM. 
Neue golge 3. Lieferung (alte 4. Lies.) 

Bremen - Verben 38 Blatt, 40,00 NM, 
Neue golge 4. Lieserung (alte 5. Lies.) 

Lüneburg Nordhälste, Lauenburg 34 Blatt, 35,00 NM 
Neue golge 5. Lieserung (alte 6. Lies.) 

Lüneburg, Südhälste . . . . 25 Blatt, 25,00 NM. 
Das ganze Wer! einschließlich Über-

stchtsblatt und Begleitworte . . 165,00 NM 
I n neuer, verbesserter Auflage liegen vor die Blätter: 27 .Har-

burg, 75. Syke, 76. Bruchheusen, 78. Walsrode, 83. Gol-
benstedt, 84. Ghrenburg, 94. Nienburg, 97. Winsen 
(Aller), 116. Wunstors, 129. Springe-Calenberg. Wei-
tere Nendrucke in Borbereitung. 

nrngebungslarte von Hannover Ousammendruck der Blät* 
ter 117, 118, 123, 124) 5,— NM. 

IV. Historisch «statistische Grundkarten von Wiedersachsen. Maßstab 
1 : 1 0 0 000. Selbstverlag der Historischen Kommission, gr. 2 °. 
22 Blätter nebst Überstchtsblatt sür Nordwestdeutschland mit 
Angaben der Bezugsquellen sür die angrenzenden Gebiete. 3 « 
beziehen durch die girma ©chmorl & von ©eefeld, Hannover, 
Adolf-Hitlerstr. 14. Pre is bes Doppelblattes 1,— NM. (liefer-
bar mit und ohne topographischen Untergrund). 

V. Niebersftchstscher Stübteatlas. 
Abt . l : Die braunschtveigischen Städte. Bearb. von P a u l 

I o n a s M e i e r . 2 . A u s t . Braunschweig,Berlin,Ham-
burg: Georg Westermann 1926. 

Mit 17 sarbigen Taseln sowie 13 Stadtansichten 
und 2 Karten im Text (50 S.) 36 X 48 cm. Mappe 
4ft— NM. 

Abt.2: Ginzelne Städte. Herausgegeben von P a u l 3 o n a s 
M e i e r iL a. — Braunschweig, Berlin, Hamburg: 
Georg Westermann. 

Lieferung 1: Hildesheim—Hannover—Hameln. Mit 
9 farbigen Daseln sowie 6 Stabtansichten und 5 Karten 
im Delt. 1933. 36 X 48 cm. Mappe 15,— NM. 

Lieserung 2 : Osnabrück—Northeim—Ginbeck. Mit 
6 sarbigen Taseln u. Tettabb. 1935. Mappe 10,— NM. 
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VII. Beiträge zum Urfwnben* und Kanzleiwesen der Herzöge zu 
Braunschweig und Lüneburg im 13. Jahrhundert. B o n 
g r i e d r i c h B u s c h . Deil I. B i s zum Dobe Ottos bes Kindes 
1200—1252). Wolsenbüttel: 3ul. ämißlers Verlag in Komm. 
1921. gr. 8° 3 — N M . 

VIII. Jahresberichte 1—27 Über die Geschäftsjahre 1910/11—1936/37. 
Die ^Jahresberichte 2, 3, 6, 13, 14 u. 25 sinb vergriffen. 3u be­
ziehen durch bie Geschäftsstelle, Hannover, Arn Archive 1. 

IX. 3Natri!eln niedersächstscher Hochschulen. 
Abt. 1: Album Academiae Helmstadiensis. Bearb. von * ß a u l 

3 i m m e r m a n n , Bb. 1. 1574—1636. Hannover: 
Selbstverlag b.Hist.Komm. 1926. (Kommiffionsverlag 
sür Deutschland: August Las, Hilbesheim, sür das 
Ausland: Otto Harrassomitz, Leipzig.) 4° 31,50 N M . 

Abt. 2 : Die Matrikel des Pädagogiums zu .Gottingen 1586 b i s 
1734 . . . Hrsg. von G e o r g G i e s e c k e und K a r l 
K a h l e . Götängen: 1936 Dietrichsche Universitätsbuch-
bruckerei (W. Fr. Kaestner). 12,50 N M . 

Abt. 3 : Die Matrikel der Georg*August*Universttät zu Göt-
tingen 1734—1837. Hrsg. von G o f c v o n S e l l e . 
Dejt u. Hilssbanb. Hilbesheim u. Leipzig: August Lax. 
1937. 40,— N M . 

X. Niebersächstsches 9Jlünzarchiv. Berhandlungen aus den Kreis-
und Münzprobationstagen des niebersächstschen Kreises 1551 
bis 1625. Bearbeitet von M a r v o n B a h r s e l d t . Halle 
( S a a l e ) : A.Niechmann & (So. B d . l . 1551—1568. 1927. 4° . 
5 4 — N M . B b . 2 . 1569—1578. 1928. 6 3 — N M . B b . 3 . 1579 
b i s 1001. 1929. 54 — N M . (Der Schluß-Bb. 4 ist nicht von der 
Kommisston herausgegeben!) 

XI. Negesten der Grzbischöse von Bremen. B o n O t t o H e i n -
r ich M a n . B d . l (bis 1306). Hannover: Selbstverlag ber Hist. 
Kommisston. Kommisstonsverlag: Arthur Geist Berlag (vor-
m a l s © . W i n t e r s Buchhandlung g r . Q u e l l e Nachs.) Bremen. 
Liesg.l (bis 1101) 1928. 4°. 8,— N M . Liesg.2 (bis 1306) 1933. 
20,— N M . Liefg.S (Schluß) 1937. 6 — N M . 

XII. Bor- und nachresormatorische Klosterherrschaft und die Geschichte 
der Kirchenreformation im Fürstentum Galenberg=Göttingen. 
%on A b . B r e n n e r e . (Geschichte bes Hannoverschen Kloster-
sonds. Grsfcer Dei l : die Borgeschichte.) 2 Halbbände. Hannover: 
Helmingsche Berlagsbuchhenblung 1928 unb 1929. 4°. Ge-
heftet 1 2 — N M . , geb. Halbl. in 1 Bb . 16,— NM., in 2 Bdn. 
18,— N M . 
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XIII. Urfunben ber Frjntilie v.Salbern, bearb. von O t t o G r o t e « 
s e n d . B d . 1 . 1102—1366. Hilbesheim u. Leipzig: August Lax. 
1932. 4°. 18 — RM. B b . 2 : 1366—1500. Hilbesheim unb Leip-
zig: August Lax 1938. 4°. 20,— N M . 

XIV. Niebersftchstscher Bollsfundeatlas, bearbeitet von W i l h e l m 
P e ß l e r . Liesg.l: Braunschmeig: Georg SBesterrnann. 1933. 2°. 
6,— Nrn. Liefe 2. 1936. 6 ,—NM. Liefe 3. 1937. 6 , — N M . 

XV. Paul Birntnerrnann: Der schwarze Herzog Friedrich Wilhelm 
oon Brannschtoeig. Mit 11 Abb. auf 10 Das. Hildesheim u. Leip-
zig: August Laj 1936. 4,— R M . 

XVI. Bibliographie der niebersächstschen Geschichte sür bie Jahre 
1908—1932. B o n g r i e b r i c h B u s c h . Hilbesheim «.Leipzig: 
August Lax 1937. 12,80 N M . Für Mitglieder ber der Kommis-
ston angeschlossenen Bereine 9,60 R M . 

XVII. Karte von Nieberjachsen um 1789. Lanbschastsbild und Ber-
maltungsliste 1 : 2O0000. Lieferung 1 (4 Doppelblätter). Gntmurs 
unb Zeichnung oon 3 o s e p h P r t n 3 . Hannooer 1938 (Schmorl 
& o. Seefeld)4. M i t Begleittext 7,50 M Gntflelbfoitt 2 — N M . 

XVIn.Georg Schnath: Geschichte Hannovers im Zeitalter der neunten 
Kur und der englischen Sukzession 1674—1714 Bd . l . 1 6 7 ^ 1 6 9 2 . 
Hildesheim u. Leipzig: August Laj 1938. br. 19,50; geb. 24,50NM. 

XIX. Bauerntumssorschungen. Hilbesheim und Leipzig: August Lax. 
B b . l . Harald Hüner: Die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 

Grundlagen des Bauerntums i n der Landschaft der mitt-
I m n Aller oon etma 1880 bis 1932. 1937. 3,60 N M . 

Bd. 2. Friedrich Sander: Wesen und Wandlung des Bauerntums 
in Doeste (Kr. Osterode am Harz) in der Zeit oon 1880 
bis 1932. 1938. 2,40 N M . 

XX. Geschichtlicher Handatlas Niedersachsens (im Druck). 
XXI. Justus Moser, Briese. Herausgegeben oon G r n s t B e i n s und 

S B e r n e r P l e i s t e r , Osnabrück: g, Schöningh (in Kommission). 
(3m Druck). 

Niedersftchstsches Jahrbuch für Lanbesgeschichte. (Mit: Nachrichten 
a n s Niedersachsens Urgeschichte.) (Neue Frlge ber Zeitschrist bes Hi-
storischen Bereins sür Niebersachsen.) Band 1 ss. Hilbesheim, August 
LaX, 1924 ss. 8°. B a n d l : vergriffen. Band 2—4: ie 4..50RM., Band 5: 
5,40 RM. , Band 6: 6,30 RM. , Band 7: 6,30 NM. , Band 8: 7,— RM. , 
Band 9: 7,— NM. . Banb 10: 6 — N M . , Banb l l : 6 — N M . , Band 12: 
6,— RM. , Bd. 13: 6 , - R M . 

Bon ben Studien und Borarbeiten zum Historischen Atlas von 
Niebersachsen ist Hest 3 (Sel lo: Die territoriale Entwicklung bes 
Herzogtums Olbenburg) vergriffen. D a s Hest wirb mit ober ohne 
Atlas von ber Historischen Kommission ober bem Verlag (Banden-
hoeck & Ruprecht, ©öttingen) z u r ü c k g e k a u f t . Angebote erbeten! 



historischer »erein für Niebersachsen 
zw Hannover. 

10 3. B e r e i n s j a h r 1 9 3 7 / 3 8. 

S a h r e ö b e r i c h t . 
Der M i t g l i e d e r b e s t a n d betrug am Schluß des oorigen Ber-

einsjahrs 549. Ausgeschieden sind 23, darunter durch Tod 5, und ein-
getreten sind 27, so daß am Schluß dieses Geschäftsjahres 553 Mitglieder 
oorhanden find. 

B o r t r ä g e find gehalten: 
1. am 21.10.37 oon Museumsdirektor Dr. p e ß l e r * Hannover: „Bom 

Schmuck in Niedersachsen und griesland" (mit Lichtbildern) 
2. am 18.11.37 oon Staatsarchiorat Dr. G r i e s er-Hannover: „Lo-

thar oon Supplinburg, deutscher Kaiser, ein Sohn unserer Heimat." 
(3u dessen 800. Todestag am 4. Deaember 1937.) 

3. am 9. 12. 37 oon Staatsarchiodirebtor Dr. S m i d t - Osnabrück: 
„Bom Nachrichtenverkehr des Mittelalters, unter besonderer Be-
rücksichtigung Niedersachsens." 

4. am 20. 1. 38 oon Studienrat Dr. B e q e r - Hannooer: „Hanno-
O e r s Straßennamen." 

5. am 17.2.38 oon Dr. D r ö g e r e i t -Hannooer: „Niedersachsen und 
(England im Mittelalter." (Mit Lichtbildern.) 

6. am 17.3.38 oon Staatsarchiorat Dr. U l r i c h : „Staatsoermaltung 
und Staatsgliederung Niedersachsens in der srana.-mests. 3eii-" 

7. am 7. 4. 38 oon Stadtarchiodirektor Dr. L e o n h a r d t: „Aus der 
Geschichte des hannoverschen Bürgerhauses." (Mit Lichtbildern.) 

A u s s l ü g e u n d B e s i c h t i g u n g e n h a b e n s t a t t g e s u n d e n : 
1. am 20.6.37 Ausslug nach Lüneburg. 
2. am 28.6.37 Besichtigung oon Schloß Herrenhausen unter gührung 

von Dr. Schnath. 
3. am 10.7.37 Besichtigung der Ausgrabungen aus der Bennigserburg. 
4. am 12.9.37 Ausslug nach Aterla 3ur Besichtigung der Ausgrabun-

gen aus der Kaiserpsal3 unter gührung oon Dr. Schroller-Hannover. 
5. am 26. 3.38 Ausslug ins Calenberger Land, mit verschiedenen Be* 

sichtigungen. 
(Eine Beiratssißung sand am 18.3.38 statt, die ordentliche Mit-

cjliederoersammlung am 7.4.38 im Anschluß an den Bortrag oon 
Stadtarchiodirektor Dr. Leonhardt. 

B e r o s s e n t l i c h u n g e n des Geschäftsjahres sind: 
1. Quellen und Darstellungen 3ur Geschichte Niedersachsens, Band 46: 

Anna SBendland, prinöenbriese 3um hannoverschen -Primogenitur-
streit 1681S-1701. 
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K a s s e n b e r i c h t . 
I. G i n n a h m e n : 

1. Bortrag aus ber oorjährigen Nechnung . . 868,32 NM. 
2. 3uschüffe und Beihilfen oon Behörden und Ber* 

maltungen 2450,—NM. 
3. ^atronats* unb Mitgliebbeiträge 3181,01 NM. 
4. Ginnahmen für ein im Druck befinbliches Negister 

zum Galenberger Urkunbenbuch 1500 — N M . 
5. Einkünfte aus oerkauften Beröffentlichungen . . 158,08 NM. 
6. 3infen, $or to unb fonstige Einnahmen . . . 384,20 NM. 
7. Sonberkonto ber Stabt Hannooer (srüher Berein 

f. Geschichte ber Stabt Hannooer) (siehe Ausgabe 9) 980,64 NM. 

3nsgesamt: 9522,25 NM. 
I I A u s g a b e n : 

1. Botenbienste, Schreibarbeit unb Reisekosten . . 286,20 RM. 
2. Für -Papier- und Schreibbebaes, -Portokosten, Fern5 

sprechgebühren, Frachtkosten* Buchbinder- u. Druck-
arbeiten 481,01 RM. 

3. Für Lieferung bes Nieberfächstfchen 3ahrbuchs an 
Bereinsmitglieber unb für ben Dauschoerkehr einschl. 
Bersanbkosten 2375,83 NM. 

4. Druckkostenzuschuß für bie Quellen unb Darstellun-
gen zur Geschichte Niebersachsens, Banb 46 unb 47, 
Ankauf ber Veröffentlichung für Banb 46 und Ho­
norar für bas Register zum Galenberger Urkunden* 
buch 1417,30 RM. 

5. Honorar für Hannooerfche Gefchichtsblätter . . 6,98,75 RM. 
6. Für Mitglieberbeiträge an Berbänbe ufm 272 —RM. 
7. Für Borträge unb Ausflüge 150,33 RM 
8. Für unoorhergefehene Fälle 266,89 RM. 
9. Sonberkonto ber Stabt Hannooer (stehe Einnahme 7.) 980,64 RM. 

3nsgefamt: 6928,95 RM. 
I Einnahme 9522,25 RM. 

II. Ausgabe 6928,95 R M 

2593,30 RM. 

2. Ouellen und Darstellungen zur Geschichte Niebersachsens, Banb 47: 
Grich Müller, die Entstehungsgeschichte ber sächsischen Bistümer 
unter Karl bem Großen. 

3. Niebersächstsches 3ahrbuch für Landesgefchichte, Band 14. 
4. Hannooerfche Gefchichtsblätter, Neue golge Band 4, Heft 2, bazu 

bas Sonderheft oon Becker: Kurzgefaßte Bauchronik Alt*Hanno-
oers bis zum Dob bes Königs Ernst-August 1851. 
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.Braunschweigischer <$efchichfederein. 
Gin Bericht über bie Dätigkeit bes Bereins in ber 3eii oom 1« 3aS 

nuar bis 31. Dezember 1937 ist im 3ahrbuche bes Bereins II. golge 
Banb 9, 1937, Seite 121—129 abgebruckt. 

3m ersten Halbjahre 1938 fanden oier Berfammlungen (Nr. 352 
bis 355) statt, baoon brei in Braunfchmeig unb eine in Wolfenbüttel. 
3n ihnen fprachen: 
Hilfslehrer Helmut G l e i tz über bie Gefchichte bes Hofpitals S t . 3oboei 

zu Braunfchmeig; 
Stubienrat -Prof. Otto H a h n e über „Das -Pferd im Bolksglauben unb 

Brauchtum ber beutfchen Stämme"; 
Lehrer Hans W i s m e über bie „Agrarpolitik nieberfächfifcher 3ister5 

zienserklöster"; 
Mufeurnsbirektor i. N. Geh. Hosrat -Pros. Dr. -P. 3. M e i e r über „Osna-

brück und bie beutsche Markt- und Stabtsieblung". 
Arn 29. 3uni nachm. oeranstaltete ber Berein eine Besichtigungs* 

sahrt nach Herrenhausen, mo Staatsarchiorat Dr. Schnath burch ben 
Großen Garten unb bas Schloß sührte, am 28. August unter Geheimrat 

3« Meiers gührung eine solche nach Halberstabt unb am 17. Septem-
ber nachm. eine gahrt zur Harliburg bei Bienenburg, mo Stubienrat 
Dr. Lübers aus Bab Harzburg einen erläuternden Bortrag hielt, somie 
nach ben Domänen unb Burgen Wiebelah unb Bienenburg, auf benen 
Mufeurnsbirektor -Prof. Dr. Steinacker bie Erklärungen gab. 

3n ber Neihe ber „Ouellen unb gorfchungen zur braunfchmeigifchen 
Geschichte" murbe als ein neuer Banb (10) eine Unterfuchung oon 
Alfreb Keilifc „Die Wirkungen be» Dreißigjährigen Krieges in ben 
Witturnsärntern bes Herzogtums Braunfchmeig-Wolfenbüttel" heraus-
gegeben, gerner veröffentlichte ber Berein ein Inhaltsverzeichnis zu 
ben Beröffentlichungen bes Gefchichtsoereins für bas Herzogtum Braun-
fchmeig unb bes Braunfchmeigifchen Gefchichtsoereins", bearbeitet oon 
H. Boges. 

Daoon festgelegt sür bas im Druck be-
sinbliche Register zum Galenberger 
Urkunbenbuch 2200 — NM. 

Gingegangene Mitglieberbeiträge sür 
1938/39 240 — N M . 2440,—RM. 

Mithin Überschuß: 153,30 RM. 
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herein für beschichte und fttfertamer ber <5fobf 
Einbeck unb ilmgegenb. 

3 a h r e s b e r i c h t 1 9 3 7. 
Über die Bermaltung des Ginbecker Heimatmuseums sind zmischen 

ber Stadt Ginbeck und dem „Berein sür Geschichte und Altertümer" 
neue Bereinbarungen getrosten, um klare Nechtsoerhältnisse zu schassen. 
Diese Bereinbarungen haben ihren Niederschlag in der „Ordnung über 
die Bermaltung des Stäbtischen Heimatmuseums oom 4. gebruar 1937" 
gesunden. 

3n ben Bestand bes Museums sind im Lause bes 3ahres 165 Gegen-
stänbe neu ausgenommen. Die Stabtbrauerei hat ein 3immer de* 
Museums zum Ausstellungsraum für bas Ginbecker Braumefen ein-
gerichtet. Das 3immer „Ginbecker Braumefen" reiht fich ben anderen 
Abteilungen bes Museums mürbig an, ebenso bie Abteilung über 
Dapetenherstellung. Dank bem großen entgegenkommen ber beiben 
Ginbedier Dapetensabriken unb ber gormstecherei Saalselb somie bes 
Dapetenmuseums in Kassel konnte zugleich einem ber großen Söhne 
Ginbecks, bem Dapetenfabrikanten, Kommerzienrat Garl Herting, ein 
Denkmal gesetzt merben. Die Abteilung „Das < Handmerk in Ginbedi 
unb Umgegend" ist noch im Ausbau. Als sertig kann bie Uhrmacherei 
und bie Klempnerei angesehen merben. ältere Abteilungen murben 
oeroollstänbigt. S o kann heute ber ganze Berlaus bes Nachbarschasts-
festes in gotos oorgeführt merben. Die oorgefchichtliche Abteilung ist 
burch neue Anschauungsbilber unb Karten ergänzt, unb einige Sieb-
lungssunbe sinb eingereiht. 

Der Besuch bes Museums hat in biesem 3ahee erfreulich zu* 
genommen. 

Am 5. gebruar fanb ein Lichtbilberoortrag oon Lehrer B a r n e r -
Alfeld über „(Eiszeitliche und nacheiszeitliche 3ägerkulturen im unteren 
Leineberglanb" statt. Am 15. März sprach Maurermeister Arnolb 
D e h n e über „Alteingessene gamilien im Amte Hunnesrück". Am 
6. Mai unternahm ber Ginbecker Geschichtsverein gemeinsam mit ben 
Göttinger unb Northeimer Geschichtsoereinssreunben einen Ausslug 
nach grebelsloh, Lauenberg, Wellersen unb Notenkirchen. Am 18. Ok­
tober sprach Museumsbirektor Dr. e ß l e r * Hannover an Hand oon 
Lichtbilbern über „Sinnbilber in Bolkskunst unb Brauchtum in Nie-
bersachsen". Am 29. Nooernber hielt -Pros. Dr. h. c. g e i s e einen Bor* 
trag „Über Blüte und Niebergang bes Ginbecker Hanbmerks" unb am 
13. Dezember mar ein Klönabenb mit bem Dhema „Ginbecker (Erinne-
rungen oon 1835—1885 bes verstorbenen Senators Domeier". 

Am Gnbe bes 3ahres hatte ber Berein 135 Mitglieber. 2 Mitglieber 
sinb oerzogen, 1 Mitglieb trat aus, 8 sinb verstorben, 18 .kamen neu 
hinzu. G r n st. 
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©öttinger ©efchschteverein. 
g a h r e s b e r i c h t f ü r 1 9 3 7 . 

Das 3ahr 1937 mar das 45. Bereinsjahr des Göttinger Geschichte« 
oereins. Unter den 8 Sifeungen (313.—320.) loaren 2 Ausflüge und 2 
Lichtbilberoorträge. Die Borträge fanden mit einer Ausnahme im 
„granksurter Hos" statt, nur der Nooemberoortrag mutzte bes starben 
Besuches megen im Hörsaal ber Anatomie abgehalten merben. Die 
durchschnittliche Besucherzahl mar 67. Der Borstanb trat zmeimal zu-
sammen (im 3uli und Oktober). 

Die Mitglieberzahl bes Bereins beträgt 220. 3m vergangenen 3ahre 
sind 17 neu eingetreten. Die 3ahl ber durch Tod Abgerufenen und der 
sreimillig Ausgeschiedenen murde durch die Neueintritte um 1 Mitglied 
überschritten. Unter den Toten des Bereins beblagen mir oor allem 
den Architekten W i l h e l m N a t h k a m p ; in ihm oerloren mir nicht 
nur das älteste Mitglied, sondern auch den letzten Gründer des Bereins. 

Die Kassenoerhältnisse sind als gut zu bezeichnen; der Berein konnte 
all seinen Berpslichtungen nachkommen und behielt sür das neue 3ahr 
noch einen kleinen Überschuß. 

Ü b e r s i c h t ü b e r b i e S i t z u n g e n . 
313. Sitzung, 8. 3anuar (3ahreshauptoersammlung): Museumsbirek-

tor Dr. g a h l b u s c h : (Erschließung bes Sollings, seine mirtschastliche 
Ausnutzung unb lanbschastliche Schönheit (mit Lichtbilbern). 

314.Sitzung, 5.gebruar: 1. Neichsbahn-Oberinspektor i .N . S c h a a r : 
Das neugeschaffene eo.-luth. Kirchenbuchamt unb bas Superintenbentur-
Archio in Göttingen: 2. Stabtarchiobirektor Dr. o a n K e m p e n : 
Die Neuorbnung unb bie neuen Bestände bes Stabtarchios. 

315.Sifeung, 5.März: 1. Mittelschullehrer D e p p e : Die Göttin-
ger glur unb ihre alten Namen; 2. Mittelschullehrer i .N . H a g e -
d o r n : Berschmunbene Dörser in ber Göttinger glur. 

316. Sifeung, 9. April: Dr. Biktor g r e i h e r r o o n S t o c k h a u -
s e n : Grenzkirchen im gürstentum Göttingen. 

317.Sitzung, 6.3uni: S o m m e r a u s s l u g nach g r e b e l s l o l j 
Zur 800*3ahrseier ber Klosterstistung, über Lauenberg, Schloß Wellersen, 
Notenkirchen, Burg Grubenhagen, Moringen. 

318.Sifeung, 26.September: H e r b s t a u s s l u g nach W e e n b e 
über Helbenbenkmal, Papiermühle, Klostergut, Gselsbrüke, Schmeben-
schanZe zur Maschmühle. 

319. Sifeung, 12. Nooernber: Professor Dr. T r i e r , Unioersität 
Münster: Das Baugesüge bes bäuerlichen Hauses im beutschen Norb* 
mesten (mit Lichtbilbern). 

320. Sitzung, 3.Dezember: Geheimrat Professor Dr. S c h r ö b e r : 
Allerlei Wissensmertes unb Kurioses aus ber Göttinger Unioersi-

täts^Matrikel. 
Außer ben „Göttinger Blättern" veröffentlichte ber Berein Zam 

27. Niebersachsentag Göttingen, Oktober 1937, eine gestgabe. 
W. H a g e b o r n . 
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#?useum£verein für fra* Sörstentom Lüneburg. 
Das Berichtsjahr ist erfüllt oon den Arbeiten 3ur inneren Neu­

gestaltung des Museums, oon 5er an bieser Stelle bereits im Bor jähre 
gesprochen Tourbe. Fertiggestellt sinb bisher bie Abteilungen Mittel­
alter unb Stabtgeschichte. Die Borgeschichtliche Abteilung ist im Roh­
bau fertig, jeboch noch bis aus weiteres geschlossen. 

Bei ber Neuausstellung galt es oor allem, bie oorhanbenen, in 
ihrer alten Form heute unerträglichen Räume so 3u gestalten, baft 
sie eine möglichst gute Wirkung er3ielen. Hier ist bie tatkräftige Mit­
arbeit bes Architekten Dipl.-3ng. M a t t h a e i befonbers förberlich ge­
mesen. Durch Berkleibung ber Granitsäulen unb sorgfältig abgemogene 
Bemalung finb bie Räume für ihre Bestimmung angemefsen hergerichtet 

Neben bieser Tätigkeit, bie im wesentlichen burch Hergabe oon 
Bereinsmitteln ermöglicht murbe, staub bie Fortführung ber (Erneue = 
rungsarbeiten an bem alten Bürgerhause Am Berge 35, worüber be­
reits im Borjghre berichtet wurbe, im Borbergrunb. 

Mit solgenben Beranstaltungen trat ber Berein an bie Öffent­
lichkeit: 
1. Mufeumsabenbe: 

Freitag, ben 4.Februar: Lichtbilberoortrag Dipl.-3ng. M a t t h a e i -
Hamburg: Das Haus Am Berge 35. 

Freitag, ben U .Mära: Bortrag Stabtarchioar Dr. Kuck: Her= 
mann Billung. 

Freitag, ben 22. April: Lichtbilberoortrag Dr. K ö r n e r : Die Lan­
gobarden. 

2. Ausfahrten: 
Sonnabend, ben 23.3uli: Klofter Mebingen. 
Sonnabend, 20. August: Lüchom und bie Rundlinge Dolgom unb 

Klennow. 

3. Ausstellungen: 
Sonntag, ben 5. Mai: (Eröffnung ber Ausstellung: „Nieberbeutschc 

Stäbte" mit Werken oon ^ros. Arthur 3llieö uub $rof. F*ife 
ger burch Gauleiter Staatsrat Otto Telfchom mit (Einführung^ 
vortrag oou -Prof. Dr. R e i u e ck e. 

4. Führuugeu: 
Regelmäßige monatliche Fühe^geu burch bas Museum, burch bie 

Kircheu uub bas Rathaus. 
Feruer sahlreiche Führungen dnrch d a 5 Museum sür Berbäube unb 

Glieberuugeu ber Bemeguug. Schuleu und Militär. 
Durch beu Borsißeubeu bes Museumsoereius, Oberbürgermeister 

W e f c e l , murbe eiue Kreisarbeitsgemeiuschast sür Borgeschichte und 
Bolkskuube begründet, bie iu losem 3usammenhaug mit bem Museums 
oereiu steht. 
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3ur Berteilung an die Mitglieder gelangte ber „gührer burch bie 
Sammlung bes Museumsoereins III, 2 Holaarbeiten (Bauschreinerei/Mö-
bei)" oon Dr. Helmut N e i n e ch e. 

Wie ber Name bes Bereins besagt, ist er eng mit bem Museum 
verbunden. Man molle baher bas in biesem 3ahrbuch unter Museum 
Gesagte oergleichen. 

Dr. G e r h a r b K ö r n e r . 

©fader beschichte* und &eimafderein. 
3n ben burchmeg gut besuchten Bersammlungen bes Bereins im 

3ahre 1937 sprachen: 
am 17.1. Major o. H o l l e u s s e r , Stub.-Nat B i e r t e l , Dr. W i e s -

n e r über gragen ber gamilienforschung; 
am 20.2. Stub.-Nat (E o r b i n g über Naturschuß in ber Heimat (Licht-

bilber); 
am 25.2. Archiorat o o n L e h e * Hamburg über Kultur ber Marschen 

im Mittelalter (Lichtbilber); 
am 18. 4. Herr G e e r b t s - Lübingmorth über Habelner gamilien-

quellen; 
am 25.4. Dr. W o h l t m a n n : 3ahresbericht; Stubienrat B i e r t e l : 

Quellen ber gamiliengeschichte in Stabe; 
am 22.6. Teilnahme oon 40 Mann an ber Heimattagung in 3eoeu>* 
am 24.10. Stubienrat B i e r t e l : Leichenprebigten als samiliengeschicht-

liche Quellen; 
am 13.11. Heimatkundliche Tagung in Stabe (500—600 Teilnehmer). 

Borträge: Dr. G r a b e n h o r s t über Organisation, Ausgaben und 
3iele ber Niebersächsischen Heimatpslege, Stubienrat ( E o r b i n g : 
(Entstehung unb Gestaltung unserer Staber Heimatlanbschast (Licht-
bilber), Dr. 3 a c o b - g r i e s e n : Borgeschichtliche 3eu9uisse über 
germanische Neligion (Lichtbilber), Dr. W o h l t m a n n : Die Be-
sieblung unserer Heimat in geschichtlicher 3eit (Lichtbilber). 

Heimatkunbliche Wanderfahrten: 3m -Wai über Agathenburg (Schloß 
Königsmarck), Bliebersborf (Kirche), Grunbolbenborf (Hünenbetten) 
nach Bustehube (Kirche, Museum), Neuenselbe (Kirche mit Orgel). 

Am 5. Sept. Besuch oon Barchel (Prioatsammlung), Oese (Kirche), 
Poggemühlen, Basbahl (Nitterhaus), ber Burgen an ber Oste 
(Sanbbostel, Altenburg). Anmelbungen so aahlreich, baß aus Plaß» 
mangel mancher aurüchbleiben mußte. 
Besondere Bemühungen um Berbinbung mit Bolfcsgenossen im 

Auslanbe. Weiter maren mir bestrebt, Hausinschristen, glurnamen an 
sammeln. Über bie rege gorschungstätigbeit bes leßten 3ahres gibt 
unser „Staber Archio" Auskunft. 

W o h l t m a n n. 
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Archive, .Bibliotheken unb Museen 
im Arbeitsgebiet der Historischen Kommission. 
Berichtszeitraum: 1. April 1936—31. März 1938. 

Bgl. Niedersächsisches Jahrbuch 13 (1936) S. 334—345. 

Gs sind nur diejenigen 3nstitute ausgeführt, oon denen Berichte 
eingegangen sind. 

Aurich. 
Staatsarchiv. Berstorben: <Btaat&axd)iviat Dr. K o c h e n d ö r s s e r 

am 16.10.1936. 
Leitung seitdem: Staatsarchioassessor: Dr. Heise. 
Berössentlichungen: D. Bischofs, Ostsriesland in der deutschen Be-

megung 1848/9 (Abhandlungen und Borträge zur Geschichte Ostfries-
lands, Heft 28, herausgegeben oon Dr. Heise). 

Die oon Derschau'sche Bibliothek ist nunmehr im Negierungs-
gebäude untergebracht; ihre Bermaltung hat der Herr Negierungs-
präsident übernommen. 

Die Archiopslege ist im Nahmen der sür die ganze -Provinz neu 
eingerichteten allgern. staatl. Archivpslege reorganisiert. Die neuen 
Archiopsleger sind ernannt. 

Neugeordnet neben zahlreichen (Einzelbeständen ist die Kartensamm-
lung (sast 3000 Karten). 

Braunschmeig. 
Landesmujeum, Abt. s. Geschichte u. Bolkstum. Museumsdirektor: 

Dr. Johannes D ü r k o p . Bertreter: missenschastl. Hilssarbeiter Dr. 
Siegfried H a r d u n g . 

Besuchszeiten: oon 9—17 Uhr durchgehend. (Gintrittsgeld 0,50 NM.) 
Mittwochs oon 1^-16 Uhr srei, Sonntags oon 10—14 Uhr frei. 

Borkommnisse: Neuordnung der bürgerlichen und bäuerlichen Ab-
teilung, (Einrichtung einer 3agdabteilung. 

Bremen. 
Staatsarchiv (Dieser, Gingang Klosterstraße 21). Direktor -Pros. 

Dr. G n t h o l t ist in den Nuhestand getreten. Nachfolger: Dr. Friedrich 
- P r ü f e r . 

Größere Aktenzugänge oon den Finanzämtern, Gerichtsbehörden 
und der Neichspost. 
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Die „Berössentlichungen aus bem bremischen Staatsarchiv er-
scheinen in ber Negel einmal im 3ahre. Letzte Hefte: H. gatthauer, Die 
bremischen Metallgemerbe oom 16. bis zur Mitte bes 19. 3ahrhunberts, 
H. 13 (1936), K. H. Schroebel, Bremens Beziehungen zu Kaiser unb Neich, 
vornehmlich im 18. 3ahrhunbert, H. 14 (1937). 

Staatsbibliothek. Bestand am 31.3.1938: 255 833 Bände, 1348 
Handschriften. 

Oessnungszeiten: Ab 1.10.1936: Lesesäle: Werktags oon 10—13,45 
Uhr unb 16—19,30 Uhr. Ausleihe merktags von 12—13,30 Uhr und 
16,30—19,30 Uhr. Bom 1. April bis 30. September ist bie Bibliothek 
am Sonnabend nachmittags geschlossen. Am 31. Dezember 1937 nmrbe 
Bibliotheksrat Dr. 3lse Sch u n k e in ben Nuhestanb versetzt. Dr. 
Bernharb B r u c h übernahm am 1. März 1938 bie Dienstgeschäste bes 
Bibliotheksrats. 

Ausstellungen: 4—25.April: Das mehrhaste Deutschlanb (in ber 
Kunsthalle). 3m September Bücher über Gartenbau aus Anlatz ber 
Kleingarten-Ausstellung im Parkhaus. — 31. Oktober bis 7. November 
1937: Die 3eit lebt im Buch (iu der Börse anlätzlich ber Buchmoche). — 
3m 3anuar 1938 Lesesaalausstellung zum 60sten Geburtstag Nubolf 
Alexander Schröbers. 

3n ber Bolksbüchereiabteilung murbe eine neue 3mei9steüe ein* 
gerichtet. Am 1.3uli 1936 übernahm Dr. Kurb S c h u l z bie Leitung 
ber Bolksbüchereiabteilung. 

(Emden. 

Stadtarchiv. Das bisher in verschobenen Näumen bes Nathauses — 
vor allem auf bem Boben — behelfsmäßig untergebrachte (Emder Stabt-
archiv hat im Sommer 1937 bas ganze Untergeschoß bes Sübflügels bes 
Nathaufes bezogen. Damit murbe eine grünbliche Neuordnung ber 
reichen Archivbeftänbe verbunben, bie zur 3eit uoch burchgeführt mirb. 
Mit biefer Neuorbnung unb mit ber Leitung bes Archivs murbe oom 
Oberbürgermeister Natsherr Dr. Louis Hahn in (Emden betraut. Die 
älteren Bestäube sinb sertig ausgestellt, so baß ihre Benutzung schon 
möglich ist. Die Dienststunben murben aus 9—13 Uhr unb 16—19 Uhr 
(autzer Mittmoch unb Sonnabenb, mo das Archio nur oormittags ge-
öffnet ist) festgesetzt. 

Ostsriefisches Landesmuseum, Große Str. 34. Direktor: Dr. Carl 
L o u i s . 

Geöffnet: Werktags 10—13; 14—18 Uhr (Winterhalbjahr bis 16 
Uhr). Sonntags 11,15—13,15 Uhr. 

Sei t (Ende 1937 ftänbig mechfelnbe A u s s t e l l u n g e n : „Gelehrte 
Ostsrieslands", „3mei oftfr. Maler ber Nomantik", „(Emden, Pläne und 
Bilber", „Schätze bes Landesmuseums", „Schätze ber (Ember Nüst-
karnrner". 

3n iebem Winterhalbjahr eine Neihe oon Borträgen. 
22* 
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B e r ö f f e n t l i c h u n g e n : Jahrbuch ber Gefellfchaft für bilbenbe 
Kunst und oaterlänbifche Altertümer. Schriftleitungsausfchuß: Dr. 
Louis Hahn, Dr. Hrch. Neirners, Dr. Garl Louis, Dr. Heise. 

B i b l i o t h e k : z. 3t. in Neuordnung. Gtma 8000 Bände; in der 
Hauptsache Ostfrisica und Frisica, daneben Kunst, Literatur und lEheo-
logie. 

Göt t ingen . 

Stadtarchiv (Adolf-Hitler-ißlaß 5). Öffnungszeiten: Montags, Diens-
tags, greitags 8,30—13, Dienstag, Donnerstags 15,30—18,30 Uhr. 

Archioar Dr. o a n K e m p e n am 19.5.1937 zum Stadtarchio-
direkter ernannt, am 11.10.1937 zum ehrenamtlichen Archiopfleger für 
Göttingen-Stndt. 

Starke gnanfpruchnahme des Archios. 1936 (1.3uli—31. Dez.): 385, 
1937 (1.3an.—31. Dez.): 702. 

1937 murden g ü h r u n g e n durch das Archio und die neueingerich-
tete Schaufammlung eingeführt, in erster Linie für die Schulen, g ü r 
den 1. füdhann. Lehrgang für Ortskirchengefchichte murde im 3uni 1037 
eine Sonder-gachausftellung geboten. 

A r c h i o a l i e n z u g ä n g e : L D e p o s i t a : a) 1936 durch Gut-
gegenkommen des Staatsarchiv Hannooer für die Gefchichte ber Stabt 
und des -Päbagogiums wichtige Archioalien der Negierung Hildesheim 
(16—19., oornehmlich 18. 3hdt.). b) 1937 das bisher im Stäbt. Mufeum 
aufbewahrtegamilienarchio oon Niepenhaufen. — I I , S c h e n k u n g e n : 
1937 oom 3urift. Seminar ber Unioerfität (-Prof. Dr. Herbert Meger): 
1 Lehnsbrief Kurfürst Georg Ludmigs oon 1699. — In. Ü b e r n a h m e n : 
oon der Unioersttäts-Bibliothek: Rücknahme ber 1893 oon ber Stabt 
bort niebergelegten Archioalien: Lubeeus, Brfchmg.-Lüneb. Ghronik, 
Lubeeus, Ghronica ber Stabt Göttingen, Lubeeus, Genealogifche Da-
bellen, Leßner, Beschmg.-Lüneb. unb Göttingif che Ghronik. gerner 
gelegentlich ber Luftfchutz*Gntrümpelungsmaßnahmen unb ber Alt-
papierfammlung, mozu bas Archio stch zur Bermeibung ber Bernichtung 
wertoollen Gutes einfchaltete, oon ber Stabtoermaltung neuere Akten 
bes Stabtbauamtes, ber Polizei- unb Schuloermaltung, fomie bie Akten 
der Mafchgemeinbe. 

S g i f f e n f c h a f t l i c h e B e r ö f f e n t l i c h u n g e n : Beitrag „Göt-
tingen" für bas im Auftrage bes Dtfch. Gemeinbetages unb ber Ber-
einigung ber lanbesgefchichtl. Kommissionen oon -Prof. Keqfer-Danzig 
herauszugebenbe „Deutsche Städtebuch" (noch nicht erschienen). 

Universttatsbibliothek. Beftanb 31.3.1938: 898566Bbe. 
25.6.—16.7.1937: Ausstellung „200 3ahre Wissenfchaft in Göttin-

gen" anläßlich bes Göttinger Unioeesitätsjubiläums. — 8.10—22.10. 
1937: Ausstellung „SBiffenfchaft im Dienst ber Heimat" zum 27. Nieber-
sachfentag. — 1.5.1936: planm. Bibliothekarin Dr. K r ü g e r mirb zur 
Bibliotheksrätin ernannt. — 31.12.1937: Bibl.-Nat Dr. S c h e l l e n -
b e r g unb Bibl.-Nat Dr. B o g t merben in ben Nahestand oerfeizt. — 
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1.3.1938: Bibl.=Rat Dr. W i l l , bisher Borstand der Bibliothek ber 
Staatlichen Akabemie Braunsberg, an bie UB. Göttingen oersefet unb 
mit ber stänbigen Bertretung bes Direktors beaustragt. 

Stadtisches Museum. Direktor: seit bem l . g u l i 1936 Dr. Otto 
g a h l b u s ch. Geöffnet: Sonntags 11—13 Uhr freier (Eintritt, Dienstag 
bis greitag 11—13 Uhr unb 15—17 Uhr, 10 $fg. Gintrittsgelb. Schulen 
haben jeberäeit 3uiritt-

Das reiche Material, bas $rof. Hegne unb Dr. (Erome gesammelt 
hatten, murbe in neugestalteten Räumen ben heutigen Anschauungen 
entsprechend, baß ein Museum Bolksbilbungs- unb (Eraiehungsstätte 
sein soll, neu ausgestellt. Wegen ber 3meihunderiiahrfeier ber Unioer-
sität murbe mit ber U n i o e r f i t ä t s a b t e i l u n g begonnen. 3n 
ihr murbe unter bem Motto: „(Eine Universität geht ihren Weg" bie 
Universität als Sßslegestätte ber Wissenschaft unb bes geistigen Lebens, 
aber auch bas stubentische Leben 3ur Darstellung gebracht (7 Räume, bar-
unter Kneipaimmer, Karger, Bismarckecke.) Gleichaeitig mit ber Unioer-
sitätsabteilung murbe bie Abteilung ber „ K i r c h l i c h e n K u n st" neu 
georbnet, S ie umsaßt in 7 Räumen in ber Hauptsache Skulpturen bes 
15. unb 18. 3ahrhunberts aus Sübhannooer. Auch bie e r b g e s c h i c h t -
l i c h e (2 Räume) unb bie o o r g e s c h i c h t l i c h e S a m m l u n g (5 
Räume) konnten schon im 3ahre 1937 ber Oessentlichkeit mieber 3u-
gänglich gemacht merben. 3n ber (Erbgeschichte murbe ber Hauptmert 
aus bie Bermenbung ber einaelnen Gesteinsschichten in ber heutigen 
Wirtschast gelegt. 3n ber Borgeschichte murben bie Tiermelt, bie stein-
3eitliche Kultur, bie Bestattungssormen unb einaelne Grabungen be-
handelt. Die Bobensunbe von ber 3ei*mende au stehen in einem Raum 
für sich. S ie leiten 3ur g e s c h i c h t l i c h e n A b t e i l u n g über, bie 
1938 in 4 Räumen eingerichtet murbe. An bie Uebersicht über bie Ge-
schichte ber sübhannooerschen Landschaft unb besonders ber Stabt 
Göttingen reihen sich bie Rechts- unb Strasaltertümer, Maße unb Ge-
michte unb (Erinnerungsstücke aus ber militärischen Bergangenheit Göt-
tingens. 

3n Sonderausstellungen murben bie „Tiestätten Sübhannooers". 
bie Ausstellung „Lebendige Boraeit" unb „Bäuerliches Leben unb bäuer-
liche Trachten" ge3eigt. 

Die A u ß e n a r b e i t e n murben in erster Linie burch bie Reichs-
autobahn bebingt; aber auch in ber Stabt selbst konnte an 2 Steuen 
Besieblung aus ber jüngeren Steinseit nachgemiesen merben. gerner 
ergab bie Arbeit bes Spatens michtige Ausschlüsse über bie innere 
Stabtbefestigung. 

Die 3n9äuÖe mareu sehr Zahlreich, besonders in stubentischen 
Sachen, ba ein3elne Berbinbungen bie gesamten (Erinnerungsstücke bem 
Museum übergaben. Die 3ahl öe r Stammbücher Göttinger Stubenten 
stieg allein um 60 aus 107. Lücken in ber Sammlung murben burch 
Käuse ausgesüllt. 
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Gin Kleiner g ü h r e r burch bie Unioersitäts- unb stubentische Ab-
teilung somie ein Führer burch bie geschichtliche Abteilung sinb bereits 
erschienen. 

Der Diplomatische Apparat ist aus seinem bisherigen Unterkunsts* 
raum in ben Anbau ber Universitätsbibliothek oerlegt mvrben, ber bis 
bahin bem Geographischen 3nstitut biente. Das Urkunben-Archio ist 
sür sich im Direktorzimmer ausgestellt, bie Bibliothek im Assistenten-
zimmer, mährenb bie Saselmerke nunmehr ben Stubierenben auch 
außerhalb ber Uebungen in einem besonderen Arbeitsraum zur Ber-
sügung stehen. Statt ber Mitbenutzung bes Geographischen Hörsaals 
hat ber Apparat einen neuen, sür seine Bebürsnisse eingerichteten Bor-
tragsraum erhalten. Die Berbinbung mit ber Universitätsbibliothek 
und bie 3ngäuglichkeii bes Archios sinb unverändert geblieben. 

Goslar. 
Sammlungen der Neichsbauernftadt Goslar. Direktor Dr. Borchers. 
1. M u s e u m : Direktor Dr. Borchers. Kunst- und kulturgeschicht-

liche, geologische unb naturmissenschastliche Sammlungen ber Neichs-
bauernstabt Goslar unb bes Norbmestharzes. Geöffnet: Wochentags 
9—13, 15—18 Uhr, Sonntags: Sommer 9—13, Winter 10—13 Uhr. 

2. A r c h i v : Archivarin Frl. 2h. -tappen. Wochentags 10—13 Uhr. 
3. S t a b t b ü c h e r e i m i t B o l k s b ü c h e r e i u. L e f e h a l l e : 

Amtsgehilfe Kellner. Wochentags 10—13, 1&—18 Uhr. 

Hameln. 
1. Museum. Gin seit fast 40 3ahren bestehendes Museum, bas oon 

bem am 20,10.1898 gegrünbeten Museumsoerein getragen mirb, be-
sinbet sich seit 1910/11 in einem eigenen Bau, einem gestifteten Ne-
naissanee-Steinhause oon 1589. Sei t 3 3ahren merben bie Bestänbe im 
Sinne eines reinen Heimatmuseums oöllig neu georbnet, nachbem 
1935 ein (Erweiterungsbau (nach ber hinteren Hosseite zu) burchgesührt 
ist Die Mittel zur Unterhaltung merben teils aus Mitglieberbeiträgen 
unb (Eintrittsgelbern, barüber hinaus in steigendem M a j e burch ösfent-
liche 3nschüsse ausgebracht. Bermaltung und innere Leitung erfolgen 
ehrenamtlich burch ben Borftanb. Bereinsführer: Heinrich Mer)er-Her-
mann, Schriftführer: Mittelfchulrektor i. N. Berner, Leiter ber Neu-
orbnung: Studiendirektor i .N. Spanuth. Gin Hausmeister oermaltet 
unb betreut bas Gebäube unb führt Besucher. Das Museum ist in ber 
Negel ständig geössnet, boch im Winter ungeheizt. (Eintrittsgelb 0,25 
Neichsmark, sür Schulen unb größere Gruppen je 0,10 NM. Besonders 
mertvoll eine Sammlung Hamelner Münzen, alte Osenplatten unb eine 
umfangreiche Sammlung oon Quellen, Darstellungen, Abhandlungen zur 
Nattensängersage in Wort unb Bilb (1934—36 neu eingerichtet) somie 
Diorama mit Sonneberger -Puppenfiguren als Kinberzug ber Sage. 

2. Stadtarchiv. Dasselbe ist seit bem inneren Ausbau bes Hoch­
zeitshauses größtenteils in einem Naume vereinigt. Aeltere Urkunben 
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unb Handschriften, auch alte Nechnungen u. a. sinb bis aus meiteres ini 
Staatsarchiv 5u Hannooer (unter Dep. 17) in Bertvahrung gegeben. Nach 
bem Tode bes jahrelangen Archivvermalters Konrebtor i. N. M e i ß e l 
betreut durch Studiendirektor i .N . S p a n u t h , ber in ber Negel 
mittags zmischen 11—1 Uhr im Archiv awvesenb ist. gür Besucher vor­
herige Amnelbung bringenb ermunscht. Seit 1 3ahre Benufeung bes 
Archivs, Ausleihung von Akten usm. nach den Grundsätzen össent-
licher Archive geordnet, also keine Ausleihung an private Stellen 
mehr. (Eine Neuordnung der Archivbestänbe mirb in Angriff genommen. 

3. Bibliothelen. Arn Ort besteht a) eine G q m n a s i a l b i b l i o -
t h e k (jetzt Bücherei ber Oberschule sür Knaben), in ber die Bestände 
der alten Stiftsbibliothek, Pfarrbibliothek unb anderer Büchereien ge* 
fammelt unb aufbemahrt find. Zahlreiche ältere Werke namentlich bes 
16. Sahrhunberts, auch einige alte Hanbschristen. Die Bücherei ist bem 
öffentlichen Leihverkehr angeschlossen. Lesezimmer nicht vorhanben. 
bj (Eine öffentliche B o l k s b ü c h e r e i . c) Die B ü c h e r e i b e s 
H e i m a t m u f e u m s . Außer lanbes- unb ortsgefchichtlicher Literatur 
enthält fie vor allem bie mertvolle von Bennigsen'sche Bibliothek, u. a. 
bie Borarbeiten zu einem Handbuch bes Niebersächsischen Adels. Die 
Bücherei verleiht nicht nach ausmärts und ist zunächst für Mitglieder 
des Museumsvereins bestimmt. Seit etma 1% Jahren mirb bie Stamm* 
bücherei bes Museums neu geordnet, nachdem fremdes Material aus-
geschieden ift. 

Hannover. 
Staatsarchiv, A. P e r s o n a l n a c h r i c h t e n : Staatsarchivdirek-

tor Dr. G r o t e f e n d ivurde am 2. Oktober 1937 zum Leiter ber Archiv-
beratungsftelle ber Provinz Hannover ernannt. (Er trat am 31. August 
1938 in ben Nuhestanb. Arn 18. Okt. 1938 ist Dr. S ch n a t h zum Staats-
archivdirektor ernannt. Die bisherigen Archivassistenten Dr. D x ö g e r e i t 
unb Dr. M ö h l r n a n n sühren seit 1.4.38 bie Dienstbezeichnung Staats-
archivassessoren. 

B . A r b e i t s b e r i c h t : Die 3ahre 1936—38 standen hinsichtlich 
der Bestandsvermehrung im 3eicheu eiver allgemeinen, im grühjahr 
1935 begonnenen Aktion zur (Erfassung ber älteren Gerichtsbücher unb 
*akten im ganzen Archivsprengel. Der größte Teil ber Amtsgerichte 
murbe von Archivbeamten besucht unb bas z«£- iu überraschenben 
Mengen vorhandene archivreise Material ausgesondert. Größere Ab-
lieferungen kamen bis (Enbe März 1938 herein von ben Amtsgerichten 
Bergen, Blumenthal, Bremervörbe, Bruchhausen*Bilsen, Bujtehube, 
Gelle, Dannenberg, Duberstabt, (Einbe<fc, (Elze, Göttingen, Goslar, Ha-
meln, Hannover, Hann.=Münben, Harburg, Hoga, 3senhagen, Koppen-
brügge, Liebenburg, Lüneburg, Moringen, Neuhaus a. O., Northeim, 
Neinhausen, Nobenberg, Stolzenau, Uchte, Uelzen, Berben und 3eoeu-
Außerdem lieserten ab bie Amtsgerichte Achim, Burgbors, Dorum, 
Geestemünbe, Hagen Bez. Bremen, Herzberg, Lehe, Lesum, Mebingen, 
Münder, Neustabt a. N., Osterholz. Besonders mertvoll mar hierbei ber 
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gemaltige 3umach* an sippenkundlichen Quellen (Kontrakten, ©he-
stistungs-, Amtshandelsbüchern usm.), deren im 3ahre 1936 oerössent-
lichtes Berzeichnis (Quellen 3ur bäuerlichen Sippen- und Hosgeschichts-
forfchung, hg. oon der Landesbauernschaft Hannooer) in3mifchen durch 
diese Neu3ugänge erheblich überholt ift. Die Aktion roird fortgefeßt 

Bon Bermaltungsbehörden erfolgten größere Abgaben feitens der 
Negierungen Hannooer und Hildesheim, der Landratsämter Alfeld, 
Dannenberg, Duderftadt, Hannooer, Northeim und 3elleeseld, somie des 
Oberpräsidiums (Schulabteilung). 

Als sehr michtige Neuermerbung erhielt das Staatsarchio im No-
oember 1937 oom Staatsarchio Marburg den größten Teil der Akten 
und Gerichtsbücher aus dem Bereich des Kreises Grasschaft S c h a u m -
b u r g , der am 1. Oktober 1932 oon Hefsen-Nassau 3ur Prooin3 Han-
nooer gekommen ist. 3edoch mird die Ablieserung und Neuausstellung 
dieser Bestände, die in Hannooer sür die heimische gorschung ungleich 
leichter 3u erreichen sein merden als in Marburg, erst 1939 beendet sein. 

A b g e g e b e n murden im 3anuar 1938 nach Magdeburg die aus 
dem ehemaligen Kreis 3 l f e l d (sei* 1.Oktober 1932 3ur prooins 
Sachsen gehörig) stammenden Urkunden und Akten. 3u beiden Fällen 
sind die 3entralakten am Ort geblieben, d.h. die hessischen betr. 
Schaumburg in Marburg, die hannoverschen betr. die Grasschast Hohn-
stein und das Amt (Elbingerode in Hannooer. 

Bei der Uebernahme des Gutes Ningelheim durch die Neichsmerke 
Hermann=Göring kauste das Staatsarchio im Mär3 1938 den kleinen, 
aber mertoollen Urkundenbestand des ehemaligen Klosterarchios (23 Ur-
kunden 1153—1726). 

Neue D e p o s i t a : 59 Knabenburg Lauenstein (Nudorss); 60—62 
3udensachen verschiedener Stadtoermaltungen. 

Die Borbereitungen des N e u b a u s , sür den ein Grundstück oon 
12 000 qrn Fläche an der Biktor-Luße*Allee bereitgestellt ist, sind im 
Berichts3eitraum sortgesührt. 

Der unerträglichen Raumnot im Altbau und im Hilssmaga3in 
Brandstr. 24 murde insmischen durch Ausstellung oon Hilssregalen und 
durch Ausstapeln menig benußter Bestände außerhalb der Gestelle not-
dürstig begegnet. 

Bormals königliche und Provinjial-Bibliothek, Am Archipe 1. 
B e s t a n d am 31.3.1938 (nach neuer 3ählung): 224113 Bände und 
4227 Handschristen. 

3n den leßten beiden 3ahren mußten insolge des bekannten Raum-
mangels mieber beträchtliche Bücherbestände außerhalb des Dienstgebäu-
des in Notunterkünsten aufgestellt merden. Die nun schon über 20 3ahre 
mährende gan3 un3ulängliche Unterbringung der Bibliothek beeinträch-
tigt in 3unehmendem Maße die Benußung und Bermaltung. (Ein (Ende 
der Not- und SBanderiahre scheint noch nicht nahen 3u mollen, da der 
unumgängliche Umbau des Gebäudes surückgestellt merden muß, so-
lange der bisher oom Preußischen Staatsarchio benußte Teil des Hauses 
nicht geräumt merden kann. 
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2öie immer beteiligte sich die Bibliothek mit besonders bernerkens-
roerten und kostbaren Bestanden an einer Neihe oon Ausstellungen am 
Ort und außerhalb, so u. a. an der Ausstellung „Die Schrist der Deut­
schen", an der Sonderschau „Stadthannooersches 3eituug*mesen in drei 
3ahrhunderten" und „Urdeutsches Niedersachsen". — 

Bibliothek der Dechnischen Hochschule. Bestand am 1. April 1938: 
134 507 Bände. Geöffnet. Lefefäle Montags bis greitags 9—13 und 
15—19 Uhr, gerien und Sonnabends 9—13 Uhr; Leihftelle Montags, 
Dienstags, Donnerstags, greitags 10—13 u. 15—17 Uhr, gerien, Mitt-
mochs u. Sonnabends 10—13 Uhr. 

Stndtbüchereien Hannooer: 3entraloermaltung: Hildesheimer Str . 
Nr. 12. 

1. Stadtbibliothek: Hildesheimer Str. 12. 
2. Städt. Bolksbücherei (Oststadtbücherei): Sakobistrafee 5. 
3. Städt. Bolksbücherei (Nordstadtbücherei): An der Lutherkirche 16. 
4. Städt.Bolksbücherei (Südstadtbücherei): Memeler Str .37. 
5. Städt. Bolksbücherei (SBeststadtbücherei): Deisterstraße 19. 
Bestand 31.3 .38: 198 500 Bände. — Ausstellungen: Ausstellung 

oon Handschristen jefet lebender Dichter. — Plattdeutsches Schrifttum. — 
Mufikmerke der Stadtbibliothek. 

Niedersachstsche* Bolfstumsmuseum der Hauptstadt Hannooer. 
B o l k s k u n d l i c h e A b t e i l u n g . 3uni 1937: Nach längerem 

Umbau, mährend dessen das Museum zeitweise geschlossen merden 
mußte, mird das alte Baterländische Museum der Stadt Hannooer 
unter neuem Namen als „Niedersächsisches Bolkstumsmuseum der 
Hauptstadt Hannooer" mit zmei Sälen mieder erossnet. August 1938: 
Der dritte Saa l mird der Allgemeinheit zugänglich gemacht. Damit ist 
die Neuausstellung oollendet. 3m Hause in der Prinzenstraße ist nun-
mehr allein die oolkskundliche Abteilung untergebracht, mährend die 
stadtgeschichtliche Abteilung einstmeilen im Hause Calenberger Straße 37 
untergestellt ist und die landesgeschichtliche Abteilung im Georgspalais 
neuausgestellt mird. 

S t a d t g e s c h i c h t l i c h e A b t e i l u n g . April 1936: Sonderaus-
stellung „Althannooersches Handmerk". Juli 1936: Sonderausstellung 
„Berühmte Hannoveraner". 3uni 1937: Sonderausstellung „Hannover 
1820—1860". 

L a n d e s g e s c h i c h t l i c h e A b t e i l u n g . An der Neuaufstellung 
der landesgeschichtlichen Abteilung im Georgspalais (Georgengarten) 
mird zur 3eii gearbeitet. 

Der AMssenschaft und der Bolksbildung diente das Niederfächfifche 
Bolkstumsmufeum in gemahnter SBeise meiterhin durch Schriften, Bor-
träge, gührungen, Lehrgänge in engster 3ufammeuarbeit mit den Glie-
derungen der Partei, dem Niederfächfifchen Heimatbund, der Dechnifchen 
Hochfchule in Hannooer, der Hochschule für Lehrerinnenbildung in 
Hannooer und der Unioerfität Göttingen. 



— 346 — 

Hilbesheim. 
Stadtbücherei, Kreuzstrahe 8. Die Leitung ber Stabtbücherei über-

nahm am 16. 3anuar 1937 Dr. Nubols 3 o b e r. 3nt Haushaltsjahr 1937 
murbe bie Neorganisation, oerbunben mit einem Umbau ber Ausleihe 
unb einer Mobernisierung ber Arbeitsräume unb ber 3ugenbbücherei 
durchgeführt. Die Neorganisation erstreckite sich aus bie Aussonberung 
eines sog. aktiven Bolksbüchereibestanbes, ber in ein neues, ben Gr-
forbernissen ber Gegenmart angemessenes Srjstern gefaßt murbe. Die 
Neugestaltung ber Ausleihe brachte eine Umstellung auf Buchkarten-
apparat unb -Präsenzkatalog, bie bisher völlig fehlten. Die Benutzungs* 
gebühren nrnrben im Durchfchnitt meitgehenb gesenkt, für ben Lesesaal 
völlig abgeschafft. Alle biefe Maßnahmen hatten einen erheblichen 
Auffchmung in ber Benutzung ber Bücherei zur golge. Der Buchbestand 
mußte stch eine einschreibende Berminberung (um etma 3000 veraltete 
bzm. verbrauchte Bücher) gefallen lasten, boch fand bie Ausfcheibung 
selbstverftänblich keine Anmenbung auf bie missenschastlichen Bestände. 
Der Gesamtbestand betrug am 31.3 .38: 52 018 Bände. Die Oessnungs-
zeiten murben mieber auf ben normalen Umfang gebracht; bie Buch-
ausgäbe ist geöffnet merktäglich oon 11—12,30 unb oon 17—19,30 Uhr 
mit Ausnahme bes Dienstag- unb Sonnabend-Nachmittags; ber Lese-
faal ist geöffnet merktäglich oon 10—13 unb 16—19,30 Uhr, in ben 
Sommermonaten Mai bis August nur bis 19 Uhr; geschlossen ist ber 
Lesesaal an allen Sonnabend-Nachmittagen. Die 3u8endbücherei und 
ber 3ugendlesesaal sinb geossnet im Winterhalbjahr (Oktober bis März) 
am Donnerstag-Nachmittag oon 15—17,30 Uhr. 

Stndtarchio. Arn 30.3uni 1938 trat nach sast 28 jähriger neben-
amtlicher Dätigkeit Stabtarchioar Oberstubienrat i. N. -Professor Dr. 
G e b a u e r endgültig in ben Nuhestanb; seine Nachfolge übernahm am 
1.3uli 1938 Dr. Nubolf 3 o d e r als hauptamtlicher Stadtarchivar. D a s 
Stabtarchiv befinbet stch im Nathans (2. Stock, 3immer 24)>* es ist mit 
seinen 4 Näumen (1 Arbeits- unb Benutzungsraum, 3 Magazinräume) 
bei ber gülle seiner Bestänbe außerorbentlich beengt; ein Neubau ist 
baher als Anbau am Dienstgebäube ber Stabtbücherei (Kreuzstr. 8) vor-
gesehen, mas angesichts ber -Personalunion bie richtige Lösung ber 
Naumsrage bebeutet. Drotz ber noch bestehenben räumlichen Trennung 
beiber 3ustitute konnten bie Oeffnungszeiten auch bes Archios fchon 
jetzt ermeitert merben; ste finb Montags 16—18 Uhr, Dienstags und 
Donnerstags 10—13 Uhr. 

Aus 2lnlaß ber pfingsttagung bes Hansischen Geschichtsvereins unb 
bes Bereins sür nieberbeutsche Sprachforfchung in Hilbesheim fanb am 
7. 3uni 1938 eine Archiv-Ausstellung statt; zum 70. Geburtstag am 
8. August 1938 erfreute bie Stabt Hilbesheim ihren verbienten Stabt-
historiker unb Stabtarchivar i. N. -Prof. Dr. Gebauer mit einer Neu-
herausgäbe feiner michtigsten Aussätze zur Hilbesheimer Geschichte nach 
eigener Ausmahl. 

Pel ijaeus Museum. 4530 Stückle. Die Ausstellung ber Sammlung 
ist unveränbert geblieben, zieht burch bie künstlerische Höhenlage ihres 
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Bestandes aber immer mieber Besucher an, besonders ausmärtige unb 
aus bem Auslanbe. Die 6. Deutsche Herrnopolis*(Er.ebition hat im grüh-
jähr 1938 in Herrnopolis (Mitteläggpten) eine Ausgrabung gemacht, 
beren (Ergebnis 3unächst topographischer Art roar unb bas „Tor ber 
SphinSe" als ben reichgeschmückten (Eingang 3u bem heiligen Be3irk 
oon 570 X 590 rn Größe seststellte. Dieses Tor bilbete ben 3ugang 3u 
ber großen Straße, bie 3u bem im Mittelpunkt gelegenen Tempel bes 
höchsten Stabtgottes Thot sührte. 3u ben gunbamenten bes mehrfach 
umgebauten Tores fanden sich öunächst über 100 Blöcke oon einem 
Tempel bes Keßerkönigs AmenophisIV. mit Reliefs in feinem eigen-
artigen Amarna*Stil. Wir konnten sie erst bei niebrigem Stande bes 
Grunbmassers heben unb merben auch bie gortseßung in 3ukunst nur 
nach bem Absinken bes Nilmassers geminnen können. Die mertoollen 
gunbstücke sinb uns als Lohn für bie Ausbauer 3uteil gemorben, mit 
ber mir burch ein ganaes 3ahr3ehnt Schritt für Schritt bie Stabtruine 
burchsucht haben. 

Noemer*Mujeum. 3m Roemer-Museum sind Aenberungen im -Per* 
sonal ober in Oessnungsaeiten nicht entstanden. 3u ben Sammlungen 
mirb bie oölkerkunbliche Abteilung mesentlich vereinsacht, bie vor3Üg* 
liche Sammlung Altperu (3nka3eit u. Borinka3eit) ist neu ausgestellt, 
neu ist eine stänbige Ausstellung gemeinsam mit Lanbesbauernschast 
Hannooer in ber naturkunblichen Abteilung „Kamps bem Berberb unb 
görberung ber Gr3eugungsschlacht". 

An Druckschriften sinb erschienen Mitteilungen aus bem Roerner-
Museum Nr. 40—43. 

Lüneburg. 
Stadtarchiv. Als wichtige familiengefchichtliche Quelle sinb bie 

Rekrutierungslisten ber Stabt Lüneburg oon 1793—1845 veraettelt mor-
ben, sür bas Deutsche Stäbtebuch ber Abschnitt Lüneburg bearbeitet. 
Mit ber Anlage einer aeitgeschichtlichen Sammlung (3eitungsausschnitte, 
gotos) ist begonnen morben. gür bie Hgpothekenbücher aus bem An-
sang bes 18. 3ahrhunberts sinb Namenmeiser angelegt. 

B e r ö s s e n t l i c h u n g e n : Heinrich Borstelmann, Lüneburgs 
Backhäuser; Heinrich Borstelmann, Das Schmiebeamt an Lüneburg; 
Heinrich Borstelmann, Das ehemalige Riemer* und Beutleramt au Lüne* 
burg; Dr. H. Kück: gamiliengeschichtliche Quellen in Lüneburg (Mu* 
seumsblätter, Heft 13, auch als Sonderdruck). 

Natsbücherei. Dank einem 3 u sch u ß bes Herrn Ministers sür Wissen-
schast, Kunst unb Bolksbilbung konnte bie 3ugendabieilung ber Bolks-
bücherei erheblich ausgebaut merben. Die Ausleihe betrug 1936: 24 768 
Bände, 1937: 23 761 Bände, bie Leser3ahl 1937: 1946. 3ugang an BÜ-
chern 1937: 1105 Bände. Buchbestanb 55 000 Bände, bavon 8 500 in ber 
Bolksbücherei, 1100 Wiegenbrucke (bis 1530), außerbern 880 Bände 
Handschriften. Aus bem Nachlaß bes verstorbenen Architekten Dr. h. c. 
gran3 Krüger murben eine Reihe mertvoller Werke ber Ratsbücherei 
3ugesührt, außerbem konnten mehrere Sternsche Drucke ermorben 
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merben. 3um Gautag unb 3ur Buchmoche 1937 murben Ausstellungen 
oeranstaltet. Der inzmischen leiber verstorbene ehrenamtliche Helfer, 
Oberstubienbirebtor a .D. Dr. Wilhelm N a b t k e , veröffentlichte eine 
oon ihm entbeckte unb bisher unbekannte Hanbfchrift bes Antonius 
Goroinus: Confutatio Augustani libri quem Interim vocant 1548. 
Prof. Dr. N e i n e ck e hat bie Wiegenbru&e in einem neuen Katalog 
Zusammengestellt. 

Museum sür das Fürstentum Lüneburg. Nach seiner Gmeritierung 
als Stabtarchioar (ogl. Niebersächs. 3ahrbuch Bb. 13, 1936, S. 342) mib-
met sich Pros. Dr. N e i n e <h e gan3 bem Museum. 

Am 20. Mai 1936 starb Dr. h. c. gran3 K r ü g e r , ber bie Abteilung 
Borgeschichte somie gormsteine unb Skulpturen im wesentlichen betreute. 
An seine Stelle trat am 1. April 1937 Dr. Gerharb K ö r n e r als Leiter 
ber Borgeschichtlichen unb Bolkskunblichen Abteilung ein. Die Stelle 
ist bamit hauptamtlich gemorben. 3he Träger ist ber Oberbürgermeister 
ber Stabt Lüneburg. 

Die sonstigen Ausmenbungen sür bas Museum oon behördlicher 
Seite maren bescheiben. Die übermiegenbe Menge ber Ausgaben muß 
nach mie oor ber Museumsoerein bestreiten. 

Bebeutenbere Erwerbungen: Stammhaus ber Sülsmeistersamilie 
o. Brömse, Am Berge 35 (ogl. 3ahrbuch 14, 1937, S . 451). — Großer 
gunb mittelalterlicher Münaen in Lüneburg, Barbomickerstr. — Sand-
steinköpse oon bem abgebrochenen Wifeenborssschen Hause in Lüneburg, 
Barbomickerstraße. 

Der Leiter ber Borgeschichtlichen Abteilung ist gleich3eitig Pfleger 
sür kulturgeschichtliche Bobenaltertümer im Lanbkreise Lüneburg und 
im alten Kreise Dannenberg. Gelegenheitssunbe unb gunbe aus softe-
matischen Grabungen murben in ber Borgefchichtlichen Abteilung ein-
gestellt. 

Gemäß feiner alten Trabition ift bas Mufeum bestrebt, auch auf 
oorgefchichtlichem Gebiet gorfchungsinftitut für Nordhannooer 3u fein. 
3n biefer Abficht murbe mit ber Aufstellung einer Kartei begonnen, 
bie fämtliche oorgefchichtlichen gunbe Norbhannooers in möglichster 
Bollftänbigkeit oereinen foll. Die wichtigeren gunbe biefes Gebietes 
werben in Nachbilbung befchafft. Größere fgfternatifche Grabungen 
wurben oorgenommen 3u: Nieste, KrUelaen mit Unterstützung bes 
Lanbkreifes Uel3en. — Schutfchur, Kr. Dannenberg, mit Unterstützung 
bes Lbkr. Dannenberg. — Kirchgellersen, Kr. Lüneburg. — Ameling-
hausen, Kr. Lüneburg. 

gerner murbe, bas gleiche Arbeitsgebiet umsassenb, bie (Einrichtung 
3meier meiterer Karteien begonnen, bie Materialien 3ur Sinnbilb-
sorschung unb 3ur Haussorschung bergen. 

Bon Berösfentlichungen, bie ben Sammlungsstoff bes Mufeums oer-
werten, finb befonbers 3u nennen: Dr. Helmuth Neinecke: Der Meister 
ber golbenen Tafel, Bonn 1938. — Dr. Gerharb Körner: Die füb-
elbifchen Langobarben 3ur Bölkermanberungs3eit, Hillesheim u. Leip-
3ig 1938. 
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Durch ben Auszug ber Sammlungen bes Naturwissenschaftlichen 
Bereins finb Räume für eine Neuaufftenung ber Borgefchichtlichen 
Sammlung frei getoorben. 3n ben bisherigen Näurnen ber Borgeschicht-
lichen Abteilung ift bie Abteilung Stabtgefchicht untergebracht unb baher 
bie mittelalterliche Abteilung entlastet morben. Auch hier nrnrbe mit 
ber Neuaufstellung begonnen. 

Die Besucherzahl hat sich im Berichtsjahre mesentlich gehoben. 

Oldenburg. 

Lanbesarchio. Leitung: Archiobirektor Dr. Lübbing . Die Neu-
ausstellung ber Bestäube nach ber Uebersieblung in bas archioeigene 
Gebäube (im grühjahr 1936) ist allmählich zu Gnbe gebracht. Dagegen 
konnte bie bringenb notmenbige Neuausnahme ganzer Gruppen mangels 
Personal nicht burchgesührt merben. Gine mesentliche A e n b e r u n g 
ber B e s t ä n b e , bie ber früheren Dreiteilung bes Landes (Landes* 
teile Olbenburg, Lübeck*(Eutin, Birkenfelb) folgte, murbe burch bas 
G r o ß - H a m b u r g * G e s e t , oon 1 9 3 7 oeranlaßt. Die bei bem 
Domkapitel unb anderen Behörben bes oormaligen B i s t u m s L ü -
b e ck ermachfenen Archioalien, hauptfächlich aus ber 3eit &e* Römisch* 
Deutfchen Reiches, finb nunmehr an bas für Schlesmig*Holstein zuftän-
bige Staatsarchiv Kiel abgegeben morben. Die älteren B i r k e n -
f e lber A k t e n merben bem Staatsarchio Koblenz zufallen. — Mit 
bem Abgang ber Lübecker Archioalien hat bas Lanbesarchio einen 
bebeutfamen unb burch feine fchöne Urkunbenüberlieferung mertoollen 
Beftanbteil oerloren. Ohne grage merben aber bie in bie alte Heimat 
zurückgekehrten Archioalien nunmehr oon ber schlesmig*holsteinischen 
Lanbesgeschichtssorschung sleißig bearbeitet unb meit besser als in 
Olbenburg nufebar gemacht merben. — Die preußischerseits an bas 
Lanbesarchio im 3nieresse eiuer glurbereinigung gemäfe bem archioa-
lischen Herkunstsgrunbsafe abgegebenen Archioalien sinb gering an 
Umsang unb Bebeutung im Bergleich mit bem abgegebenen Lübecker 
Bestand; sie beschränken sich aus einige Akten bes 19.3ahrhuuberts über 
Aftlhelmshaoen (biese Stabt kam 1937 unter obenburgische Bermaltung), 
einige Delmenhorster Rechnungsbücher bes 16.3ahrhunderte somie eine 
kleine Anzahl mittelalterlicher Urkunden. 

(Eine sehr umfangreiche Hinterlegfchaft (Leihgabe) übernahm bas 
Lanbesarchio oom eo. luth. Oberkirchenrat in Gestalt bes fogenannten 
G e n e r a l k i r c h e n a r c h i o s , umfassenb im raesentlichen bie ges 

schichtlich bebeutsamen Protokolle ber Kirchenoisitationen seit 1579, bie 
Kirchenrechnungen ber einzelnen Kirchengemeinben seit 1661, 3mei ts 

schritten ber Kirchenbücher (meist ab 1800) unb anbere Bermaltungs-
akte'n bes srüheren Konsistoriums, gür bie übersührung bieser Bestänbe 
oom Boben ber Lambertikirche in bas Lanbesarchio mar ber SBunsch 
bes Oberkirchenrats ausschlaggebend, bie kirchlichen Archioalien in 
feuersicheren, trockenen Räumen unter fachmännischer Bermaltung auf-
zubemahren unb oor allem, fie meiten Kreifen ber Bolksgenossen sür 
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heimat- und sippenkunbliche Forschung zugänglich zu machen. Die Aus-
mertung geschieht bereits in sehr erfreulichem Umfange, hat boch ber 
gorscher nunmehr bie Möglichheit, gleichzeitig bie kirchlichen unb ftaat-
lichen Quellen nebeneinander zu benutzen. 

An größeren A b l i e f e r u n g e n finb noch zu oerzeichnen: $trnter< 
akten aus ber erften Hälfte bes 19. gahrhunberts oorn alten Amt Ovel-
gönne, Wilbeshausen, Westerstebe (Apen unb 3mischenahn). Ferne* oom 
Oberlanbesgericht: Akten ber Ablösungskommission (19. Sahrhunbert). 
Akten ber Neichspostbirektion. Akten bes Burgmannskollegs Bechta 
(16—18. 3ahrhuubert). Bon größeren -Privatarchiven murben beponiert 
bas Gutsarchiv ©Ahausen (Besitzer: Bothe), bas Gutsarchio Daren b. 
Bechta (Besitzer: Freiherr oon F*9dag). Die Orbnung ber 3UQäuge 
mußte megen -Personalmangel oielsach ruhen unb mirb erst nach Gin-
stellung neuer Fachkräfte fortgeführt merben können. 

Die 3 m e i g s t e l l e öe ö Lanbesarchios in 3 e o e r , umfassend 
hauptfächlich bie Akten ber früheren jeoerfchen Ämter Minfen, Tettens, 
Kniphaufen (1. Hälfte 19.3hdt-) mirb in 3eoer belassen unb oon Stu-
bienrat Dr. Anbree betreut. 

Stadtarchiv, Nosenstr. 33. Änderungen: 750 Urkunden, 600 Karten 
unb -Pläne, 8000 Akten, 25 000 Bücher, 200 Blatt Sammlungen (-Pla* 
kate, FluQschristen, (Extrablätter usm.). 

Landesbibliothek. Bestand 176 582 Bände. Der Landesbibliothek 
ist bie am 1.11.1937 errichtete S t a a t l i c h e B o l k s b ü c h e r e i * 
s t e l l e sür b a s L a n b O l b e n b u r g angegliebert, bie oon bem 
Direktor ber Landesbibliothek geleitet mirb. 

Öffnungszeiten: a) ber missenschastlichen Abtlg. (rechter Gingang): 
Montags, Dienstags, Donnerstags, Sonnabends 10—13,30 Uhr, zubem 
Montags unb Mittmochs 16—18 (1&-17, 14^-16) Uhr. b) ber Abtlg. 
Bolksbücherei (linker Gingang): Werktäglich 11—13,30Uhr und (außer 
Sonnabends) IG—18 Uhr. Keine Benutzungsgebühr. 

Museum sür Naturkunde und Borgeschichte. 1. spersonaloerhältnisse: 
Direktor K. M i c h a e l s e n . 1 -Präparator, 1 technischer Assistent, 1 
-Photograph u. 3eichne*> 1 Bermaltungsgehilse, 1 Tischler, 1 Hausmart. 

2. Bestäube ber o o r g e s c h i c h t l i c h e n S a m m l u n g aus allen 
vorgeschichtlichen Gebieten wesentlich burch Grabungen und 3usalls-
sunbe erweitert. 

Geringerer 3amachö im naturkundlichen Deil (Bogel unb Säuger). 
Ö f f n u n g s z e i t : tägl. 11—14Uhr. 
3nfolge bes 3nmachfes ift eine bebeutenbe Grmeiterung bes Ma-

gazins unb ber Werkstätten notmenbig gemorben. 

Oldenburger Stadtmuseum (Theodor F^anckfen-Stiftung). Leitung: 
Mittelfchulbirektor i .N . K. O r t h . Nofenftraße 32/33. Befuchszeiten: 
vorm. Sonntag, Dienstag, Donnerstag: 11—12 Uhr, nachm. täglich 
(außer Sonnabend u. Sonntag) 1. April bis 30. September 16—18 Uhr, 
1. Oktober bis 31. März 15—17 Uhr. 
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Osnabrück. 
Staatsarchiv. Staatsarchivrat Dr. K o s e r mirb 3urn 1.2.1937 vorn 

Preußischen Geheimen Staatsarchiv an bas Staatsarchiv Osnabrück ver-
seßt; er tritt am 1.6.1938 in ben Nuhestanb. — Archivhilssarbeiter 
Dr. B e i n s , ernannt am 1.7.1936 3urn Archivassistenten (Staatsarchiv-
assessor). — Dr. S c h r ö t e r , am 1.10.1937 3ur meiteren Ausbilbung 
übermiesen, mirb am 1.4.1938 3urn Staatsarchivassessor ernannt. 

3nt 3ahre 1937 erhielt bas Staatsarchiv eine größere Ablieferung 
von Archivalien ber Stabt Osnabrück; bamit ist bas gesamte historische 
Archiv ber Stabt im Staatsarchiv hinterlegt. — Das im Staatsarchio 
beruhende bauerngeschichtliche Schriftgut murbe zusammengestellt und 
in ben von ber Landesbauernschaft Niebersachsen 1936 herausgegebenen 
„Quellen 3ur bäuerlichen Sippen^ unb Hosgeschichtssorschung in ben 
Staatsarchiven Hannover, Osnabrück und Aurich" ange3eigt. — An-
läßlich ber Tagung ber staatlichen Archivpfleger ber Negierungs*Be3irke 
Osnabrück unb Aurich sanb am 23. April 1938 eine gührung burch bas 
Staatsarchiv statt. 

äRuseum der Stadt Osnabrück, erfreuliche Mehrbemilligung von 
Gelbmitteln feitens bes Herrn Oberbürgermeifters (Stabtvermaltung), 
bamit verbunben Neueinftellung eines wissenschaftlichen Affiftenten (Dr. 
Hermann p o p p e ) , eines Tischlers unb eines Hilfsauffehers. Daburch 
Möglichkeit, bas Museum werktags von 10—13 unb 15—17 Uhr bau-
ernb geöffnet 3u halten (vorher mar (Einlaß auf Klingel3eichen). Neu-
einrichtung von Ausftellungsräumen im Schloß. Daburch Nücküberfüh-
rung ber Stüvefchen Gemälbefammlung (vormiegenb Nieberlänber) 
ins Mufeum unb Aufstellung im bortigen Oberlichtfaal, ber infolge-
bessen für mechfelnbe Ausstellungen ausfcheibet. 

Stade. 
Archive der Ritterschaft und Landschaft der Herzogtümer Bremen 

und Berden: Se i t l . M a i 1936 neu geordnet unb ver3eichnet von 
Archivar Dr. G r a n 3 i n. Bau eines eigenen Archivgebäubes mit ben 
notmenbigen Betriebseinrichtungen (Benußungsraum). 

Stadtarchiv: 2lnx 1.Oktober 1938 mirb Archivar Dr. G r a n 3 i n 
bie Neuorbnung unb Bezeichnung bes teils im Nathans, teils im 
Mufeumsgebäube, Abmiral-Scheer-Straße 21, untergebrachten Stabt-
archivs in Angriff nehmen, bas er fchon feit 1.5.1936 3ufammen mit 
bem Nitterfchaftlichen Archiv vermaltet. 

Sammlungen des Stader Geschichte« u. Heimatuereins: 1. B o r -
g e f c h i c h t s m u s e u m , Abm.'Scheer=Str.21. Bebeutungsvolle gunbe 
unb (Erwerbungen: 3ahl*eiche altstein3eitliche geuersteingeräte aus 
Stabe, Agathenburg u. Dollern, Kr. Stabe, burch bie erstmalig ber sichere 
Nachweis einer Besieblung ber Staber Gegenb vor etwa 2000 Sahren 
erbracht wirb. (Ein höl3ernes Sßagenrab (Scheibenrab) aus Beckborf, 
Kr. Stabe, Moorfunb aus ber frühen Bron3e3eit ober bem (Ende ber 
Stein3eit. 20 sächsische Urnen nebst Beigaben vom Urnenfriebhof perl-
berg b. Stabe. (Erworben wurbe bie Borgeschichtssammlung von Dr.. 
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König in Harsefeld. S i e enthält oor allem zahlreiche gunde oon dem 
langobardischen Urnenfriedhof in Haesefeld. 

Beranstaltungen: Born 4.—6.3anuar 1937 urgefchichtlicher Lehr-
gang im Stader Mufeum, oeranftaltet oom Landesmuseum Hannooer. 

Negelrnäfcige kostenlose gührungen 1 oder 2 mal im Monat (Sonn-
tags). Geössnet täglich oon 10—17 Uhr. 

2. M u s e u m 3nselstraj$e: Ginrichtung einer Bauernstube, darin ein 
Webstuhl mit Bespannung, ein beachtensmertes Oelgemälde oon Pros. 
Winter-Oldenburg: Altländer grauen in ihrer alten Dracht. Geössnet 
täglich oon 10—17 Uhr. 

3. B ü c h e r e i u. A r c h i o d e s G e s c h i c h t s - u n d H e i m a t -
o e r e i n s (Adm.*Scheer-Str.21): Geössnet Mittwochs oon 15,30—16,30 
Uhr, sonst jederzeit nach Anmeldung (bei Dr. Gossel, Adm.-Scheer=Str. 
Nr. 19). Gntleihungen können jederzeit erfolgen. 

Weserrnünde. 
Städtisches SWorfiensternsMuseum. Seit 1.4.1936 Leiter des Stödti-

fchen Morgenstern-Museums: Dr. L i n < k e , oorher am Landesmuseum 
Hannooer. — Herbst 1936: Naturmissenschaftliche Sammlung magazi-
niert und nicht zugänglich. — Überführung der gesamten Sammlung 
Müller-Brauel nach Wefermünde; Neuaufftellung eines Deils der oolks-
kundlichen Bestände, der kirchlichen Kunst und der Ortsgeschichte somie 
des Steinzeitraums der urgeschichtlichen Abteilung; Neuausstellung der 
geologischen Abteilung durch Herrn Dr. Hamm, Landesmuseum Han* 
nooer. Zugänge s« 3ahrbuch öer Männer oom Morgenstern 28 (1937) 
Sei te 134 ff. Neue Öffnungszeiten: Mittmochs 15—17 Uhr, Sonntags 
11—13 Uhr, fonft Boranmeldung. Gintritt frei. 

Wolsenbfittel. 
Her3ag*August*»t&liathet Direktor: Dr. H e r f e . Bibliotheksrat 

(Steuoertreter d. Direktors): Dr. H e r b st. Bestand: ea. 400 000 Bände, 
darunter ea. 8000 Handschriften. Dauernde Ausstellung mertooller 
Handfchriften und Drucke. 

Öffnungszeiten: Lesesaal: mochentäglich 9—13 Uhr, Montag, Diens-
tag, Donnerstag, greitag 15—18 Uhr. Bücherausgabe: mochentäglich 
11—13 Uhr, Dienstag u, greitag 15—17 Uhr. gührung durch die Aus-
stellung: mochentäglich 12—13 Uhr. 

Beröffentlichung: 1937/38: Herbst, H.: Die neuen Wolfenbüttler 
Otfrid-gragmente. 3n: 3eitfchrift für deutfches Altertum. Bd. 74 (1937). 



;Jm Anhang "Die Archivpflege" konnte das dorige 
Jahrbuch (1937, Band 14, Seite 459—466) über die ersten 
Anfänge einer planmäßigen landschaftlichen Archidpslege 
ans Grund des Runderlasses des Reichsinnenministeriums 
dorn 4. August 1937 berichten. 

Der Ausbau und Ansban der Archidberatnngsstette 
der Provinz Hannoder hat in dem seither derflossenen 
Jahre Fortschritte zn verzeichnen. Am 2. Oktober 1937 
beries der Herr Landeshanptmann den Staatsarchiddirektor 
Dr. G r o t e s e n d zum Leiter der Archidberatungsstelle, 
die ja nach dem genannten Erlaß eine Einrichtung der 
Prodinzialdertoaltung ist, aber in Personalunion mit der 
Leitnng des Staatsarchivs stehen soll. Jn der Prodinz 
Hannoder, die bekanntlich drei Staatsarchide answeist, ist 
der Direktor des Staatsarchids Hannoder der gegebene 
Leiter der Archidberatungsstelle für die ganze Prodinz; die 
Staatsarchide in Osnabrück nnd Aurich bauen die Archiv-
pslegeorganisation ihrer Bezirke im Eindernehmen mit der 
Archivberatnngsstelle nnd nach ihren Richtlinien, im übrigen 
aber selbständig ans. 

Dr. Grotesend ist am 31. Angnst 1938 durch Crreichung 
der Altersgrenze in den Ruhestand getreten. Die Archiv-
beratungsstelle hat also nnter seiner Leitung nur die ersten 
nnd in mancher Hinsicht schwersten Schritte tnn können. Es 
ist anßerordentlich zn begrüßen, daß Herr Staatsarchiv-
direktor i. R. Grotesend sich der Archivberatung anch weiter-
hin als Mitarbeiter zur Versügung gestellt hat. Er vrird 
insbesondere bei der Bereisung der Prodinz zum Besuch 
der einzelnen Pslegebezirke mithelsen. Jm übrigen ist die 
Leitnng der Archivberatungsstelle mit dem 1. September 
1938 znnächst vertretungsweise ans seinen Amtsnachfolger 
Staatsarchivdirektor Dr. S c h n a t h übergegangen. 

SWedersächs. 3törbu$ 1938. 23 
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Die Tätigkeit der Archidberatnngsstelle im Berichts-
zeitranm (1. Oftober 1937 — 30. September 1938) tourde 
dortoiegend don der Anfstellung und Schnlnng ihres 
Helserkorps, der Archidpsleger, in allen Teilen der Prodinz 
in Anspruch genommen. Nachdem hierin ein getoisser Ab-
schlnß erreichl ist, geben toir anhangsweise eine Liste samt-
licher Pfleger nach dem Stande dom 1. Oktober 1938. Der 
Unterschied ztoischen Archidpslegern und Archidpslegerstell-
deriretern ist aus Zweckmäßigkeitsgründen fallengelassen. 
Es ist den einzelnen Pslegern überlassen, ihre Sonder-
bezirke in den einzelnen Kreisen gegeneinander abzugrenzen. 

L e h r g a n g e sür A r c h i d p s l e g e r fanden statt: 
in Hannoder (Reg.*Bezirke Hannoder, Hildesheim, Lüne-
barg, Stade) am 11. nnd 12. Oktober 1937 (Jahrbuch 14, 
Seite 462), in Osnabrück (Reg.*Bezirke Aurich und Osna-
brück) am 22. nnd 23. April 1938, in Lüneburg (Reg.-Bezirke 
Lüneburg und Stade) am 26. und 27.9lngust 1938. Aus 
allen drei Tagungen sprachen Staatsarchlddirektor Dr. 
Grotesend und Dr. Schnath, in Osnabrück anßerdem 
Staatsarchlddirektor Dr. Smidt, über Grundsätze, 9lus* 
gaben und Möglichleiten der Atchtdpflege sotoie über prak* 
tische Winke für ihre Durchführung. 

Die praftische Arbeit der Archidpsleger kommt lang-
famer in Gang als toünschenstoert ist; in die Augen fallende 
Cinzeletgebnisse stnd im ersten .Jahre der 2lrchidberatungs-
stelle nicht erzielt bezto. nichl betichlet. Wenn anch mit 
einer gewissen Anlanszeit der ganzen Cinrichlung gerechnet 
toerden muß, und toenn auch die ehrenamtliche Tätigkeit 
der archidpsleger stch dielfach unbemerkt und in der Stille 
doffzieht, so muß doch für die Zukunft allgemein eine 
stärkere Aktidität derlangt toerden. Gute Berichle über ihre 
Tätigkeit und Bestandsaufnahmen gingen ein don den 
Archidpflegern 

Baier-Dannenberg (Stadt Dannenberg), 
Behne-Lsichoto (Kreis Dannenberg), 
Dr. Granzin*Stade (Kreis Stade), 
Kloppenbnrg-Hildeshdm (Landkreis Hildesheim, Kr. 

Marienbnrg), 
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Kretschmar-Duderstadt (Stadt Duderstadt), 
C. Meher-Verden (Kreis Verden), 
Spechi-Nordhorn (Kreis Grafschaft Bentheim), 
Dr. Wefche-HiJlerfe (Kreis Gifhorn), 
Zobel-Salzgitter (Landkreis Goslar). 
Neben und unter die amtliche Archivpflege, in der die 

Selbstverwaltung der Provinz nnd ihrer Kreise mit den 
Staatsarchiven zusammenarbeiten, trat eine entsprechende 
Einrichtung für das k i r c h l i c h e A r c h i v g n t , eine kirch-
liche Archivpflegeorganisation, die für die ©vangelisch-
lutherische Landeskirche bereits weitgehend ansgebaut, für 
die Katholische Kirche (Diözesen Osnabrück und Hildes-
heim) vorbereitet ist. Es bedars kanrn betont zu werden, 
daß es der staatlichen Archivansstcht durchaus toillkommen 
ist, Wenn die Kirchen, die dnrchtoeg besonders wertvolles 
und altes Schriftgut in Verwahrung haben, — man denke 
nur an die Kirchenbücher als Grundlage der gesamten 
Sippenforschung — eine eigene Auffichtseinrichtung für ihr 
Schriftgut ausziehen, alle daran Beteiligten immer wieder 
an ihre Pflichten erinnern und ste für deren Wahrnehmung 
schulen. Die ^fleSer der ^lrchidberatuugsstelle stnd daher 
angewiesen, die kirchliche Ardhivpflege zu respektieren und 
im Bedarfsfalle das Aufsichlsrecht des Staates, das selbst-
verstandlich dem kirchlichen Archtogut gegenüber im vollen 
Umsange ansrechterhalten bleibt, nicht unmittelbar, sondern 
nur auf dem Wege über die Archivberatungssteffe aus* 
zuüben. Daß umgekehrt die kirchliche Archivpflege sich 
standig des Rates und der Hilse der Ardhivberatungsstelle 
bedient, sollte sich von selbst verstehen. So hat sich die 
Staatsardhidverwaltung an den Lehrgangen der kirchlichen 
Archivare und Archivpsleger in Berlin-Dahlem (7. bis 
11. Marz 1938) nnd Hannover (29. bis 30. August 1938) 
durch Vorträge und Übungen beteiligt. 

Die vom Reichsiustizminister (A. V. dorn 4. November 
1937) bei allen Justizbehörden, in erster Linie bei den Land-
und Amtsgeridhien, eingesetzten A r c h i v p s l e g e r der 
J u s t i z v e r w a l t u n g haben mit der allgemeinen Ardhiv-
pflegeorganisation nichts zu tun, da stch ihre Tätigkeit auf 
die gerichtseigenen Archivalien beschränkt, die als staatliches 

23* 
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Slrchidgut außerhalb der ehrenamtlichen Slrchtdpflege liegen 
und don den Staatsarchiven nnrnittelbar kontrolliert 
werden. 

ftnhang. 

1. Die $trchidpfleger der 3lrchivberatnng§stelle für die 
Provinz Hannoder. 

Nach dem Stande dom 1. Oktober 1938. 

R e g i e r u n g s b e z i r k H a n n o d e r : 

Kr. Grafschaft D i e p h o l z : Moormeyer, Dr., Wilhelm, 
Stemshorn; Eonstabel, Mittelschnlrektor, Snlingen; 
Lohmeyer, Lehrer, Düste. 

Kr. Graffchaft H o y a : Dierking, Lehrer, Heiligenfelde; 
Grimsehl, Lehrer, Harpstedt; Sieling, Lehrer, Hel-
zendorf; Schacht, Rektor, Kirchweyhe; Brnnotte, 
Lehrer, Schtoarme; Rolfs, Lehrer, Bassnm; Dörges, 
Lehrer, Kl. Köhren; Kreye, Mittelschnllehrer, Hoya; 
Winkelmann, Lehrer, Kirchweyhe; Bredemeyer, Leh-
rer, Schtoarme. 

Kr. Graffchaft S c h a u m b u r g : 9lnde, W., Stndiendirek-
tor, Rinteln; Weber, Pastor, Apelern. 

K r . H a m e l n - S t a d t : Spannth, Studiendirektor i.R., 
Hameln. 

K r . H a m e l n - P y r m o n t : Oppermann, Dr., Hameln; 
Garbe, Kreisschulrat, Hameln. 

K r . H a n n o d e r - L a n d : Behrmann, Hanptlehrer, 9ln-
derten; Schröder, Dr., Hauptlehrer, Hohenbostel. 

Kr. N e u st a d t a. Rbge.: Thiele, Lehrer, Lntter; Schönem 
meier, Lehrer, Kl. Heidorn; Langer, Lehrer, 3den-
sen; Köhler, Lehrer, Rodelvald. 

K r . N i e n b n r g : Lomberg, Landtoirtschaftsrat, Nien-
burg; Riechers, Lehrer, Ladelsloh. 

Kr. S p r i n g e : Paristus, Rektor a. D., Lauenau; Garde, 
Rektor, Bad Münder; 
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R e g i e r u n g s b e z i r k H i l d e s h e i m : 

K r . A l f e l d : Barner, Lehrer, Alseld; Klages, Lehrer, 
Esbeck. 

Kr. D u d e r st a d t : Buerschaper, Lehrer, Bernshansen; 
Kretschrnar, Richard, Duderstadt. 

Kr. E i n b e ck : Feise, Pros. Dr. h. c, Einbeck; Rnppers-
berg, Archivdirektor i. R., Dr., Einbeck, Hubeweg 17. 

Kr. G ö t t i n g e n - S t a d t : van Kempen, Dr., Stadt-
archivdirektor, Göttingen; Fahlbnsch, Dr., Museums-
direktor, Göttingen. 

K r . G ö t t i n g e n - L a n d : Fahlbusch, Dr., Museums-
direktor. Göttingen; Scheidemann, Bauer, Ballen-
hausen. 

K r . G o s l a r - S t a d t : Borchers, Dr., Direktor der Stadti­
schen Sammlungen, Goslar; Tappen, Frl. Theda, 
Archidarin, Goslar. 

K r . G o s l a r - L a n d : Zobel, Fr., Lehrer, Salzgitter. 
K r . H i l d e s h e i m - S t a d t : Zoder, Dr., Hildesheim, 

Archiv; Gebauer, Dr., Professor, Hildesheim, Archid. 
Kr. H i l d e s h e i r n - L a n d : Kloppenburg, Mittelschul-

lehrer i. R., Hildesheim, Knchenthalstr. 27; Söding, 
Hanptlehrer, Borsum. 

Kr. M a r i e n b u r g i. H.: Blume, H., Konrektor i. R., Hil-
desheim, Bahrseldstraße 7; Mock, August, Rektor, 
Bockenem. 

Kr. M ü n d e n : Cnentin, Lehrer, Hann.-Milnden; Lauen-
stein, Hanptlehrer, Landwehrhagen. 

Kr. N o r t h e i m : Hueg, Studienrat, Northeim. 
Kr. O st e r o d e : Kageler, Studienrat, Osterode a. Harz; 

Lampe, Lehrer, Harriehausen. 
Kr. P e i n e : Finger, Studienrat, Peine; Wesche, Hanpt-

lehrer, Gr. Solschen. 
Kr. Z e l l e r s e l d : Dittmann, Konrektor, Elausthal-Zel-

lerseld; Westermann, Pastor prim., St. 9lndreasberg. 
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R e g i e r u n g s b e z i r k L ü n e b n r g : 
Kr. B n r g d o r f: Knigge, Rektor i. R., Lehrte; Nolte, 

Dr. med., Bnrgdors. 
K r . E e l l e - S t a d t : don Boehn, Celle, Stadtarchiv 
K r . E e l l e - L a n d : Barenscheer, Rektor, Wietze; Hohls, 

Rektor, Bergen. 
K r . D a n n e n b e r g : Baier,Mittelschulkonrektor,Dannen-

berg; Behne, Mittelschnllehrer, Lüchoto. 
Kr. F a l l i n g b o st e l : Stnhlmacher, Lehrer, Schneeheide; 

Wensthoff, Mittelschnllehrer, Walsrode; Nolte, Leh-
rer, Borg; Hanekopf, Lehrer, Walsrode. 

K r . G i f h o r n : Wesche, Dr., Hillerse; Slhrens, Mittel-
schnllehrer, Wittingen. 

Kr. H a r b n r g : Meyne, Dr., Hanptlehrer, Moisbnrg. 
K r . L ü n e b n r g - S t a d t : Kück, Dr., Lünebnrg. 
K r . L ü n e b n r g - L a n d : Alm, Hanptlehrer, Scharne-

beck; Riewerth, Lehrer, Walmsburg. 
K r . S o l t a n : Baurichter, Rektor, Soltau; Meher, K., 

Lehrer, Schnederdingen. 
Kr. U e l z e n : Matthias, Rektor, Uelzen, Vitistraße; 

Meyerholz, Mittelschulrektor i. R., Uelzen. 

R e g i e r n n g s b e z i r k S t a d e : 

K r . B r e m e r d ö r d e : Bachmann,9t, Knltnrpfleger,Bre-
rnerdörde; Mütter, 3ohi, Hanptlehrer, Zeven. 

K r . L a n d H a d e l n : Klenck, Lehrer, Nindorf; Badenins, 
Lehrer, Steinan. 

K r . O s t e r h o l z : Lilienthal, Lehrer, Heidberg; Mütter, 
Lehrer, Grohn. 

Kr. R o t e n b n r g : Dreyer, Lehrer, Ostervesede; Hütt-
mann, Kantor, Kirchtvalsede. 

Kr. S t a d e ansschließlich Slltes Land: Granzin, Dr., 
Stadtarchidar, Stade. 

K r . S t a d e - A l t e s L a n d : Siemens, Rektor, ^ork. 
Kr. V e r d e n: Meyer, Stadtoberinspektor, Verden; Rosen-

brock, Rektor, Verden. 
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K r . W e s e r m ü n d e - S t a d t : Kischnich Stadtamtmann, 
Wesermünde. 

Kr. W e s e r m ü n d e - L a n d : Steinbeck, Hauptlehrer, 
Bederkesa; Rührmund, Lehrer, Sandstedt. 

K r . C u x h a d e n - S t a d t : Oellerich, Lehrer, Cuxhaden, 
Westertirischweg 26; Höpcke, Lehrer, Cuxhaden, Bade* 
hausallee 51. 

R e g i e r u n g s b e z i r k O s n a b r ü c k : 

K r . A s c h e n d o r s - H ü m m l i n g : Rohr, H., Bnchhänd* 
ler, Papenburg. 

Kr. Grasschast B e n t h e i m Nord: Specht, Rektor, Nord-
horn. 

Süd: Edel, Dr., Schüttors. 
K r . B e r s e n b r ü c k Süd: Vardrig, Rektor, Bersenbrück. 

Ost: Twelbeck, Dr., Kansmann, Gehrde. 
Mitte: Grüter, Postmeister a> D., 

Ankum. 
West: Riebartsch, Lehrer, Boltlage. 

Kr. M e l l e Sud: Fredemann, Lehrer, Nenenkirchen. 
Nord: Menke, Lehrer, Eiken-Brnche. 

Kr. M e p p e n : noch nicht ernannt. 
Kr .Osnabrück Nord: Binke, Dr., Gretesch. 

Mitte: Riepe, Lehrer, Voxtrup. 
Ost: Westerholz Lehrer i. R., Schiede-

hausen. 
Kr. L i n g e n : Behrenz, R., Stud.-Rat, Lingen; Hilken-

dach, Museumsleiter, Lingen. 
Kr. W i t t l a g e Ost: Vahle, Lehrer, Bad Essen. 

West: Büttner, Hauptlehrer, Huntebnrg. 
S t a d t k r e i s O s n a b r ü c k West: Twelbeck, Pros. Os-

nabrück. 
Ost: Gepperi, Stnd.-Rai, 

Osnabrück, Domsreiheit 1. 
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2. Richtlinien der «Crchidpfleger. 

1. Um einer weiteren Vernichtung und Zerstreuung des 
nichtstaatlichen, in Pridathand oder in der Hand don 
Vereinen und Körperschaften befindlichen alten Schrift-
gntes entgegenzntreten, ist für die Provinz Hannoder 
eine ^rchtdpflege-Ginrichtnng ins Leben gerufen, die 
die forgfame Pflege des gefamten alten Schriftgutes 
und seine Erschließung für die Benutzung getoahr-
leisten soll. 

2. Die Oberleitung dieses Schriftgutschutzes in der Pro-
dinz Hannoder befindet stch bei der Slrchidberatungs-
stelle der Provinz Hannoder (Hannoder, Staatsarchiv). 
Für bestimmte Pflegebezirke werden Slrchivpsleger und 
zu ihrer Unterstützung nnd Vertretnng ^rchidpfleger-
stellvertreter bestellt. 

3. Das Amt des Slrchidpslegers verpflichtet znr Ver-
schtoiegenheit gegenüber Slnßenstehenden, sotoeit dem 
9lrchidpfleger eine solche von den Schriftgutbesitzern zur 
Wahrung ihrer Interessen auserlegt toird, und zur 
Vermeidung aller Handlungen, aus denen den Slrchiv-
besitzern in Rechtsfragen oder sonst Nachteile erwachsen 
könnten. 

R e g i e r n n g s b e z i r k 9 l n r i c h : 

S t a d t k r e i s E m d e n : Lonis, Dr., Emden; Hahn, 
Dr., Emden. 

Er. A n r i ch : Dhling, Dr., Stnd.-Rat i. R., Slnrich; Blick-
stoßet, Hauptlehrer i. R., Haxtum. 

Är. L ee r : Dreesmann, Lehrer, Weenermoor; Muller, Dr., 
Stnd.-Rat, Leer. 

Är. N o r d e n : de Buhr, Gerhard, Petosum; Veenema, G., 
Norden. 

Er. W i t t m u n d : Meents, Tierarzt, ©sens; Schoone, 
Direktor, Esens; Reents, Bauer, Uttel. 
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4. Die Archidpfleger erhalten einen Slnsweis, der ste znm 
Zutr i t t zn den Archiden und Registraturen der Selbst-
derloaltung ermächtigt und ste Privatpersonen, Ber-
einen ufio., die Besitzer don Archiden oder Schristgnt 
sind, sür ihre Slnsgabe amtlich ausweist. 

Für die edangelischen Psarr- und Kirchenarchide be-
steht eine besondere kirchliche Archidpsleger^Einrichtnng 
des Landeskirchenamtes zu Hannoder, mit der loyal 
zusammenzuarbeiten das Bestreben der Archidpfleger 
sein soll. 

5. Für ihre ehrenamtliche Tätigkeit haben die Archid-
psleger keinerlei Bergütnng zn beanspruchen; dagegen 
toerden ihnen im Rahmen der dorn Kreis bezto. don 
der Stadt znr Bersiigung gestellten Mittel alle Porto-
auslagen, kleine Unkosten und Reisekosten erstattet. 
Reisen sind jedoch erst nach d o r h e r i g e r Fühlung-
nahme mit dem Leiter der Archidberatnngsstelle und 
mit dessen Genehmigung auszuführen. 

Die Archidpsleger nnd ihre Stelldertreter toerden anf 
Borschlag des zustandigen Landrats (Oberbürger-
meisters) und im Eindernehmen mit dem Oberprästden-
ten (Bertoaltnng desProdinzialderbandes) dornLeiter 
der Archidberatnngsstelle berufen und abberufen. 

6. Die Berufung erfolgt nur für die Zeit , in der der Pfle-
ger im Pflegebezirk toohnt. 

Seder Archidpfleger ist derpflichtet, seinen beabsichtig-
ten Rücktritt dorn Amte wenigstens 4 Wochen dorher 
der Archidberatnngsstelle anzuzeigen nnd sür die Ein­
führung seines Rachfolgers in seine Geschäfte nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen. 

Der aus der Tätigkeit als Slrchidpsleger entstandene 
Schriftwechsel, insbesondere der Schristderkehr ntit der 
Archivberatungsstelle ist nicht persönliches Eigentum 
des Archidpslegers, sondern der Archidberatnngsstelle 
der Prodinz Hannoder nnd ist als solches in geordne-
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tem Zustande mit besonderem Übergabeprotokoll dem 
Nachfolger zn übergeben. Nach beendeter Tätigkeit 
sind die Answeise der Archidberatungsstelle im ein-
geschriebenen Brief znrückznsenden. 

7. Die Archidpsleger haben die Pflicht, das in ihrem Be-
zirk vorhandene alte Schriftgut, das sich nicht in staat-
licher oder sonst fachmännischer Verwaltung nnd Obhnt 
befindet, im Eindernehmen mit dem Berfügungs-
berechtigten ansfindig zn machen nnd für feine ge* 
sicherte Anfbetoahrung nnd Zngänglichmachnng zu 
sorgen. 
Als solches zn betrenendes altes Schriftgnt kommen 
alle landest orts* nnd familiengefchichtlich bedent-
famen Anfzeichnungen amtlicher oder pridater Ratur 
(Urkunden, Rezesse, Akten, Protokoll- oder sonstige 
Slmtsbücher, Rechnungen, Karten, Testamente, Nach-
lässe, Briefsammlungen, chronikalische Aufzeichnungen, 
Siegelstemdel nsw.) in Betracht. Anch wichtiges 
Schriftgnt ans nenerer Zeit ist zn beachten (etwa Briefe 
von ^Mittlern). 
AnfbeWahrnngsstetten oder Fnndstetten stnd vor allem: 
Boden- und Kellerräume öffentlicher Gebünde, Heimat* 
museen, Dienstrüwne nnd Wohnungen der Bürger* 
meister (Schulzen), Amtsdorsteher, Gutsbesttzer bezw. 
Gutsderwalter, Erbhosbauern, Mühlenbesitzer nnd 
sonstiger Grundeigentümer, der Borsteher nnd Leiter 
von genossenschaftlichen Berbänden aller 9lrt (iJnnnn-
gen, Ackerkommnnen, Wassergenossenschaften, Deichver-
bände, Fischereigenossenschaften, Schützengilden ufw.), 
von Stiftungen, der ehem. politifchen Parteien, don 
Jnteressendertretnngen, bedeutenden Wirtschastsunter-
nehmnngen, bedeutenderen Bereinigungen kultureller 
Art aus neuerer Zeit, die Wohnungen ehemaliger 
Amtsträger oder der Nachkommen solcher, don Grben 
historischer Persönlichkeiten, don Lehrern, Sammlern 
nsw. 

8. Dagegen nnterstehen die bei st a a t l i ch e n Behörden 
befindlichen Archidalien, Welcher Art nnd welchen Sil* 
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ters sie auch immer sein mögen, n i ch t der Aussicht der 
Slrchivpfleger. insbesondere ist es den Archivpslegern 
untersagt, irgendwelche Schritte zn tun oder Bespre-
chungen mit den Leitern oder Registraturbeamten ort-
licher Dienststellen zu pslegen, die daraus abzielen, der-
art ige ^rchidalien der ordnungsgemäßen Ablieserung 
an d a s Staatsarchiv zn entziehen. 
Vielmehr haben sie die Pslicht, Wo ste solches den Be-
hörden bereits entsremdetes amtliches Schriftgut aus-
finden, für unverzügliche Ablieferung an das Staats-
archiv Sorge zn tragen. 

9. 3st ein Bestand alten Schriftgutes (Archiv) festgestellt, 
so hat sich der Archivpfleger darüber Rechenschaft ab-
zulegen, ob die Unterbringung so beschaffen ist, daß die 
Belassung der Materialien an Ort nnd Stelle verant-
Wortet werden kann. Als Voraussetzung hierfür gelten 
trockene, gnt zu lüftende und zu sondernde, gegen 
fremden Zugriff und Feuersgefahr möglichst gesicherte, 
von schädlichem Ungeziefer fteie Räume (also nicht 
offene Dachböden, feuchte Keller); ferner muß Gewähr 
geboten sein für dauernde gewissenhafte Verwaltung 
und leichte Benntzbarkeit, soweit eine solche im all-
gemeinen Interesse zu sordern ist. 

10. Liegen Mißstände vor, so soll der Archivpsleger unter 
gleichzeitigem Bericht an die Archivberatungsstelle 
solche Maßnahmen veranlassen, die dem beabsichtigten 
Ztoecke dienen und im Bereich des Möglichen liegen. 
Der Slrchivberatungsstelle steht im allgemeinen die 
letzte (Entscheidung zu. Eine Hinterlegung im Staats-
archiv, bei der dem Eigentümer volles Eigentums- und 
Verfugungsrecht vorbehalten bleibt, wird in solchen 
Fä l len anzuregen sein. Wo Wertvolles Schriftgut an 
Ort und Stelle in angemessener Weise nicht unter-
zubringen ist, und eine andere geeignete Stelle dafür 
(Stadtarchiv) nicht i n Frage kommt. Der Archivpfleger 
hat sich durch i n gewissen Abständen zu Wiederholende 
Besuche davon zu überzeugen, daß im Lause der Zeit 
keine Verschlechterungen im Zustand eintreten (be-



sondere Gefahrenquellen: Umbauten, Gutsderkäufe, 
Ztoangsdersteigernngen, Übersiedlung des Besttzers an 
andere Orte oder gar ins Ausland, Amtswechsel usto.). 

11. Bon toichtigen Funden sollen die Archidpfleger der 
Archidberatungsstelle sosort Mitteilung machen. ;Jn 
jedem Falle soll eine B e s t a n d s a u f n a h m e er-
folgen. Diese mnß Angaben enchalten über den Um-
sang des Schriftgutes (Zahl der Pergamenturkunden, 
Aktenhefte, lofen Blätter, Schätzung nach Aktenpaketen), 
die zeitlichen Grenzen, die Herkunft (Prodenienz), den 
Hanptinhalt, den Ordnungszustand, das Vorhanden-
sein eines Verzeichnisses und über bemerkenswerte 
Einzelstücke. Zngleich ist Mitteilung über die Auf-
betoahrung und Verwaltung und die gegebenenfalls 
getroffenen Maßnahmen zn machen. 

12. Die Durchführung einer Ordnung und genauen Ver-
zeichnung des Schriftgutes toird dagegen don den 
Archidpslegern nicht derlangt. iJhre sreitoillige Mit-
hilse dabei ist ertoünscht; Anleitungen dazn toerden 
don der Archidberatungsstelle der Prodinz Hannoder 
Sern gegeben toerden. 

13. Eine toeitere Ausgabe der Archidpsleger soll für 
s p ä t e r die durch planmäßige Bereisung des gesam-
ten Pslegebezirkes zn erreichende Anlage einer Schrift-
gntrolle sein, die alles zu schützende toertdolle Schrift-
gut bestandsmäßig genau aufführt und eine danernde 
Kontrolle ermöglicht. 



ftochmate: ©ie Vorgänge in werden 782, 
(Sin Nachtrag. 

Nachdem die Revision meines Aussatzes (S. 1—41) 
langst abgeschlossen toar, ist der 93. Band der Westfälischen 
Zeitschrist nnd in ihm ans S. 151 ff. die Abhandlnng von 
gr. don Klocke ,,Um das Blntbad von Verden nnd die 
<3chlacht am Süntel 782" erschienen, ©s toar mir infolge-
dessen natürlich nicht möglich, zn den Ausführungen von 
Blockes noch Stellung zu nehmen. Jch möchte indessen be-
merken, daß ich, auch toenn das möglich getoesen toare, keine 
Veranlassung gehabt hatte, in meinem Aussatz ettoas zu 
ändern, vor allem nicht in dem, toas ich über die Zahl 4500 
und den Verlans der Schlacht am Süntel gesagt habe. 

Halle a. S., Oktober 1938. M. L i n t z e l . 
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£)te pflugformen de* nordischen ftutfurfreise* 
und ihre Bedeutung für die ätteffe Geschichte 

deef £andbaueei. 

Bon 

Prof. Dr. E. W e r t h . 

(Mit 23 Abbildungen unb einer Karte.) 

Die fast Überall im ganzen P f l n g b a u k u l t u r -
k r e i s e zn beobachtende Tatsache, daß in den Einzel-
gebieten in der Regel mehrere Pflugformen nebeneinander 
anstreten, ist nur ein klarer Ausdruck für das mofaikartige 
Gesüge jeglicher Kultur. Diese Tatsache mußte zusammen 
mit der Erkenntnis, daß der Anbau von Getreide (ur-
sprünglich) uur mit dem Pflugbau derbunden nnd dem 
Hackbau (von sich ans) fremd ist, erwarten lassen, daß eine 
geographische und historische Analyse der Psugformen anch 
wichtige Aufklärungen zur Geschichte unserer Getreidearten 
und ihres Anbanes bringen würde. Die Vielheit der Pslug-
sormen auf engem Ranm ist anch nicht etwa erst eine Er-
rungenschaft jüngerer Zeit, sondern greift — wie Wir fchon 
lauöe, 3. B. an der Hand der Mannigfaltigkeit der Pflug-
formen im alten Babhlonien wissen — geschichtlich weit 
zurück. Und eine Reihe glücklicher Funde hat nns in den 
Stand gesetzt, dasselbe in nnserem Nordischen Knlturkreise 
sogar für die prähistorische Zeit feststellen zu können. Man 
hat den Eindruck, daß die Prähistoriker vielfach sich dieser 
Wichtigen Tatsache haben verschließen wollen, daß sie 
immer nur mit dem Pfluge und dementsprechend mit 
einem sehr einsachen Gesüge der alten Landbaukultur in 
Enropa gerechnet haben, dem dann natürlich anch ein 
ebenso einfacher geschichtlicher Werdegang zn Grunde ge­
legen haben müßte. Die Gesamtheit der bisher nach dieser 

1* 
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Slbb. 1: iBronseseitliche ßtelsaeichnung eines Ißfluggefpannes oon 93o< 
bueiän in ©chroeden (nach S. 9Jlün«r: Charrue, joug et mors. Memoires 
de la Soc. Roy. des Antiquaires du Nord 1902, ©. 39). 3)ie Äbbilbung 

stellt einen ©rabstocftpflug bor. 

Slbb. 2: Gebräuchliche ^3fIugform — ©rabstocfepflug — im heutigen 
südlichen Mesopotamien (nach Spring: Sktbnloniens ßanbroirtfchaft 

einst unb jefct. SBeliroirrschaftliches Srchio 8, 1916, 2, 6 . 1 ff.). 
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Richtung bekannten Tatsachen läßt einen solchen oder ahn* 
lichen Schluß in keiner Weise zu. E i n genaueres S t u d i u m 
der einzelnen Pslugsormen und ihrer geographischen Ber* 
breitung in ParaEele mit dem der nichtigsten Getreide* 
arten — zumal auch der heute im Aussterben begriffenen 
primitiven Formen unter ihnen — hat in der T a t au über-
raschenden Ergebnissen über die Beziehungen bestimmter 
Getreidearten zu bestimmten Pslugsormen geführt, und 
damit zu nichtigen historischen Zusammenhängen den 
Schlüssel geliefert. S o w e i t diese Dinge unseren Nordischen 
Kulturkreis (der hier im weitesten S i n n e gemeint ist) be* 

Abb. 3: Kroppacher „Hoch" (nach Leser, a .a .O. Xasel 4 b). 

treffen, sollen sie im folgenden im kurzen Umriß zur D a r -
stellung gelangen. 

Die primitiven sohlenlosen Pf lüge , die toir a l s G r a b -
stockpflng zusammenfassen toollen, toeil sie stch ohne toei* 
teres a ls ein mit einer Zugvorrichtung (Pslugbaum, Grin* 
del, seltener auch ein Zngfeil) versehener Grabstock dartun, 
stnd heute noch über den ganzen P f l u g b a u k u l t u r * 
k r e i s , toenn auch vielfach fehr zerstreut, verbreitet, vom 
Atlantischen bis zum Sutten Ozean, von Schtoeden und 
Estland, Nord*Mongolei und R o r d - J a p a n im Norden bis 
Abessinien und J a v a im S ü d e n . Gelegentlich, toie in ganz 
Süd^Mesopotamien, treten sie sogar a l s alleinige oder dor* 
herrschende F o r m ans (Abb. 2 ) ; oft sind sie neben anderen 
P f l ü g e n nur sür besondere Arbeiten noch im Gebrauch (siehe 
toeiter unten). F ü r E u r o p a können toir derartige Primit iv* 
formen — für die der oft toiedergegebene P f l u g der bronze* 
zeitlichen Felszeichnungen don B o h u s l ä n mit dem 
Rindergefpann (Abb. 1) für uns den Prototyp bilden 



— 4 — 

mag — nachweisen für Nordschweden, Estland, West-
Deutschland (Rheingebiet): hier als „ S t i c h e l p f l u ß " 
(Schfcmrzweld) oder „Hoch" (Bleich Haken, ßotisch: höha; 
im Siegerland, im Hunsrück und der Eifel, 9lbb.3) be-
kannt. Erzgebirge und NorM3öhmen („Sprunghaken" 
u. a.), Mahren, Ukraine („Ralo"), Südost-Alpen (Barnten, 
„Riß"), Spanien, I t a l i e n und Sizilien hm Bosnien. 
Über die Bedeutung dieser Gerate für die Enttoicklnngs* 
geschschte des Pslnges, zumal im germanischen Raum, toird 

Abb. 4: 3ungstein3eitlicher „pslug" oon Bobmann am Bobensee (3. D. 
nach Neinerth: a. a. O.). 

weiter unten noch gehandelt werden (S. 39). Prähistorisch 
kennen nrir sie, iuie Jedem Leser dieser Blatter bekannt ist, 
nicht nur don Bohuslan (stehe oben und Abb. 1), sondern 
auch don srühbronzezeitlichen Felsbildern der S e e -
a l p e n in Italien, tvo gleich eine ganze Reihe solcher 
Pflüge mit Gespann und Lenker dargestellt ist \ Zum Ver* 
gleich mit dem Pflug don Bohuslan ist (in 9lbb. 3) ein 
„Hoch" aus dem Siegerland dargestellt, als bis hente über-
bliebener Repräsentant dieses einfachen Pflugtypus. Der 
Hoch* toie Stichelpflug unterscheiden sich don dem bronze-
zeitlichen Pflug nur durch die Zutat eines Eisenschuhes 

1 (L B i di n e 11 : Le figure incise sulle rocce di Val Fonta­
naiba. Atti della societä Ligustica di scienze naturali e geographiche 
Bb. 8, S . 391 ff. unb Sasel 11—13. 
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(eiserne Pflugschar) und die Stütze ("Griessaule") ztoi-
scheu Pslugbaum uud Sterze bzto. Hiuterbaum. Jm 
übrigeu scheiueu mir diese Primitidtypeu bei Betrach-
tuugeu über prähistorischen Pslugbau über Gebuhr herdor-
gehobeu zu seiu; höher enttoickelte Forrneu — die u. a. auch 
aus deu Felsbildern dou Bohusläu dertreteu stnd — sind 
ohue Zweifel dou größerer kulturhistorischer Bedeutuug. 

Über die oft geuauute uud wiederholt abgebildete2 

hölzerue „Pflugschar" dou Bodrnauu (im Rosgarteu-
museum iu Konstanz, der Neolitischeu Psahlbaukultur zu* 
gehörig) ist es schwer zu einer klaren Vorstellung zu ge-
laugeu. Jch gebe iu uebeusteheuder Abbildung das Stück 
uach Reiuerth toieder (Abb. 4). Dauach ist dasselbe aus 
drei Bruchltückeu toieder zusammeugeleimt toordeu uud au 
der Spitze (dorn uuteu) stark beschädigt. Cs dürste hier — 
salls mau es als Sterze-Scharstilck eiues Pfluges auffasseu 
toill — also ettoa toie uusere Abbildung zeigt, zn ergänzen 
sein. Das erhaltene Holz hat folgende Maße, die mir auf 
briefliche Aufrage der Direktor des Rosgarteumuseums iu 
Koustauz, Herr Dr. Leiner, mitzuteileu die große Freund-
lichkeit hatte. Die gauze Lauge dou der Spitze (uuteu) bis 
zur Bruchstelle des Stieles (obeu) betragt 53 cm. Der Stiel 
hat eiue flache Uuter- bzto. Hinterseite don 5 cm Breite, 
uud seine gerundete Vorder- bzto. Oberseite läuft abtoärts 
iu die dreikautige „Pflugschar" eiu. Diese hat eine nntere 
Fläche don 10 cm Breite, toahrend die beiden oberen, sirst-
artig zusamrneustoßeudeu Flächen 6 cm bzto. 6,5 cm breit 
sind. Diese Maße habe ich als Ouerschuittbilder durch die 
Nebeuabbilduugeu rechls zu derauschaulicheu dersucht. 

Deukeu toir uus uuu die Verbiuduug des dorliegeudeu 
^jslugholzes mit eiuem Pflugbaum ettoa iu der Art des 
Grabstockpfluges (Stichel-Pflug oder Hoch), so dermisseu 
toir eiue eutsprecheude Durchbohrung des Stieles, oder. 

2 3- H e t e r l i : Spsahlbauten, 9. Bericht. Mitteilungen ber anti-
quarifchen Gefellfchaft 3urich, Bb.22, S .38 unb Dafel20, Abb. 2. — G. 
t>. Dröltsch : Die Pfahlbauten bes Bobenfeegebietes. Stuttgart 1902, 
S . 4 7 ss. — H. N e i n e r t h : -Pfahlbauten am Bobenfee. Augsburg-
Stuttgart 1922, S . 49, Dafel 13. — Dees.: Die jüngere Steinzeit ber 
Schmeiz, Augsburg 1926, S . 52*i. 53, Abb. 10, N r . l . 
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falls toir diese ü b e r der Abbrnchstelle desselben ansetzen 
wellen, tvas zur Not dielleicht auch noch möglich toare 
(vgl. den erzgebirgischen Sprunghaken), so erscheint doch 
der Stiel dazn diel zn zart. Man stelle stch dor, toie schtoach 
mußte der Pslugbaum sein, der durch ein Loch in dem nur 
im ö<m3en 5 cm breiten Sterzenholz (Stiel) geführt wer-
den könnte! Doch könnte man ia schließlich an die Mög-
lichkeit denken, daß umgekehrt die Sterze durch ein Loch im 
Pflugbaum durchgesteckt gewesen toar. Doch sür eine solche 
Rekonstruktion sehlen nns in Europa alle ethnographische 
Parallelen, ebenso toie für die zahlreichen Pslug-"@rgan-
zungen" in der Literatur, welche die Verbindung ztoischen 
Sterze und Pslugbaum durch Verschnürungen betoirkt sein 
lassen toollen. Erganzen toir aber das Holzstück nach 9lrt 
des Hnnspslnges (siehe weiter unten), toozu die Gesamt-
sorm dielleicht am ehesten einladen möchte, so stört der 
Ouerschnitt des Stieles, der eine Verbindung dorn Pslng-
haupt nnd Krilmel in dieser Art kaum möglich erscheinen 
laßt. 

Es toare nun aber ganz derkehrt, ettop zu glauben, 
daß don dem Stehen oder Fallen der "Pflugschar" don 
Bodmann am Bodensee auch unsere Auffassung der Land-
baukultur der Pfahlbauten als Pflugbau oder nicht (Hack-
bau) unmittelbar abhangig toare. Keineswegs. Die Ge-
samtkultur der (neolithischen) Pfahlbauten bietet nns auch 
sonst Betoeise und Anhaltspunkte genug, um ihren Land-
bau als unzweideutigen Pslugbau ansprechen zu müssen. 
Das gilt ebenso auch für andere europäische Jungsteinzeit-
kulturen (ia anch für das mesolithische Eampignien [dgl, 
unten]), für die der Fund eines Pfluges selbst noch nicht dor* 
liegt. So z. B. anch für die donanlandische bandkeramische 
Kulturgruppe, deren "Schuhleistenleile* man tvohl als 
Pslugteile hat ansprechen wellen, Inas jedoch "Ergan-
zungen" ergeben hat, die nicht nnr technisch nnmöglich 
erscheinen, sondern anch jeglicher ethnographischer Paral* 
lelen entbehren. 

Alle höherenttoickelten Pflüge fassen toir im Gegenfatz 
zn den G r a b st o ck p f l ü g e n als Sohlpflüge znfammen. 
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Bei ihnen liegt ein Teil des Gerippes — eben die "Sohle" 
— Wagerecht ans dem Boden und gleitet beim Gebrauch 
des Gerätes unmittelbar hinter der Schar in der don dieser 
gerissenen Furche. Dabei kann der dorderste, zugespitzte 
Teil der Sohle unmittelbar die Schar darstellen, oder es ist 
eine besondere, hölzerne (oder metallene) Schar auf oder 
dor der Sohlenspitze befestigt, ©s ist einleuchtend, daß ein 
Sohlenpsug einen weit sichereren Gang hat als ein sohlen-
loser, den man aus der Spitze des Hinterbaumes balan-
zieren muß, und entsprechend leichter zu lenken ist. 

Unter den Sohlpflugen lasten sich nnn Wieder 2 Typen 
unterscheiden, die sich morphologisch-technisch nicht ausein-
ander herleiten lassen, sondern sich offensichtlich getrennt 
aus dem primitiven Grabstockpflug entwickelt haben und 
kulturgeschichtlich nebeneinander herlaufen. Es sind das 
der sogenannte K r ü m e l p f l u g und der V i e r k a n t -
p f l u g, die beide auch für den Nordischen Kulturkreis eine 
herdorragende Bedeutung erlangt haben. 

Der Krümelpflng ist so benannt nach seinem im hin-
teren Teil mehr Weniger plötzlich abwärts gebogenen (also 
gekrümmten) und hier im typischen Falle mit der Sohle 
verwachsenen Pslugbaum, der daher als "Krümel" be-
zeichnet Wird. S o steht das Gerät im n e o l i t h i s c h e n 
^ s l n g v o n W a l l e vor uns (Abb.5). Dieser ist aus 
©ichenholz gearbeitet: die etwa 60 cm lange Sohle und der 
etwa 3 m lange Krümel (Pslugbaum, Deichsel) bestehen 
aus e i n e m Stück, und die "Sterze" ist, und zwar in ein 
viereckiges Loch, dem hinteren Teil der Sohle, eingesägt und 
durch Holzkeile sestgemacht Worden. Die Sterze trägt eine 
Handhabe, und dem vorderenDeichselende ist ein besonderes 
Holzstück mit Asthaken (zur Anschirrung der Zngtiere) 
offenbar angebunden gewesen (Abb. 5). Es ist bekannt, daß 
der Waller Pslug (Walle bei Aurich, Ostsriesland) in einem 
Moor nahe der Unterkante der dortigen, 1,70 m mächtigen 
Torsschicht gesunden wurde und demgemäß von vornherein 
aus ein hohes 9llter schließen ließ. Durch pollenanafytische 
Untersuchungen sotoohl des Pfluges selbst wie der Fund-
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schichten ließ sich der Pf lug von Walle in eine sehr frühe 
Phase der jüngeren Steinzeit (Neolithikum) verweisen 3 . 

Dem Waller Pfluge schließt sich unmittelbar der von 
P a p a u an. Er hat genau dieselbe F o r m und ist ebensalls 
aus Eichenholz gearbeitet. Se in Krümel ist etwa 3 rn lang 
(Jochpslng) und gleichfalls mit der Sohle aus einem Stuck; 
das vordere zugespitzte Ende der letzteren durste als Schar 
gedient haben, wahrend in ihrem hinteren Teile ein senk-
rechtes Loch sich findet, in das die nicht erhaltene Sterze zu 
erganzen ist (Abb. 6). Nach K. Moszynski ' s 4 Angaben hat 

Abb. 6: Die ausgegrabenen Pfluge oon Graubens (oben) unb ^ßapau 
(unten). (Nach Moscgnski: a.a.O.) Die Nebenfiguren geben bie Ansicht 

auf bie Sohlenfläche raieber. 

der Papauer Pf lug eine Gefamtlänge von 3,20 m; die 
Sohle ist 61 cm lang, am hinteren Ende 16 und ungefähr 
in der Mitte des sich anspitzenden Vorderteiles noch 10,5 cm 
breit; das Sterzenloch hinten in der Sohle ist — Wie beim 
Pslug von Walle — mehr weniger viereckig, mit einem 

3 K. H. 3 a c o b = g r i e f e n : Ginführung in Niebersachsens Bor» 
gefchichte. Hilbesheim unb Leip3ig 1931, S. 54—58. — Ders.: Der älteste 
$f lug ber Welt: in Deutschland. Ratur unb Bolh, 3ahrgang 64, 1934, 
Heft 3. — g. O To e r b e ch unb H. S ch m i ß : 3ur Gefchichte ber Moore, 
Marschen unb 2öälber Nordroestbeutschlands I. Mitteilungen ber -Pro* 
oin3ialstelle für Natutbenhmülpflege, Hannooer, Heft 3, 1931. — (£. 
20 e r t h unb M. K l e m m : Der älteste *Pflug ber 2Belt. Deutfche 
lanbmirtschaftliche -Presse, 61. 3ahrg., 1934, S. 401 u. 402. — G.SÖerth: 
Nochmals 3urn Alter bes -Pfluges von SBalle. Die Kunde, 3ahrg. 2, 
S . 86 ff. 

* K. M o s ^ r j n s h t : Kultura ludowa Slowian. S e i l I : Materielle 
Kultur. Krakau 1929, Abb. 119 A. 
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größten Durchmesser don 6,5 cm (Rebenabbildnng = Sohle 
don nnten gesehen). Der ^flngbanm, den man sich, toie tri 
unserer Abbildnng angedentet, anch mit seinem vorderen 
Teil schräg anftoärts gestreckt zn denfen hat, ist hochkant 
gearbeitet nnd hat nngeführ in der Mitte feiner Länge 
steben, anf der Grenze ca. ztoischen erstem nnd zweitem 
Viertel (dom Sohlenansatz gerechnet), 8,5 cm größten 
Durchmesser. Anch dieser Pflug dürfte in das Redlichiknm 
gehören. Er tonrde 1858 auf dem Gute P a p a u b e i 
T h o r n "auf einer Wiese beim Ausfahren torfartigen 
Moders in einer Tiefe don 31/ 2 Fnß" ( = ea. 1,10 I n ) ge-
funden 5 nnd befindet stch im Städtischen Mufeum in 
Thorn. Es handelt stch also um ein Wiesenmoor, d.h. 
Flachrnoor, toas anch das Kartenbild (prenß. Generalstabs-
Karte) dentlich erkennen läßt. Wenn nnn anch die Tiefen-
angabe an stch über das Alter nnmittelbar nichts anszn-
sagen dermag, so liegen doch hente bereits so diele pollen-
analhtische Untersnchnngen nnd entsprechende archäologische 
Bergleiche derselben anch über Flachrnoore (Riedernngs-
rnoore) nnseres Gebietes vor, daß es erlanbt sein dürfte, 
vergleichsweise Schätznngen ansznführen bei Funden, too 
folche Spezialnnterfnchnngen fehlen. ,Jm Moor don M e n-
t n r r e n (Kreis Darkehmen) fand H. Groß 6 in 200 cm 
Tiefe, "nnter dem Gipfel der Haselknrve" eine frühmeso-
ltthische Fnndschicht; nnmittelbar darunter beginnen die 
holdiazeitlichen Schichten mit dem Gipfel der Birfenknrde. 
Und in einem Flachmoor bei Slbschrnten W (Kr. Pillkallen) 
tonrde nach demselben Antor bereits in 2 m Tiefe strecken^ 
toeise der nntete Spätglazialton angeschnitten (ebenda 
S. 76). gm Flachmoor des Rhinlnches in der Prodinz 
Brandenbnrg stieß ich selbst bereits in noch nicht 1 m Tiese 
anf ein kiefern-birkenzeitliches "Tardenoisten"7. D.Schröder 

5 3. S ö e r n e r : Die 3oche* eine primitioe Pstugform, 3eitschr-
für Gthnologie Bb.35, 1903, S . 716 ff. 

6 H. G r o ß : Die ältesten Spuren des Menschen in Nordost-
beutschland. Nachrichtendlatt sür Deutsche Borzeit, 13. 3ahr9-, 1937, 
S . 73 sf. 

7 G. A * e r t h und M. K l e m m : polleimnalitifche nnteesuchun-
gen einiger michtiger Dünenprostle und fndmariner Doese in Norb-
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sand in einem Erlenbruchtnaldtorf der Gegend don Ulsnis 
bei Schleswig (der don Sphagnnmtorf unterlagert wer) ein 
Äiefern*Hafel*Maximum — bei dem toir nach unseren bis* 
herigen Ersahrungen frühestens das beginnende Meso* 
lithikum ansetzen dürfen — in 145 cm Tiese 8. Diese Bei* 
spiele, die sich leicht vermehren ließen*, mögen hier des 
Raummangels wegen genügen, um zu zeigen, daß nrir 

Abb. 7: Teilfigur aus ber „Aussendung bes Triptolemos" von einem 
attischen Glocftenhrater bes 5. 3ahrhunberts o. (Ehr. (üRach A. be Nibber: 

Catalogue des Vases Peints de la Bibliotheque Nationale II. 
Paris 1902). 

(nach den pollenanalytischen Erfahrungen) bei einem Flach* 
moor damit rechnen können, in mehr als I m T i e f e auf 
Schichten zu treffen, die kein jüngeres als i n n g st e i n -
z e i t l i c h e s S l l t e r haben. Wenn damit auch keine exakte 
Altersbestimmung des Pfluges don Papau gegeben ist, so 
toird es dadurch doch äußerst wehrscheinlich; daß dieser 

Deutschland. Beihefte 3um Botanischen 3entralblatt Bb. LV 1936, Abt. B, 
S. 95 ff. 

8 D. S c h r ö d e r : 3ur Walbentraidilung im Schlesmiger 3uu9 5 

moränengebiet. Abhandlungen bes natuesoeschenben Bereins 3U Bremen. 
Bb. XXIX, 1935, S. 281 ff. 

* Während bes Druckes dieser Arbeit erschien Hest 5, 3ahr = 

gang 1938 bes Nachrichtenblatt sür Deutsche Ur3eit, in dem oon H. 
Groß roeitere Beispiele hierzu gebracht merden. S o 3. B. aroei nobia* 
d3m. späteiszeitliche Lrjngbn^Beile in nur 1,20 b&m. 1 m Tiefe bei 
Saalfelb, Kreis Mohrungen unb bei Wifbminnen, Kreis 2öt3en in Ost^ 
preus3en. 
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Pslug mindestens prähistorisch ist, vermutlich sogar stein* 
zeitliches Alter hat. 

Bereits J . Hoops hat mit Recht den Papauer Pslug 
mit dem altgriechischen verglichen, tote er uns aus zahl-
reichen bildlichen Darstellungen vom 7. Jahrhundert v. Chr. 
ab bekannt ist (Abb. 7), serner mit demjenigen Pslug, den 
der Bauer auf dem hallstattzeitlichen Bronzeeimer aus der 

Abb. 8: Bauer mit -Pslug unb Ninbern von bem hallstattzeitlichen 
Bronzeeimer aus ber dertosa bei Bologna (nach M. Hoernes: Urgeschichte 

ber bildenden Kunst in (Europa. Weimar 1898). 

Abb. 9: Altetrusfcischer -Pslug, nach (Entfernung ber Sterze (nach S. 
Müller: a .a .O. S. 37, Abb. 6 — Spiegelbildlich miedergegeben). 

Deckt sich fast genau mit bem Pflug von papau! 

Certosa bei Bologna kopsunter aus der Schulter trägt, 
die Gespannrinder vor stch hertreibend (Abb. 8). Weit 
besser als bei irgendeiner anderen Pslugsorrn sind toir 
über die Geschichte dieses einfachen Krürnelpsluges (Trip-
tolernos-Pslug) unterrichtet. Wir kennen ihn heute also 
aus dem Neolithikum (Walle, Papau), aus der Bronze-
zeit (von einem altorientalischen Siegelzylinder), aus der 
frühen Eisenzeit (aus hallstattzeitlichen, etruskischen 
[Abb. 9], vorrömischen, römischen toie griechischen Dar* 
stellungen) und bis in die späte römische Kcrtserzeit (3,,Jahr= 
hundert n. Chr.) hinein. Und schließlich sinden wir ihn 
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die Sterze durch ein Loch im Krümel geführt, nicht nmge-
kehrt. Nach all dem haben toir im Döstrnper Pflug eine 
technische Borstnse des dollendeten Krümelpfluges, toie er 
uns im Typus don Walle und Papau toie auch in dem 
Triptolemos-Pslug der altgriechischen Basen usto. vorliegt. 
Die Abbildungen 12 (Nordmesopotamien) und 13 (Spa-
nien) mögen uns zeigen, toie technisch stusentoeise die mit 
dem Krümel dertoachsene Sohle des Krümelpsluges zu* 
stande gekommen ist. Solche Borstufen (Typus Döstrup) 

Abb. 11: neuzeitlicher Pflug aas Ki°i& i m südöstlichen Schonen, Samm­
lung Alnarp, Aharp in Schweden (Originalzeichnung nach Photographie 

von Pros. Dr. SeedorfsGöttingen). 

des dollendeten Krümelpsluges finden stch noch heute zer* 
streut, aber gar nicht selten, im ganzen Bereich des Krümel­
psluges neben diesem (don Frankreich und Spanien bis 
Makedonien, don Schtoeden und Estland bis Sdrien und 
Mesopotamien. Beispiele s. u. a. bei Leser a. a.O.). 

Was endlich das Alter des Psluges don Döstrup an* 
geht, so kann hier ettoas Bestimmteres, als beim Papaucr 
W u ß flesagt toerden. DerPslug don Döstrup (Himmerland) 
tourde in 1,5 m Tiese in einem "Torsmoor" bereits 1884 
gesunden, aber neuerdings durch die Pollenanalyse als zur 
srühesten Eisenzeit gehörig bestimmt83. Seine Form ist aus 
unserer Abbildung zu ersehen. Der dorn mit einem Haken 
dersehene Krümel hat eine erhebliche Länge (der ganzePslug 

8 a ©. Hatt: Landbrug i Danmarhs Oldtid. Kopenhagen 1937. 
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Wird mit 3,40m Länge angegeben — Hoops a. a. D. — ) , der 
Pslng dürfte also als iJochpflug gefahren sein. 

Es ist nun gewiß sehr interessant und bemerkenswert, 
daß sich. Wie schon angedeutet, Pflüge ganz gleicher Kon* 
struktion, Wie der prähistorische iütländische, noch heute in 
Skandinavien sinden. ,Jch verdanke die Kenntnis des 
Pfluges unserer Abbildung 11 der Güte Prof. Seedorfs in 

Abb. 12: primitiver Pflug aus bem nörblichen Mesopotamien 
(Originaläeichnung). 

Abb. 13: Moderner Pflug von (Espluga in Spanien (nach A. Griera: 
EI jou, Tarada i el llaurar. Butlleti de dialectologia Catalana, 

Gener-Juny 1923, S.80fs.). 

Göttingen, welcher das Gerat in der Sammlung des Land-
Wirtschaftlichen Instituts in Alnarp (zwischen Lund und 
Malmö) in Südschweden photographiert hat und mir die 
Ausnahme sür meine Untersuchungen zur Verfügung stellte. 
Was diesen Pflug vom Döstruper unterscheidet, stnd Wieder 
nur einige zweisellos nachträgliche Zutaten: die Streich* 
pflöcke, unten hinter der Schar, und die Verbindungsleiste 
zwischen Krümel und Sterze, die eine Art „Rahmensterze" 
ergibt. Wie sie in Schweden sonst an Vierkantpslügen (siehe 
Weiter unten) gebräuchlich ist. Statt der eisernen Schar un­
seres modernen Pfluges hat der Döstruper eine aus (ge-

9Ttich rieten 1938 2 
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hartetem) Holz, die über demPslughanpt (unterster Teil der 
Sterze) durch die Öffnung des Krümels greift. Ganz gleiche 
pflüge Wie der von Alnarp (webei jedoch int Grundtypus 
der Krümel nicht, wie bei dem Exemplar von Alnarp zu­
sammengestückt ist) sinden sich noch heute z. B . in Schonen 
(daher Nr. 95318 des National-Museums Stockholm), Srna-
land und Westergötland und — in etwas abgewandelter 
F o r m — aus der (von Schweden bewohnten) Jnse l Ruhnö 
im Rigaischen Meerbusen 9. 

Abb, 14: Hölzerner Hunspslug aus Burgen a. Mosel; Streichbrett, 
Sech unb Spreize 3um Berstellen bes Sechs fehlen (nach Leser: a .a .O . 

Abb. 23). 

Eine zweite Provinz von modernen Pflügen des 
Döstrnper Kriimeltypus innerhalb des Nordischen Raumes 
Wird durch das Rheintal — von Bingen bis zur oder nahe 
der hollandischen Grenze — und seinen Nebentalern: Nahe 
(Nordende), Mosel, Brohl, Ahr, Wied, Sieg, Wupper, ge­
geben 1 0 . E s ist das der sogenannte Hunspslug, der in 
seiner alteren, aus Holz gefertigten Form, seiner Zutaten 
beraubt (Abb. 14), unverkennbar den Typus des Döstrnper 
verrat. Der "Hunspslug" laßt sich am Rhein, durch einen 
Relief- und jwei ModeEsunde bezeugt, bis in die römische 
Zeit zurück verfolgen, das römische Bronzemodell ans 
K ö l n 1 1 gleicht mit seinen Streichpslöcken und der einge-

9 3 . M a n n i n e n : Die Sachkultur (Estlanbs, 2. Bb. Xartu (Dar-
pat) 1933, S. 46 u. 54. 

1 0 Bgl. $p. L e s e r : (Entstehung unb Berbreitung bes -Pfluges 
Münster i. 2B. 1931. 

1 1 K. S c h u m a c h e r : Der Ackerbau in oorrömischer unb ro* 
mischer 3eit- Kulturgeschichtlicher SBegmeiser burch bas römisch^gerrna^ 
nische 3entralmuseurn Nr. 1. Maina 1922. 
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setzten spießförmigen Pflugschar sast auss Haar dem Al* 
narper Pslug (Abb. 11). 

Schließlich ist hier noch der prähistorische Pflug don 
© d a r d a r b o (Uppland, Schweden — jetzt im Unidersi* 
tätsmuseum Upsala) 3n nennen, der meines ©rachtens nicht 
anders als zu dem hier behandelten Typus zu ergänzen ist 
(Abb. 15). Se in Alter Wurde zunächst1 2 als steinzeitlich, 
später 1 3 als zur alteren Bronzezeit gehörend, bezeichnet. 
Da der erhaltene Teil (ein Steräe^Haupt [bzw. Sohle*] 
^Stiick) nach den Darstellungen des Bearbeiters offensichtlich 

Abb. 15: prähistorischer -Pslug oon Soaroarbo (Upplanb, Schweben) 
(nach H. Larsen: Gin steinzeitlicher Pslug aus Schmeben. Die Umschau, 

3ahrg. 29, 1925, S . 95 ss.). Nehonstruhtionsoersuch bes Bersassers. 

keinerlei Durchbohrung zeigt, so kann er nur einem huns-
pflugartigen Gerät angehört haben und damit eine schwe-
dische Parallele zum dänischen Döstrup-Pslug darstellen. 
Der Pflug don Sdardarbo Wurde im obersten Lehm unter 
einer Moorlage gefunden. Der erhaltene (Sohle-Haupt*) 
Teil hat eine Länge don 1,85 m und ist ebenfalls aus Eichen­
holz gearbeitet. Bemerkenswert ist die fingerförmige, aus 
dem oberen Sterzenende herausgearbeitete Handhabe, die 
sich gerade bei diesen Pflügen (Abb. 12 u. 14) häufig findet. 

Überhaupt ist die Gesamtheit der heutigen und 
früheren Krümelpslüge durch diele Einzelheiten eng rnit^ 

1 2 H. 2 a r s e n : Gin steinzeitlicher Pslug aus Schmeben. Die 
Umschau 1925, 3ahrgang 29, S. 95 ss. 

1 3 Ders.: Soaroarbo. Neallegikon ber Borgeschichte, Banb 13, 
3.147/148. 

2* 
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einander derbnnden. Sie lassen in ihrer Berbreitnng dent-
lich ein Hanptareal erkennen (in dem diefe Pflngformen sast 
überall vorherrschen), das stch mit dem Mittelmeergebiet 
deckt nnd das don der Sahara (bzw. der absoluten Süd-
grenze des Pfluges) im Süden begrenzt Jvird, im Osten 
Syrien und Nordmesopotamien noch mit umfaßt nnd dessen 
Nordgrenze Cypern, Griechenland, dielleicht auch noch 
Mazedonien nnd Albanien einschließt, dann (s. die Karte, 
Seite 20) nordtoesttoärts ztoischen Balkanhalbinsel nnd 
V a l i e n nach S t r i e n nnd den Zentralalpen zieht, dann die-
sen letzteren ungefähr entlang toesttoärts ettoa bis znm 
Hanptknie der Rhone derläust und toeiterhin ungefähr der 
oberen Loire folgt nnd sich don hier, Südfrankreich ein-
schließend, znm Atlantischen Ozean toendet. 2ln dieses 
Hanptareal schließen sich mehrere Strennngsgebiete an. 
So eines sehr spärlichen Borkommens, das osttoärts bis 
I n d i e n reicht; eins, das das Kankasnsgebiet und (in 
unreinen Formen) die Ukraine nmsaßt; ein kleines — 
ebenfalls in nicht ganz reinen, dnrch benachbarte Pslng-
formen beeinflnßten Geräten — im Tatarengebiet an der 
Wolga nnd Kama, nnd schließlich das für uns toichtigste: 
im mittleren nnd nördlichen Europa. 

Die Ostgrenze dieses letzteren Strengebietes — in dem 
der Krümelpflng znsammen mit dem (hier herrschenden) 
Bierkantpflng (stehe toeiter nnten) dorkommt1 4 — ztoeigt 
in den Ostalpen dorn Hanptareal ab nnd toendet stch über 
Südböhmen gegen die nntere Weichsel, den Westen der bal-
tischen Länder und Mittelschtoeden (siehe Karte, Seite 20, 
Linien). Gegen Westen nnd Südtoesten ist das so nm-
schlossene Gebiet durch zerstreute Borkommen in Cngland 
und Nordsrankreich mit dem Hauptareal derbunden. F ü r 
den eigentlichen nordischen Bezirk kommen außer den 
schon genannten Formen des Döstruper Tdps (rheinische 
nnd schtoedische Pflüge) die toichtigen nordöstlichen Formen 
don den Jnseln dor dem Rigaischen Meerbusen (Moon 
nnd Oesel: don letzterer .Jnsel befindet stch ein Cxemplar 

1 4 Dazu bommt noch ein schmaler Streisen von ber Sübmest-
fcante ber Balhanhalbinsel, auf bem" sich beide -Pflüge — ber Krümel-
pflug nur sehr spärlich und z. D. in unfeinen Frrmen — überdeckten. 
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in der neu ausgestellten, noch nicht eröffneten, enro-
paischen Abteilung des Berliner Museums für Völker-
kunde — es sind Krürnelpslüge mit knrzer, unmittelbar 
hinter dem Krümel endigender und hier mit dieser der-
salzter Sohle, mit Griessanle und hinten im Krümel 
eingesetzter Sterze —) und in ahnlicher Form (zum Teil 
mit zwei örvßen Streichblattern) auch von dem west-
lichsten Festlandteil don Estland (& Manninen, a.a.O. 
S. 46 ff.) in Betracht. Vor allem ist aber dann hier noch 
der "M e ck l e n b u r g e r H a k e n " zn nennen, ans den 
toir noch zurückzukommen haben. 

Schon 1934 hatte ich die Vermntnng ausgesprochen, 
daß der einfache Krümelpflng mit der alten E m m e r -
K n l t n r in Zusammenhang stehen möchte ("Die Knnde" 
a.a.O. S.88). Die Gesamtverbreitung der alten, alteren 
nnd heutigen Emmer-Knltnr — der Emmer (Triticum 
dicoccum) ist eine im Aussterben begriffene primitive 
Weizenform — deckt sich so sehr mit dem Areal des Krümel-
pflnges, daß auch die ertoahnten isolierten oder sast iso-
lierten Streuvorkommen (siehe oben), toie die in Indien 
und bei den Wolga-T;ataren, dadon keine Ausnahme 
machen. ;Jm östlichen Mittelmeergebiet — in Syrien nnd 
Mesopotamien bis Nordtoest-Persten — besindet sich das 
Verbreitungsgebiet des W i l d e m m e r s (Triticum di-
coccoides). Von hier ans mnß also toohl der Emmer — 
vermutlich bereits zusammen mit der Gerste — von 
Menschen, die für die Bodenbearbeitung den Krümelpslng 
(in verschiedenen Varianten) benntzten, verbreitet toorden 
nnd über das tointerarme Westeuropa toeiter nach Mittel-
nnd dem gemäßigteren Nordtoesteuropa gelangt sein. Daß 
so die nordöstlichsten Vorkommen der Emmer Kultur — 
darunter auch mehrere bis in die Steinzeit znrückgehenden 
Funde — und gleichertoeise der Krürnelpslüge (stehe oben) 
an einer Jannar-Jsotherme ausgereiht liegen, toird bei der 
geschilderten Verbreitung durch das Wärmebedürsnis des 
Emmers verständlich. Daß aber dabei die betreffende ;Ja= 
nnar=$sotherme im Südosten hente —1°, im Norden, im 
Bereich der Ostsee aber heute — 3V2 0 bedeutet, spricht m. E. 
deutlich dafür, daß der Getreidebau als Pflugbau bereits 
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in derhältnismaßig srüher postglazialer Zeit — mit dem 
Anheben des sogenannten po st g l a z i a l e n K l i m a -
o p t i m u m s — im Nordischen Raum Eingang gesunden 
hat, als im Zusammenhang mit der Litorina-Öberslutung 
des Ostseebeckens (nach Ausweis der damaligen Verbreitung 
bestimmter Pslanzen [Haselnuß, Wassernuß] und der da-
maligen höheren Lage der L a u b holzgrenze in den dent-
schen Mittelgebirgen) die Wintertemperaturen um 2V20 

milder waren als heute (so daß also — 3V2 0 Januar-Tem-
peratur am heutigen Ostseebecken nnr — 1 ° ;Januar-Tempe-
ratnr an der Ostküste des damaligen Litorina-Meeres be-
deutete)1 5. 

Ehe wir nunmehr aus den schon erwähnten M e ck l e n-
b u r g e r H a k e n zurückkommen, müssen wir noch kurz 
den Pslug don D a b e r g o t z erwähnen. Dieser besindet 
sich im Ziethen-Museum in Neuruppin (Prodinz Branden-
burg) und stammt aus dem benachbarten Dabergotz 
(Abb. 16 mitten). Born Waller und Papauer Pslug (Abb. 5 
und 6) unterscheidet er sich durch eine besondere, ruber-
förmige Schar, deren zugespitztes Blatt dor der Sohlen-
spitze angebracht ist, wobei ihr Stiel in einer Durchboh-
rung des Krümels steckt. Dergleichen Durchbohrungen sind 
bei Krümelpslttgen nicht selten und stnd uns an der Hand 
der betrachteten B o r s t n s e n (Abb. 10 bis 14) ohne wei-
teres derstandlich. Wie beim Papauer Pslug müssen wir 
nns auch beim Dabergotzer die Sterze in das dafür dor-
handene Loch (in der Sohle, hinter dem Krümelansatz) er-
gänzt denken (Abb. 16). Für das für den Dabergotzer Pflug 
in der Literatur angegebene prähistorische Alter konnte die 
pollenanalytische und anderweite Untersuchung16 keine An-
haltspunkte gewinnen. Härte und Struktur des Holzes — 
nach mikroskopischer Untersuchung: Eichenholz — des Pslug-
gestelles machen keineswegs den Eindruck, als ob das Gerät 
(Wie behauptet wird) Jahrtausende in einer mit Wasser ge-

1 5 Bgl. G. 2g e r t h : 3ur Kenntnis bes postglazialen Klima- und 
Begetationsmechsels. Berichte der Deutschen Botanischen GeseUschaft. 
3ahrg. 1928, Bd. XLVI, S . 328 ff. 

1 8 G. 20 e r t h und 3. B a a s : Das Alter und die kulturgeschicht-
liche Bedeutung bes Pfluges oon Dndergofc. Deutsche Landmirtschast-
liche presse, 63. gahrg., 1936, S . 439. 
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sättigten Boden* oder Moorschicht gelegen hat. Der Pslug 
donDabergotz durste nicht älter als geschichtlich zu bewerten 
sein, immerhin ist aber für ihn, da seine Form uns nirgends 
in irgend einem abgelegenen Winkel im Gebrauch erhalten 
und auch keine Abbildung don ihm an irdendeiner bisher 
bekannten Stelle auf uns gekommen ist, zum mindesten 

Abb. 16: ßntmirfüung bes einfachen Krümelpsluges 3um „Me&Ien* 
burger Hohen", oben: jungsteinaeitlicher Pflug von Walle, mitten: früh; 
geschichtlicher Pflug oon Dabergofc (Sterbe ergänzt), unten: heutiger 

„Mecklenburger Haken" (Originalaeichnung). 

auch toohl ein h o h e s s r ü h g e s c h i c h t l i c h e s A l t e r 
anzusetzen. 

Damit dürste aber unser Pslug nicht nur seiner Form 
nach, sondern auch zeitlich ein Zivischenglied zwischen dem 
Psluge don Walle und dem bis aus unsere Tage noch im 
Gebrauch gebliebenen „ M e c k l e n b n r g e r H a k e n " dar* 
stellen (Abb. 16 unten). Die drei genannten Pslugsormen 
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gehören, Wie Wir nach unseren Ausführungen Jetzt Wissen, 
zur Gruppe des Krümelpsluges, der in seiner typischen 
Grundform, mit dem hausig als Ast natürlich mit der 
Sohle verwachsenen Krümel, wie schon wiederholt herdor-
gehoben, in dem Pslug don Walle (Abb. 16 oben) gegeben 
ist. Gelegentlich ist beim Krümelpflug eine besondere ruber-
förmige Schar vorhanden, deren Stiel in einer Durch-
bohrung des Krümels befestigt ist. So ist es eben bei dem 
besprochenen Pslnge von Dabergotz der Fal l . Schließlich 
hat der Krümelpftug nicht selten eine "Griessaule", das ist 
ein senkrechtes Verbindungsstück zwischen Krümel und 
Sohle, das der Versteifung des Pftuggestelles dient. Diese 
wird aber auch erreicht, wenn die Sterze (Handhabe) nicht 
hinter dem Krümel, sondern durch diesen durchgreifend in 
die Sohle hineingeführt wird. Diese Sterzenbesestigung 
zeichnet, neben einer rudersörmigen Schar (wie beim 
Dabergotzer Pslng) den "Mecklenbnrger Haken" aus 
(Abb. 16 unten). Es ist dabei wenig bedeutsam, daß heute 
bei dieser Pflugform die ruderförmige Schar mit einer be-
sonderen eifernen, dreieckigen Spitze versehen ist. 

S o bildet der "Mecklenbnrger Haken" eine besonders 
hoch entwickelte Form des Krümelpsluges, die, abgesehen 
von ganz wenigen Übertragungen durch deutsche Siedler, 
offensichtlich ganz auf Deutschland beschrankt ist nnd damit 
augenscheinlich hier erfnnden nnd zuerst benutzt worden ist. 
Die Verbreitung dieser Pslugsorm erstreckt sich über Meck-
lenbnrg und seine Nachbargebiete: Teile von Holstein, 
Lauenburg, Hannover, Provinz Brandenburg und östlich 
bis nach Pommern hinein; sonst ist er nur an ein oder zwei 
Stellen (Sachsen-Altenburg und Schlesien [fraglich]) an* 
gegeben. Tragen wir dieses Verbreitungsgebiet in eine 
Karte ein, so springt sofort in die Augen, daß es sich um 
das Kerngebiet der niederdeutschen Sprache und der nieder* 
deutschen Bauernhaussorm handelt; es deckt sich aber auch 
mit einem wesentlichen Teil der Verbreitung der iungstein-
zeitlichen Hünengraber ans deutschen Boden und dem der 
Eampignienkultur (Kökken-Möddinger) in Deutschland. 

Wir wissen nun (siehe oben), daß das Hauptgebiet des 
Krümelpsluges überhaupt, wie er uns u. a. als Triptole-
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mos-Plng don den attischen Vasenmalereien des klasst-
schen Slltertnms bekannt geworden ist, die Länder um 
das Mittelmeer bilden (Spanien, iJtalien mit Südalpen, 
Griechenland, Syrien, Mesopotamien, Nordafrika), nnd 
daß er ferner auch in Frankreich noch hänsig ist nnd in 
©ngland toie auf den Shetland-Snseln nicht fehlt, ja fogar 
bis nach Skandinadien hinüberreicht. So können toir die 
Gesarntderbreitnng des Krilmelpftnges — einschließlich des 
"Mecklenburgischen Hakens", des rheinischen Hunspslng" 
und der beschriebenen skandinadischen Formen — rechl 
gut mit der Gesamtderbreitnng der Campignien-Knltnr 
dergleichen, toie ich sie früher kurz umriß 1 7 und — im 
Anschluß an den Getreideban — ans die besonderen 
klimatischen Verhaltnisse desselben Gebietes uud der Zeit 
des klimatischeu Optimums uach der Eiszeit (siehe obeu) 
zurückgeführt habe. Das sehr frühe Auftreteu des Pfluges 
don Walle bei Aurich, desseu Fundort, ebeuso toie derfenige 
des Papauer Pfluges, sich dem skizzierte« Verbreitungs-
gebiete uugeztouugeu eiusügt, erscheiut so iu eiuem ueueu 
Licht. 

Wie ich glaube gezeigt zu habeu, siud iu der geuauuteu 
© a m p i g u i e u - K u l t u r d e r Mittelsteiuzeit die altesteu 
Spureu dou Ackerbau uud Viehzuchl18 iu Europa zu 
fiudeu, uud ztoar gehöreu sie der Pflugbaukultur au. Wir 
habeu dauach iu Mittel- uud Nordeuropa seit dem ersteu 
Slufkommeu des Pflanzenbaues mit eiuer, aus klimatischeu 
Grüudeu (Wiutergetreide!) über deu atlautischeu (sub-
mediterraueu) Westeu uach deu uördlichereu Gebieteu ge-
kommeueu Pflugbau zu rechnen. Daß dieser Pflugbau iu 
erster Liuie auf Gers t e uud E m m e r begründet toar, 
kann nach dem Gefagten nicht ztoeifelhaft sein. 

Wir dürfen nach Obigem daher mit größter Wahr-
fcheinlichleit iu dem Mecklenburger Hakeu eiu felbstäudig 
fortgebildetes uud derdollkommuetes Überbleibsel ans der 

1 7 G. 20 e r t h : Das Alter bes -Pflanzenbaues in Mittel- unb 
Norbeuropa. Berichte ber Deutschen Botanischen Gesellschest, Bd. 54, 
1936, S . 2 - 6 . 

1 8 G. A * e r t h und 3. B a a s : Wie alt sind Biehzucht unb Ge-
treibebau in Deutschlanb? Natur unb Bolb, 64.3ahrg., 1934, S . 495 ff 
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ältesten Zeit des Pslngbaues in Europa und damit eine 
u r d e u t s c h e P s l u g s o r m sehen. Als zeitliche und 
technische Vorlauser des Mecklenbnrger Hakens sind die 
pflüge don Walle loie Papan und don Dabergotz zu be-
trachten. 

Zusammen mit der geschilderten selbständigen Weiter-
enttoicklung des Krümelpfluges im Nordischen Kulturraum 
kam es hier auch — don der Bronzezeit an — zum Anbau 
einer n e n e n G e t r e i d e a r t . Das ist der H a f e r . 
(Haber, Avena sativa), der nach allgemein ubereinstimmen-
der Ansicht dorn W i l d h a f e r (Avena fatua und der* 
toandten Arten) abstammt, der auch bei uns und bis 
weit nach Skandinadien hinein als ein zum Teil recht 
lästiges Ackerunkraut austritt. Der russische Forscher Vadi-
l o t o 1 9 hat nun aus Grund der Untersnchung don rund 
100 Emmer-Proben der derschiedensten Gebiete die ganz 
besondere Bedorzngung der Emmer-Kulturen don seiten 
der Unkraut-Haser feststellen können. Er meint deshalb — 
und man toird ihm in dieser Ansicht toohl beistimmen 
können —, daß die Hafer-Kultur stch aus der des ©mmers 
enttoickelt habe durch Anpassung an die gleichen Knltur-
bedingungen und ttberflügelung und Verdrängung der 
Mntterkulturen bei, für den Haser günstigeren Klimader-
haltnissen. Wo aber diese erste ;Jnknlturnahme des neuen 
Getreides erfolgte, darüber geben die Forscher bisher keine 
klare, geschweige befriedigende Antwert. Nun ist es ge-
nriß kein Zufall, daß die allgemeine klimatische Einstellnng 
des Kultur-Hafers durchaus dem kühl-ozeanischen Klima 
des nordischen Ranmes entspricht und daß der Schwer-
punkt des (altweltlichen) Haseranbaues — mehr Haser als 
^Brotgetreide — in eben diesem Raume liegt. Wenn toir 
nun ferner noch feststellen müssen, daß die ältesten — 
bronzezeitlichen — Haferfunde (sieben an der Zahl) mit 
einer Ausnahme (Bourget in Sadoyen) im germanischen 
Sprachgebiet liegen nnd damit alle in das Gebiet (nördlich 
der Alpen) fallen, in dem Emmer und Einkorn, Krümel-

1 9 N. B a o i l o o : Studiens on the origin of cultivated plants 
(Nussisch mit engl. Übersefeung). Bulletin of applied Botany. Leningrab, 
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nnd Bierkantpslug sich überdecken, und daß die gute nörd* 
liche Hälfte dieses überdecknngsgebietes mit Schlnß der 
Zeit des postglazialen Klimaoptimums ( = Bronzezeit) in 
eine für den Emmer-Anban recht ungünstige Lage geriet, 
dann Wird man kaum noch daran zweiseln können, daß die 
Träger der gesamt-nordischen Kultur es Waren, welche die 
nene Getreideart: Haser zuerst in Kultur genommen haben. 
Daß dieses Korn im nordischen Raum noch in historischer 
Zeit in Weit größerem Umsange als heute ein Volks* 
nahrnngsmittel War, Woraus schon Plinius hingewiesen 
hat, und auch zur Bierbereitung benutzt wurde, mag in 
diesem Zusammenhang erwähnt sein. 

Abb. 17: Bronzezeitliche Pflugzeichnung von Bohuslan (nach Baltjer: 
a. a. O. Abb. 27/29, Nr. 6, linhö oben). 

Zur selben Zeit wurde auch in der Südwestecke des 
heutigen deutschen Sprachgebietes, da. Wo infolge des 
Alpenzuges die Winterisothermen und mit ihnen die medi* 
terrane Landbaukultur-Strömung ziemlich plötzlich von der 
West- sich in eine Nordrichtung umkehrt, und daher die 
Ginkornkultur (dergl. weiter unten) in ihrem westlichsten 
Teil in dem so entstandenen Winkel eine Stauung ersahren 
mußte (Karte, Seite 20, Linie T), eine neue Getreidesorrn 
in Kultur genommen. Es ist das der S p e l z oder 
D i n k e l . ( T r i t i c u m s p e l t a ) , dessen älteste Spuren in 
bronzezeitlichen Psahlbausunden dorn Bieler See (Mörigen 
und Petersinsel), Zug, Zürich (Alpenkai) und Buchau 
(Federsee) vorliegen. Mittelalterliche Funde reichen bis 
Polen und Litauen. Aber noch heute ist dieAnbauverbreitung 
des Dinkels eine derartige, daß man deutlich das bezeichnete 
Gebiete als Ausgangszentrum erkennt; und die wenigen 
entfernteren Streuvorkommen (Nordspanien, Siedenburg 
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gen) lassen sich historisch leicht als Übertragungen von dem 
attemannisch^schweizerischen Zentrum aus verstehen. 

Was nun die zweite Grundsorm und für die historische 
und bis in die jüngste Zeit hinein absolute Hauptsorm der 
Pflüge unseres Gebietes, den Vierkantpflng angeht, so sind 
W i r da l e i d e r d i e l W e n i g e r mit prähistorischen Funden be-
dacht W o r d e n W i e betreffs der Krümelpslüge. i n n a t u r a 

kennen W i r ein prähistorisches Stück, und zwar nur einen 
Pslugteil, der sicher diesem Typ zuzuzählen ist (stehe unten). 
Prähistorische Darstellungen (Felszeichnungen oder ahm 
l i c h e s ) lassen uns in bezug auf den vollendeten Vierkant-

Abb. 18: „Dresdner Hohen" (nach (L A. Linche: Die sächsische unb 
altenburgische Lanbmirtschaft. 2eip3tg 1851 — Tafe ln , g igur2 — unb 
einem Mobell ber Sammlung L .o .Nau im germanischen Museum in 

Dürnberg). 

•Pfluö flänälich im Stich. Aber die bekannten b r o n z e * 
z e i t l i c h e n F e l s z e i c h n n n g e n v o n B o h u s l ä n 
in Schweden zeigen uns — nach den Wiedergaben in dem 
vortrefflichen Tafelwerk von Baltzer 2 0 — mindestens 
3 Pslugbilder, die m.E. nur als unmittelbare technische 
Vorstufen des Vierkantpsluges ausgefaßt werden können. 
Um diese Behauptung näher zu begründen, habe ich zwei 
der Pflüge in den beistehenden Abbildungen 17 und 20 
(nach Baltzer) Wiedergegeben. Betrachten wir zunächst die 
erste Abbildung. Sie zeigt deutlich einen mit einem Tier 
bespannten Pslug, der aus drei Hauptteilen besteht: dem 

20 2. B a l 13 e r : H e l l r i s t n i n g a r f r a n Bohuslän. Göteborg 1881/ 
1908. 
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der Bespannung und damit dem Ziehen dienenden, mehr 
weniger wegerechten P s l u g b a u m (Grindel) , dem im hin* 
tersten Pf lugte i l mit dem genannten sich kreuzenden (in 
Wirklichkeit hier also mit ihm verzapft oder sonsttoie ver* 
bunden gewesenen) stark (in ein Viertel Kreissorm) ge* 
bogenen Hinterbanrn, der offensichtlich zugleich Ps lughaupt 
und Sterze darstellen soll (und an dessen oberes Ende dem-
gemäß der dargestellte M a n n [Pflnglenker] seine eine 
Hand gelegt hat), und die diese beiden größeren Teile a l s 
Stützholz verbindende mehr weniger senkrechte Griessäule. 

Abb. 19: „Nührer" oon Kömmlitz (bei Döbeln), Sachsen (nach Leser: 

Pslüge solchen B a u e s sind heute noch in E u r o p a und 
angrenzenden Gebieten nicht selten; ich kenne sie z . B . a u s 
Anatol ien, Albanien und Serbien. Aber anch im nordischen 
R a u m ist die F o r m hente noch .niederzuerkennen. Abb. 18 
stellt den sogenannten "Dresdner Haken" dar. Denken toir 
uns an demselben die offensichtlich späteren Zutaten: die 
schmalen Streichbretter (unten), d a s Sech (Vorschneider, 
vorn) nnd die, ganz unorganisch mit der ganzen Konstrnk-
tion verbundenen, fast toagerecht liegenden ztoei Sterzen, 
einmal toeg, so haben toir einen einsterzigen Pslug genau 
von der F o r m unseres B i l d e s von B o h u s l ä n vor u n s . Nnn 
ist in der Gegend nördlich von Dresden, z. B . im Kreise 
Döbeln, noch heute eine primitive P f l u g f o r m erhalten ge* 
blieben nnd für bestimmte landtoirtschaftliche Pf lugarbeiten 
in Gebrauch, die u n s , neben den Dresdner Haken gehalten. 

a. a. O. gigur 19). 
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zeigt, Wie aus diesem letzteren ein richtiger Vierkant-
pslug Wird. Wir brauchen den Viertelkreisbogen des 
Hinterbanmes nnseres "Hakens", dessen unterer und vor-
derer Teil als Esings oh l e fungiert, nur etwa in der 
Mitte dnrchzuknicken, so steht der sogenannte "Rührer" 
(Abb. 19) vor nns, der akkurat dieselbe — nachtraglich zu-
gefugte — Doppelsterze tragt, aber insosern noch primitiver 
als der Dresdener Haken stch erweist, als das Sech ihm 
noch fehlt nnd er an der Sohle statt der zwei Streichbretter 
nnr ein Paar Streichpslöcke (sogenannte "Ohren") tragt, 
die natürlich den Boden nicht beiseite legen, sondern ihn 
nur durchrühren können. Woher der Name "Rührer" kommt. 
Jm benachbarten Böhmen ist derselbe Pflng noch ohne die 
Zutat der Doppelsterze in Gebrauch (sogenannter "Radio"). 
Wir haben also am "Rührer" statt der drei Hauptteile des 
Dresdner Hakens: Grindel, Hinterbanm nnd Griessaule, 
deren vier: Grindel, Hinterbanm (bzw. Sterze), Sohle und 
Griessäule. Dadurch ist der charakteristische viereckige 
Rahmen entstanden, der diesem nnd ahnlichen Pslngtypen 
den Namen Vierkantpflng (vierseitiger Pslug oder ahnlich) 
gegeben hat. So ungefähr mag der Pslug ausgesehen 
haben, von dem ein Sohle=-Griessäulestück (in eins ver-
wachsen, wie es von E. Frankowski — Hakenpslüge in $ o -
len, Posen 1929 — von rezenten Westpolnischen Vierkant-
pflügen belegt wird) schon vor mehreren Menschenaltem 
im Tommerby-Moor bei Silkeborg in Jütland gehoben 
Wurde, aber erst neuerdings durch eine nähere Untersuchung 
Weiter bekannt geworden ist. Die pollenanalytische Unter-
suchung derweist anch das Alter dieses Pfluges in die be-
ginnende Eisenzeit84. 

,Jch glaube, daß es an der Hand der gegebenen Ab­
bildungen nicht schwer hält, in dem bronzezeitlichen Bilde 
von Bohuslän einen nnmittelbaren Vorlänser des Vier-
kantpflnges zn erkennen, der nns zu der Annahme berech-
tigt, daß aus ihm im Nordischen Raum der vollendete 
Vierkantpslug geworden ist, wie er uns zuerst in dem srüh-
eisenzeitlichen Bruchstück des Pfluges von Tommerbh 
bezeugt ist. ,Jn dem in dem zweiten Bilde von Bohuslän 
(Abb. 20) Wiedergegebenen Pslnge ist offenbar der untere 
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Teil des Hinterbaumes noch nicht zu einer in der Pslug-
surche schleisenden Sohle geworden; er hat wohl nur 
mit seiner Spitze den Boden berührt. Aber er zeigt bereits 
eine leichte Knickung, die ebensalls bei genügender Ber* 
stärknng zu einer Sohle führen kann. S o können wir 
den Pflug dergleichen mit unserer Abbildung 21, die ahn* 
liches bei heutigen Pslügen aus Schweden Wie der — eben-
falls don Schweden besiedelten — Nordwesthalbinsel 
Estlands zeigt. 

Um Weitere Schlüsse ans die Geschichte des Bierkant* 
-Pfluges 51l ziehen, müssen Wir uns seine Verbreitung des 

Abb. 20: Bronaezeitliche gelszeichnung von Bohuelan, Schmeden (nach 
Balfeet: a .a .O. Abb. 55/56 Nr. 4, Mitte oben). 

näheren ansehen und zu dem Zweck möglichst alle in der 
Literatur wiedergegebenen und in den öffentlichen Samm* 
lungen vorhandenen hierher gehörigen Pflugformen ihrem 
Fundort nach in eine Karte eintragen. Das so gewonnene 
Areal des Vierkantpfluges zeigt nun eine ganze Reihe sehr 
markanter Eigentümlichkeiten, die Wichtige Schlüsse aus die 
Geschichte dieses Pflugtypes zulassen. Die Sudwestgrenze 
des kompakten und herrschenden Vorkommens unserer 
Pflugform verlaust (siehe Karte, Seite 20, Linie I) etwa 
dorn Golf von Saloniki Westwärts zur Küste, dann dieser 
entlang nordwestwärts bis <Jstrien und bis an die Zentral* 
alpen, denen ste dann Westwärts bis nahe dem Hauptknie 
des Rhonelauss solgt, um von hier aus, im Winkel 
zwischen den Oberläufen don Rhone und Loire, nord* 
Wärts zu ziehen. Südlich und Westlich der genannten 
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Flußstrecken herrscht der Krümelpslug (siehe oben), nörd-
lich und östlich unser Typus, toie überhaupt beiderlei 
Formen in ihrem kompakten Verbreitungsgebiet ziemlich 
scharf gegeneinander abschneiden. Diese Südtoestgrenze 
unseres Vierkantpsluges ist nun zugleich auch die Südtoest* 
grenze der Verbreitung des alten Einkorn^Anbaues. E s 
handlt sich um neolithische, bronae-, srüheisen* und römer* 
zeitliche Funde, die alle südtoesttoärts nicht über die gekenn* 
zeichnete Linie hinausgehen, ja sogar schon in den neolithi* 

Abb. 21: Moberne Pflüge von ber Halbinsel Nuckiö ((gstlanb) (oben) 
unb Hclsinglanb, Schroeben (unten) (nach Leser: a. a. O. Abb. 50 [unten] 
unb K. Nhamm: Gtnographische Beiträge zur germanisch-slamischen 
Altertumskunde, Bb. 2,1. Braunschmeig 1908. Dasei 2, Abb. 15 [oben]). 

schen Funden allein — so spärlich sie auch sind — underkenn* 
bar die geschilderte Grenzlinie andeuten Daraus so lg tm .E . 
nicyt nur, daß beide Dinge (Einkorn und Vierkantpslug) 
zusammengehören, sondern auch, daß beide damit bereits 
im Neolithikum diese Grenzlinie — gegen das geschlossene 
Vorkommen der Krümelpslüge, und damit, toie toir bereits 
toissen, gegen die zusammenhängende Emrner^Kultur — im 
großen ganzen inne hatten. 

;Jm Nordosten aber reicht der Vierkantpslug bis zu der 
Linie, die die jungste inze i t l i chen L a n d b a u k u l t u r e n 
in dieser Richtung gegen die damaligen „eurasiatischen ;Jä* 

Nachrichten 193« 3 
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gerkultureu" nbgrenzt21 (s. Karte, S. 20, Linie III) und don 
der ich früher gezeigt habe, daß sie noch heute durch die 
klimatische Linie angedeutet toird, toelche (in Rußland) die 
Gebiete dortoiegenden Wintertoeizenbanes (im Südtoesten) 
gegen das dortoiegenden Sommertoeizenbanes (im Nord-
osten abgrenzt22. Auch diese Grenzübereinstimmung laßt 
toieder kanm eine andere Dentnng zu, als die einer bereits 
im Neolithikum bestehenden Grenze auch für den Vierkant-
pflng oder seinen unmittelbaren technischen Vorläufer 
(stehe obeu). Was deu letztereu augeht, fo begegueu toir 
ihni um fo häufiger, Je toeiter toir uus uach Südofteu be-
geben. S o i u A l b a u i e u , S ü d f e r b i e u uud M a k e -
d o u i e u — dereiuzelt auch iu S ü d r u ß l a u d — uud 
als Hauptpflugform iu T h r a z i e u uud A u a t o l i e u . 
Der dortige Pflug hat eiue Sohle uud eiue im typifcheu 
Fall mit ihm dertoachfeue Sterze, der Grindel ist im 
Wiukel Sohle-Sterze eiugefügt uud mit der Sohle durch 
eiue kurze Griesfäule derbuudeu. Diefer Typus ("türkischer 
Pflug") uuterfcheidet stch dou dem "Dresdner Haken" (stehe 
oben) nnr dadurch, daß derHiuterbaum (Sohle-Sterze-Holz) 
bereits im stumpfen Wiukel gekuickt ist; aber die Ein-
füÖung de§ Pflugbaumes (Grindel) ist derart, daß gleich-
falls uoch keiu richtiger Vierkautpflug eutstandeu ist. #hn-
liche Pflüge lassen stch don Anatolien osttoärts über P e r -
f i e n und A f g h a u i s t a u bis J u d i e u derfolgeu uud 
findeu stch auch iu T u r k e st a u, in deu drei letztgeuauuteu 
Gebieteu iu der primitidsteu Form: mit fehr kurzer Sohle 
uud ohne Griesfäule. 

Wir feheu alfo dou iJudieu im Sübosteu uordtoeft-
toarts nach Mittelenropa fortschreitend eine allmähliche 
technische Verdollkommnuug der betreffeudeu Pflugfortn, 
toobei der dollendete Vierkantpflug aber erst auf euro-
päifchem Bodeu iu die Erfcheiuuug tritt. Die mehr toeniger 
ifolierten Vorkommen des toirklichen Vierkantpfluges im 

2 1 Dabei ist unsere pslugform allerbinQs in ben Baltischen Län-
bern nur spärlich unb nur burch eine technische Borläuferform (stehe 
oben) oertreten. 

2 2 G 20 e r t h : Die polargrenze bes Ackerbaues im fteinzeit-
lichen (Europa. Deuesche Lanbmirtschaftliche Presse, 1935, Nr. 20. 
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K a n k a s n s - G e b i e t und im nordwestlichsten Persien 
dürfen — da hier damit fast immer relativ moderne Zu­
taten (Sech und Radvorgestell) verbnnden stnd — als 
lungere Einführung von Europa aus gedeutet werden, 
toas auch für Radvorgestell und Sech in Sudrußland 
gilt. Somit ist in der Tat der vollendete Vierkantpslng 
aus das heutige germanische Sprachgebiet und seine nächste 
Nachbarschaft beschrankt. Seine enge Grenzverknüpfnng 
mit der alten Einkornnatur, deren Herkunst aus den Süd-
osten toeist, too von Persien und Syrien über Kleinasien 
bis in die Balkanhalbinsel das E i n k o r n (Triticum 
moncoccum) noch heute seine toilde Stammform (Triticuin 
aegilopoides) hat, toie ebenso die technische Vorlansersorm 
des Vierkantpslnges, die toir rücktoarts bis «Jndien ver-
folgen konnten nnd die damit auf die Heimat des g e -
toöhnlichen W e i z e n s , im Gebiet ztoischen Nord-
toestindien nnd dem Kaspisee toeisen, lassen im Zusammen-
hang mit allem, toas toir über Verbreitung und Geschichte 
unserer Getreidearten toissen, toohl keinen Ztoeifel daran, 
daß eine Kulturströmung, die den echten Weizen, und ztoar 
zunächst toohl in der Form des Z t o e r g t o e i z e n s 
(Triticum compactum oder nahestehende Form) — der 
auch für die steinknpserzeitliche „ S n d n s - K u l t u r " 
(Mohengo-daro)2 3 nachgetoiesen toerden konnte — nach 
Europa brachte, für diese Kultur den primitiven indischen 
Svhlpflug in verschiedenen Varianten in Gebrauch hatte 
und bei seiner Ausbreitung im Gebiet des Wilden Ein-
korns auch diese anspruchslose Getreideform mit in Kultur 
nahm, und sich nach Nordtoesten bis in das Herz Enropas 
vorschob, too dann aus der primitiven Vorlansersorm der 
eigentliche Vierkantpslng sich enttoickelte. 

Dieser toird zunächst ettoa die Form gehabt haben, 
toie der böhmische "Radio" oder der sächstsche "Rührer" 
(Abb. 19), toenn toir uns die offenkundig fpftteren Zutaten 
an diesen toegdenken (siehe oben). Damit toar aber seine 
Enttoicklung und Vervollkommnung lange noch nicht ab-
geschlossen. Es traten eine ztoeite Sterze nnd Streichpflöcke 

2 3 3- M a r Ö h a l l : Mohengo-daro and the Indus-Civilisation. 
Lonbon 1931, 3 Bände. 

3* 
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hinju, die fpäter durch Streichbretter und schließlich durch 
dag e i n s e i t i g e große S t r e i c h b r e t t verbessert wur= 
den; vor dem eigentlichen $ f lug wurde am ^Sflugbaum der 
,,93 o r s ch n e i d e r" oder daö ,,S e ch" angebracht und die 
Beweglichkeit und Senfbarfett de§ Gerätes wurde durch die 
©infchaltung deg SR a d v o r 0 e st e U e § (d.h. eine3 fleinen 
Marrens) zwischen W u g und ©es.pann wesentlich erhöht. 
3 n dieser gorm stellte der 93ierfant.pstug lange Sahr* 
hunderte ohne 3weifel die technisch vollfornmeufte und 

2lbb. 22: angelsächsische ftalenberabbilbung eines 93ierhantpfluges mit 
WodooittestcII, Sech usro. aus dem 11. Satjrf). n.ijhr. (aus „2)ie (Er= 

nährung ber Sßflanje" 1926, 2. Sei l , gu Str. 22). 

wirtschaftlich brauchbarste ^slugsorm de3 ganzen S$ s I u g * 
b a u f u t t u r f r e t f e . 3 dar — die so noch in meiner 
fugend bei allen Sauern in Gebrauch war —, bis die gan3 
modernen reinen (Stsenfonstruftionen ausfamen, die aber 
auch 3U einem großen, wenn nicht größten Seil auf die ge* 
schilderte Grundform äurücfgehen dürften. 

3?n dieser höchsten technischen gorm (%bb. 22), d. h. mit 
^oWelfterje, einseitigem (Streichbrett, Sech und .ttadvor* 
gesteil, fönnen wir diesen $slug in @uro.pa bis in dag 
lO.^ahrh- n.©ht- aurüetverfolgen24. $a, wenn man die oft 
herangeaogene Stelle bei Sßlinhts2 5 ohne allangroße 
grammaiifattfche SBedenfen sinngemäß au verdeutschen sucht, 
fo wird man kaum umhin fönnen, darin einen -Beleg für 

•* Sgl . 3.33. 53. L e s e r : Entstehung unb Verbreitung bes Pfluges. 
Münster 1931, ©. 83 ff. unb 159 ff., soroie «Beilagen flu 9tr. 22, oom 
15. SRooember 1926 „2>ie (Ernährung b«r Vslan3e". 

» F u n s u s : Naturalis historia, 18, 172. 
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die ©xistenz don Raddorgestellpslügen zur Zeit des Plinins 
(gestorben 79 n. Ehr.) zn erblicken. Da anßerdem das Sech 
für die römischen Anßengebiete sicher ist, so könnte der erst 
sür das 10. .Jahrhundert dnrch Abbildnng belegte oben be* 
schriebene mittel- nnd nordenropaische Pslng wehl schon 
in den ersten Jahrzehnten unserer Zeitrechnnng ersnnden 
gewesen sein. (Das Sech scheint nach Behlen 2 6 bereits für 
die La-Tene*Zeit nachgetoiesen werden zn können — der-
gleiche hierzn auch Hatt 8 a). Doch daß unser Pslng damals 
schon ein einseitiges Streichbrett besaß, dafür fehlen nns 
noch alle Unterlagen. Sowehl die eben zitierte Plinins-
stelle, toie eine Bemerknng des Serdins zn Vergils Geor-
gica I, 174 lassen erkennen, daß sotoohl zu PIinins' toie 
noch zn Serdins' Zeit, d.h. im 4.Jahrhnndert n.Ehr., 
die gemein-römischen Pslüge ohne Rader toaren nnd daß 
das Raddorgestell damals dorn Norden bis in das Alpen-
gebiet (Ratien) vorgedrungen toar. Wo nun aber nnser 
technisch vollkommenster nnd praktisch branchbarster Pslng, 
der Vierkantpflng mit Doppelfterze, einseitigem Streich-
brett, Sech nnd Radvorgestell, znerst hergestellt, d.h. er-
sunden tonrde, darüber kann nns dielleicht seine Verbrei-
tung Auskunst geben. 

Znnachst ist nnser Pflug im ganzen heutigen Dentfch-
land allgemein verbreitet, toenn auch daneben, toie toir ge-
sehen haben, sich anch primitivere Formen bis ans nnsere 
Zeit erhalten haben, ebenso in Be lg ien (nnd toohl anch 
Holland). J n Frankreich sind Belege für das Radvor-
gestell nnr ans dem nördlichsten Teil des Landes vor-
handen, toahrend Doppelsterze, Sech nnd einseitiges 
Streichbrett auch toeiter im Süden noch einzeln austreten, 
hier aber gar nicht an Vierkantpslügen, sondern an echten 
Krümelpslügen. ;Jn G r o ß b r i t a n n i e n ist den Vier* 
kantpslügen, die der modernen Eisenkonstruktion voran-
gingen, einseitiges Streichbrett, Sech nnd Doppelsterze zn-
meist eigen, aber das Raddorgestell sehlt den meisten Be-
legen, die z. B. Leser (a. a. O. S. 157 bis 159) bringt; es 
sind fast alles sogenannte "Schtoingpslüge", toie ste dort 

2 6 H. B e h l e n : Der ißsluö unb bas -pstügen bei ben Nömern 
unb in Mitteleuropa in oorgeschichtlicher 3eit. Diuenburg 1904. 
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z.B. für die Landfchasten Dedon, Sussex, Essex, Suffolk, 
Rorsolk, Cambridge, Wartoick, Stafford, ?)ork, Dnrharn, 
Deanstone und die Hebriden angegeben stnd; auch der dort 
in Abbildung 42 gebrachte Pslng ans einem "sehr alten" 
angelsächstschen Mannskript (Stiel und Tracht nach toohl 
dem ll .Jahrh. n.Chr. angehörend) zeigt einen solchen 
Schtoingpslng (also ohne Raddorgestell). cJn S k a n d i -
n a d i e n ist der Raddorgestellpslug nnr bis in das füd-
lichste Schtoeden (Schonen) dorgedrnngen, dasselbe gilt 
für die Doppelsterze; dagegen gehen einseitiges Streich-
brett nnd Sech, anch znsammen mit Radstelze, weit nach 
Norden. i J n den Landern ans der Ostseite der Ostsee nnd 
des Botnischen Bnsens kommt nnsere Pslngform nicht dor. 
Südlich der Alpen und Pyrenäen ist er nnr im n ö r d -
l ichsten J t a l i e n (also kanm anders toie zn Platins' 
Zeit) nnd ganz vereinzelt (mit Doppelsterze, Raddorgestell 
nnd Sech) i n R o r d p o r t n g a l (siehe Abbildung 185 bei 
Leser a.a.O.) zn sinden; dagegen treten Einzelteile (Doppel-
sterze, Sech, anch Raddorgestell) ganz gelegentlich anch sonst 
noch ans. 

gm Osten don Dentschland toird bald der r n s s i s ch e 
W f l n g (Zflche) herrschend, doch kommt, südtoestlich davon, 
unser Pslug noch bis nach Gal iz ien hin vor. Einzelteile 
dadon, darunter anch das Raddorgestell, sinden toir derein-
zeit bis nach Sibirien hin (Tobolsk) 2 7. Doppelsterze, ein-
seitiges Streichbrett, Sech nnd Raddorgestell, stnd dann in 
S ü d r n ß l a n d hänsig, aber anch hier keinestoegs an 
den Bierkantpflng gebnnden. Dagegen treffen toir im Ge-
biet des K a n k a f n s bis nach R o r d t o e f t p e r f i e n 
hinein alle diefe Teile, toenn anch kanm jemals alle der-
einigt, toieder dortoiegend im Znfammenhang mit dem 
Bierkantpflng an. Es kann bei dem zerstrenten Borkommen 
in diesen beiden Gebieten keinem Ztoeifel unterliegen, daß 
hier, znm Teil bis in die neneste Zeit reichende Beein-

2 7 H. ( E h e o a l i e r : Les charrues ä l'exposicion de Nijni-Nov-
gorod. Le G&iie civil, Bb. 32, 1898, S . 238—240, .Abb. 10. Bgl. auch 
Derselbe: Les anciennes charrues de FEurope. Memoire et compte 
rendu des traveaux de la sociöte des ingönieurs civils de France. 
1912, I, S . 41 ss. 
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flussnngen don Mitteleuropa aus vorliegen, Beeinslnssnn-
gen, die nns ja schon für das Neolithikum (vgl. z. B. die 
Verbreitung des breitnackigen Flintbeiles) bekannt sind. 

Anders sieht das Bild im engeren Südosten ans. Hier 
begegnen wir — wie schon gesehen — über B ö h m e n , 
£> st e r r e i ch und U n g a rn dem Vierkantpslng bis weit 
in die B a l k a n h a l b i n s e l hinein. Doch reichen unter 
den Wirklich einheimischen Pslügen (d.h. also von Ein-
führnngen in den letzten 60, 70 fahren abgesehen) Vier-
kantpflüge der hier zur Behandlung stehenden F o r m : mit 
Doppelsterze, einseitigem Streichbrett, Sech und Radvor-= 
gestell, oder doch Wenigstens das letztere südwärts bis nach 
Bosnien und Bulgarien hinein, und südlich der Wasser-
scheide zwischen Donau und Aegaischem Meer herrschen 
bereits die oben erwähnten Vorstufen des Vierkantpflnges 
vor, denen Wir dann weiterhin in ganz Anatolien so gut 
wie ausschließlich begegnen. 

Diese Angaben mögen hier genügen. Sie zeigen klar 
und deutlich, daß sich das Areal des Vierkantpslnges Weit-
gehend mit dem heutigen germanischen Sprachgebiet deckt, 
derart, daß die darüber hinausgehenden Vorkommen ohne 
Z w a n g , lediglich als Ausstrahlungen von demselben ans-
gesaßt werden können. Sie zeigen serner, daß die höher 
entwickelte F o r m des Vierkantpslnges — die wir berechtigt 
sind als den technisch vollkommensten Pf lug der Welt (vor 
Herstellung der reinen Eifenkonstruktionen) hinzustellen —, 
mit Doppelsterze, einseitigem Streichbrett,, Sech und Rad-
vorgestell ihren Schwerpunkt im südgermanischen Sprach-
gebiet hat. Man müßte danach aber der Sache einen Zwang 
antun, wollte man sowohl die erste Entstehung des Vier* 
kantpsluges wie auch seine weitere Entwicklung zu dem 
vollendeten Gerät der geschilderten Art wo anders hin der-
legen als in den Raum des alten N o r d i s c h e n K u l -
t u r k r e i s e s 2 8 . 

Man kann dabei dermalen, daß zur Slnbringnng der 
z w e i t e n S t e r z e , d i e von Anfang an — wie der alt-

2 8 Bgl. da3u auch 3- H o o p e : Atolbbäume unb Kulturpflanzen 
im germanifchen Altertum. Straßburg 1905, S . 506 ff. 



— 38 — 

äghptische P f lug! — zWeisterzige Zoche (russtscher P f lug ) 2 0 

des östlichen Nachbargebietes die Anregung gegeben hat 3 0 . 
Das R a d d o r g e s t e l l ist natürlich dem — im ganzen 
Pflngbanknltnrkreise (nnd znnachst nur hier) bekannten — 
Wagen entlehnt. Trotz der weiten Berbreitnng des 
Wagens liegt aber dennoch der Gedanke der übertragnng 
der Räder an den Pf lug durchaus nicht so völlig auf der 
Hand. "Rad und Wagen waren den Ägyptern nnd Baby-
loniern, stnd den andern, Chinesen, Japanern nsw. be-
kannt, aber bei keinem don ihnen ist ein Radvorgestell er-
sonden worden" (Leser a.a.O. S. 137). Rührpflöcke kommen 
anch, aber feltener, an Krümelpflügen vor. .Jedenfalls ist 
ihre Berbreitnng derart, daß man darans schließen mnß, 
daß ste nrfprünglich am Bierkantpflng oder einem primi-

2 9 Die 3oche, russisch S o c h a , ist ein im Grunbtrip zmei-
schariger unb zmeisterziger -Pflug, ber in Guropa ben beiben anderen 
HauPttgpen bes Pfluges oolikommen fremb gegenübersteht unb ben 
man stch aus ber, in verschiedenen tropischen Hackbauländern üblichen 
paarmeisen Anmenbung oon Grabstöcken entstanden benken mutz. Die 
3oche Qreifi nur mit bem Sübmeftzipfel ihres Areals in ben Norboften 
unseres Neiches (Ostpreußen bis mestlich ber unteren Weichfel unb 
oielleicht Schlesien) über, prähistorisch ist über bie 3oche unmittelbar 
gar nichts bebannt. Aber ihr geschlossenes Gesamtverbreitungsgebiet 
in Guropa, in bem sie in einer ganzen Neihe von Ginzelsormen unb 
Abänderungen vorkommt, bedkt sich so überaischenb mit bem zusammen-
hängenden Berbreitungsgebiet ber n e o l i t h i s c h e n K a m m * u n b 
G r ü b c h e n - K e r a m i k , baß ein 3nsammemhen9 ni<he ° o n d e r 
Hand zu meisen ist. Man geminnt baraus bie Boestellung, baß bie 
Kamm-Keramiker, bie in ber Steinzeit selbst noch bem großen Norb-
eurasischen Sägerkulturkreise angehört haben büesten, aber sich burch 
bie felbstänbige Ausübung ber Töpferei bereits benachbarten Lanb-
bauoolkern kulturell genähert hatten, spätestens noch in ber Bronze-
zeit ben Ackierbau auf ber Grunblage ber (vermutlich in Durkeftan 
entstandenen) neuen N o g g e n b u l t u r mit bemzmeisterzigen3ochen-
pslua ausgenommen haben, gür letzteres spricht bas, mas mir prähi-
ftorisch-hijtorifch über bie Berbreitnng ber Noggenkultur in Guropa 
missen, mie auch bie Datsache, baß ber Schwerpunkt ber Noggenkultur 
noch heute mit bem ber 3oche zusammenfallt. 

3 0 Auch bie Benutzung bes pferbes als 3ugtier vor dem Pflug, 
bie m. W. für unfer Gebiet zuerst für bie Mitte bes 15. Sahrhunbers 
n. Ghr. burch eine Abbilbung im Codex gerrnanicus ber Berliner Staats-
bibliothek („Die Grnährung ber pflanze" a.a.O.) fomie eine 3mtiale 
aus bem (Metzbuch bes Königs Magnus Grikfon (H. Chevalier: a. a. O. 
(l'Gurope, Abb. 7) belegt mirb, könnte von Osten gekommen sein, ba 
bie 3oche — im Gegensatz zu ber Negel bei allen anberen Pflügen 
ber Welt, bie mit Nindern bespannt zu merben pflegen — immer oon 
e i n e m P f e r b e gezogen mirb. 
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tiveren Vorläufer desselben ersunden sind. M i t der Er* 
setzung dieser Streichpslöcke durch Streichbrettchen ergab 
sich bei weiterer Entwicklung die Möglichkeit allmählicher 
Flächendergrößerung an denselben, die bei Erreichung eines 
gewissen M a ß e s m . E . schließlich das e i n s e i t i g e ( g r o ß e ) 
S t r e i c h b r e t t a l s praktischer erweisen mußte. Der 
V o r s c h n e i d e r , das Sech, stellt gewissermaßen einen 
zweiten, sehr einfachen Pflug dar, der dem Hauptpflug 
vorangeht, mit der Aufgabe, das Erdreich erst einmal in 
der Pslugrichtung 3u zerschneiden. Daß dem so ist, scheint 

Abb.22: Linh: Moderner estländischer Ochsenpslug, Nechts: „Nife" aus 
Unterhärnten (nach K.Nhamm: a .a .O. Abb. 14 u. 5 — spiegelbildlich). 

mir da raus hervorzugehen, daß in den Grenzgebieten 
unseres vollendeten Vierkantpfluges mit Sech und dem 
anderen genannten Zubehör im Norden Wie Süden, im 
Westen wie Osten Einrichtungen im Gebrauch sind, die, wie 
es scheint, meist neben anderen Pflügen benutzt Werden 
und u. a. zum ersten Aufreißen don Rohboden (Wald* 
boden) dienen. Solche primitiven Pfluggeräte find im 
Westen der „Schwarzwälder Stichelpflug", der ähnlich auch 
in der Pfalz vorkommt, und der nach demselben Grundplan 
gebaute „Hoch" des Hnnsrnck, der Essel, des Sieger landes 
usw. (Abb. 3). S ln Osten treffen Wir dann Wieder auf ahn-
liche Gerate im Erzgebirge („Sprunghaken") und Böhmen 
(„Sandpärz" und „Schwinghaken"), Wie Mähren und 
schließlich in Rußland („Ralo", Ukraine — Leser, a . a . O . 
Abb. 91). Ganz im Norden sinden Wir in Schweden (ä. B . 
Angermanland, Norr land) ein Gerät, das ausdrücklich a l s 
Vorschneider vor der eigentlichen Pslugarbeit mit dem 
Vierkant benutzt wird, um die Erde auszureißen, und dessen 
schneidender Teil einem Sech bereits aus ein Haar ähnlich 
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steht. Und ahnliche Gerate sind anch ans den, don Schwe-
den bewohnten, Teilen Estlands bekannt (Abb. 22). $n 
Schweden heißt dieser Vorschneidepftng: „Rist". Und im 
Süden, in den S ü d o s t a l p e n (Sanntaler Alpen, Gnrk-
tal, Görtschitztal, Katschtal, Liesertal) begegnen uns unter 
dem Namen „Riß", den schwedischen nud estländischen der-
bluffend ahnliche sohlenlose Pslnggerate, die den dortigen 
Vierkantpflügen ebenfalls als „Vorschneider" dienen 
(Abb. 22). Man brancht nur die wenigen hier gegebenen 
Abbildungen (Abb. 3, 21, 22 und 18) nebeneinanderzu-
halten, um zu erkennen, daß das „Sech" aus den Vor-
schneidepflügen nnd diese ans den einfachen Grabstock-
pflügen. Wie „Stichel" nnd „Hoch" oder der der Felsbilder 
don Bohuslan (Abb. 1), hervorgegangen stnd. Damit Wird 
es nns anch derstandlich. Warum sich solche primitiden 
^slugtypen jahrtansendelang neben hochentwickelten For-
men erhalten haben 3 1. 

S c h l u ß . Wenn ich nnn am Schlnß meiner Anssüh-
rnngen einen knrzen Überblick geben soll über das, was 
auf den dorigen Blattern im einzelnen behandelt wurde. 

3 1 Bei den obigen Ausführungen über «den Bierbantpslug (oier-
fettiger ober oierediiger -Pstug) habe ich bie Tatsache mit Stillschweigen 
übergangen, baß mir auch in Ostas ien -Pflüge haben, bie mir bem 
B a u ihres Skelettes nach ebenfalls mit gleichem Namen bezeichnen 
können. 3ch muß diese ißflugform, bie m. G. am besten unb treffendsten 
einfach als O s t a s i a t i s c h e r - P s l u g 3u benennen märe, hier menig-
stens kurz ermähnen, um bem etmaigen Bormues zu entgehen, bafe ich 
bie Gjistenz bieses Gerätes bei meinen Stubien zur (£ntmicfelung ber 
^PslüOe ga* nichi berüdesichtiöt hätte. Abgesehen oon ber Wahescheinlich-
Keit, b a i ber Ostasiatische -Pslug in lefcter Linie auch aus ben p r i m i -
t i o e n inbischen - P s l u g mit kurzer Sohle, unb gelegentlich aus* 
tretenber Griessäule, 3urü<fcgeht, haben beiberlei Bierbantpflüge offen­sichtlich sid) gänzlich unabhängig ooneinanber entmi&elt, so baß bas 
Gndergebrns an beiben Gnben benn auch ein wesentlich oerschiebenes ist. Der Ostasiatische -Pslug hat immer nur e i n e Sterbe. (Er zeigt nicht 
bie selbsta'nbige Gntmicfclung ber Streichbretter rote ber europaische; 
nommt an ihm gelegentlich ein, nur nach einer Seite abmersenbes 
Streichbrett oor, so ist es wesentlich anbers gestaltet unb angebracht 
mie bie europäischen, „es liegt, im Gegensaft zu biesen, ooustänbig oor 
ber Griessäule unb ragt auch nicht erheblich über bie Schar hinaus 
in bie gurche" (Leser, a. a. O. S . 392). S te t s sehlt bas Sech bem Ost-
asiatischen -Pflug unb, mie mir oorhin fchon angebeutet haben, natür-
lich bas Naboorgeftell. Unb endlich ift bas Ostafiatische Gerät niemals 
a l s 3ochpslug ausgebildet. 
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so läßt sich das vielleicht am besten tun in der Form don 
Folgerungen ans den dargetanen Tatsachen siir den Werde-
gang der Landbanknltnr im prähistorischen Enropa, ins-
besondere im Nordischen Knlturkreise desselben. Solche 
Folgerungen sind natürlich, so bestimmt sie anch in ihrer 
knappen Form hier ansgesprochen toerden, bei jedem in 
Betracht kommenden vorgeschichtlichen Neusund oder bei 
entsprechender Erweiterung nnserer Kenntnisse über die 
großen Zusammenhänge auf ihre Folgerichtigkeit hin nach-
zuprüfen und dementfprechend von vornherein als Folge-
rangen nnd nicht als Tatfachen zn nehmen nnd zn Werten, 
immerhin glaube ich, daß man ans den angeführten Tat-
fachen, im Zusammenhang mit manchem, toas des zur Ver-
fügung stehenden Raumes wegen nnr angedentet toerden 
konnte, ungefähr den im folgenden fkizzierten Werdegang 
für den ältesten mittel- und nordenropäifchen Ackerban an-
znnehmen berechtigt ist. 

1. Vermutlich schon mit B e g i n n der ersten deutlichen 
K l i m a b e s s e r u n g nach der Eiszeit, d.h. also schon 
im Mesolithiknm, gelangte die Kenntnis eines einfachen 
Ackerbaues mit dem K r ü m e l p f l n g und G e r s t e toie 
E m m e r als einzige (oder toichtigste) Getreidepflanzen 
aus dem Mediterrangebiet über das klimatisch begünstigte 
(tointermilde) Westeuropa in den Nordischen Kulturraum, 
too diese Kultur fich in der ,,P o st g l a z i a l e n W ä r m e-
z e i t " als ( m e s o l i t h i s c h e ) E a m p i g n i e n - K u l -
t u r 3 2 toeit über die Uferländer des Oftseebeckens aus-
breitete. 

2. Mit dem V o l l n e o l i t h i k n m machte sich ein 
toeiterer Landbaukulturstrom und ztoar vom Südosten her 
geltend, der den Anban von E i n k o r n und (Nackt-) 
Weizen — vermutlich zunächst nur in der Form des 
Z t o e r g t o e i z e n s — mit einem technischen Vorlänser 

3 2 Man braucht sich babei bie Präger ber (£ampignien-Kultur 3u-
nächst burchaus nicht als ausschließliche Bauern oor3ustellen; es ist oiel-
mehr mohl wahrscheinlicher, baß 3unächst überhaupt nur ein Bruchteil 
ber (EampigniensBeoölherung sich mirhlich — neben 3agb unb gische-
rei — mit bem Anbau von $slan3en beschäftigte unb ba& biese Beschäf­
tigung erst gan3 aumählich mehr unb mehr bie anderen mirtschestlichen 
Grunblagen 3urüchbrängte. 
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des Vierkantpslnges nach Mittel- nnd Nordenropa dor-
schob. Hier überdeckte diese Knltnr in einem nach Norden 
immer breiter werdenden Ranm die Knltnr des ©mnlers 
mit dem Krümelpflng, beide bis in das Baltiknm reichend. 
iJrn Gegensatz aber zn der ausgesprochenen Ostsüdostgrenze 
don Emmer und Krümelpflug (don der nördlichen Adria 
zn den Baltischen Landern, Karte, Seite 20, Linie II) hatte 
die Verbreitung des Vierkantpslnges (in einer Primitid-
oder Vorlanferform) eine Nordostgrenze, die mit der 
absolnten Kontinentalgrenze des steinzeitlichen Ackerbaues 
in Europa gleich toar (dgl. Karte, Seite 20, Linie III). iJn 
der so entstandenen südostenropaischen Landbanprodinz 
("Tripolle''-Knltnr der bemalten Keramik nnd band-
keramische Knltnr im weiteren Sinne) tonrde der don Osten 
kommende H i r s e b a n ansgenommen nnd toesttoarts 
toeitergegeben, aber kanm über das Gebiet des Vierkant-
pslnges bzto. der Einkornknltnr hinans (Karte, Seite 20, 
Linie I). 

3. Mit der V e r s c h l e c h t e r n d d e s K l i m a s 
z n r B r o n z e z e i t derlor der Emmeranban im nor-
dischen Ranm an Bedentnng nnd an seine Stelle trat, zu-
mal im Nord- und Ostseegebiet, ein nenes Getreide, der 
H a f e r , dessen Ansgangssorm, der W i l d h a f e r , als 
Unkrant mit der Emmerknltnr nach Mittel- nnd Nord-
enropa gelangt toar. Anch in der Sübwestecke des geschlos-
senen Gebietes des Vierkantpslnges, im Bereiche der Pfahl-
banknltnren, tonrde zn diefer Zeit eine nene Getreideform: 
der S p e l z oder D i n k e l in Knltnr genommen. Und dom 
Osten und Nordosten Enropas her — too znr Steinzeit 
noch «Jüöetfnltur geherrscht hatte — begann eine Landban-
knltnr mit dem Z o ch e n pslng nnd dem R o g g e n als 
Hauptkorn toesttoarts in den Nordischen Knltnrkreis über-
zugreifen. 

4. J n der Folgezeit breitete sich der R o g g e n toeiter 
im Nordischen Kulturraum aus; die Etappen dieser Ans-
breitung sind dnrch die derschiedenzeitlichen Fnnde deutlich 
angezeigt nnd offenstchtlich in der hentigen Anbanintensttat 
des Roggens noch zn erkennen. Die Primitidform des 
Vierkantpflnges enttoickelte stch znm reinen Vierkant nnd 
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Weiterhin zu dem v o l l e n d e t s t e n P f l u g der W e l t 
mit Doppelsterze, einseitigem Streichbrett, Sech (Vor-
schneider) nnd Raddorgestell. Auch der Krümelpslug er-
hielt innerhalb der Nordischen Knltnr die bestmögliche 
Ausgestaltung in der Form des „Mecklenburger Haken". 

Der so kurz skizzierte Gang der Ereignisse laßt deutlich 
erkennen, daß auch im nordalpinen Europa, zumal i m 
G e b i e t e u n d b e i d e n M e n s c h e n der (spateren) 
N o r d i s c h e n K u l t u r , d i e im B a u e r n t u m 
f u ß e n d e G r u n d l a g e der g a n z e n W i r t s c h a s t 
u n d Leb e n s e i n st e l l u n g E i n g a n g g e f n n -
d e n h a t , sobald die — nach Schluß der Eiszeit zunächst 
noch sehr ranhen und sür Ackerbau ungeeigneten nnd erst 
allmählich sich bessernden — Klimaverhältnisse es eben zu* 
ließen. Er zeigt serner, daß das übernommene Erbe im 
Nordischen Raum bestens assimiliert und eigenkulturlich 
Weiterentwickelt wurde und trotz der landbanlichen Un-
gnnst der klimatischen Verhältnisse — dnrch Neues ergänzt, 
ersetzt und derbessert — derhältnismäßig schnell zu einer 
Höhe der Landbaukultur sührte, die sonst im gesamten 
Pslngbaukulturkreise ihresgleichen sucht. 



.Ute Untersuchung eine* (Sinsetgrabbfigetö 
don Offerbrocf, &ret* .Beppen. 

Bon 

D r . Albert G e n r i c h . 

(Mit 3 Abb. aus £af. 1 und 3 Abb. im £e£t.) 

1. D i e G r a b n n g . 
Die Untersuchung des Hügels wurde deranlaßt durch 

das dorbildliche Verhalten des Siedlers Hennekes in Oster-
brock. Um ein Stück Land zu kultivieren, trug er eine kleine 
Bodenwelle ab, die als Grabhügel ohne Weiteres nicht zu 
erkennen War. Als er in die Nahe der Bestattung kam, fiel 
ihm bereits auf, daß er eine künstliche (Erhöhung dor sich 
hatte. Da er ohne jedes Wissen don urgeschichtlichen Din-
gen War, grub er jedoch weiter, bis er auf einen Flint-
abschlag und eine Streitaxt stieß. @r lieferte beides 
ordnungsgemäß über den Lehrer des Ortes an das Land-
ratsamt ab, das die Meldung an das Landesmuseum 
Weitergab. 

Die Untersuchung Wurde sosort im Dezember 1937 dor-
Qmommm. Sie wurde erschwert durch die herrschende 
Kälte, die eine Abtragung des ganzen Hügels verbot, da 
der Boden so gefroren war, daß er z. T. mit der Spitzhacke 
aufgelockert werden mußte. 

Nach einer Glättung der Fläche und des Profi ls War 
folgendes zu erkennen. Das Grab erstreckte sich in seiner 
Längsrichtung don Südwesten nach Nordosten. Es War 
nur zum Teil abgedeckt. Über seinem Südwest-Gnde Wölbte 
sich noch der Hügel, so daß es auch im Profi l noch erkenn-
bar war. Die Stelle, Wo Hennekes die Streitaxt und den 
Flintabfchlag gesunden hatte. War noch zu erkennen, da 
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dort in einem Umkreis don ettoa 25 cm tiefer gegraben toar. 
Der Hügel selbst toar ans einem einheitlichen gelbbraunen 
Sand ausgeschüttet, der don Ortsteinbändern und -Zapfen 
durchsetzt toar. Das Grab selbst toar ettoas in den getoach-
senen Boden eingetiest. Seine Umrisse tourden don einem 
diereckigen Holzkohlestreisen gebildet. Die Untersuchung 
don Dr. Schneider, Botanisches Institut der Technischen 
Hochschule Hannotoer, stellt sest, daß es sich um Eichenholz 
handelte. Die Grabgrube selbst toar mit eiuem graueu 
Saud gefüllt und tourde uach obeu zu breiter. Der uutere 
Teil toar dou Holzkohle durchsetzt. Aus dieser Schicht 
stammeu auch die Fuude . Der gauze Hügel toar don einer 
Schicht graueu Wehsaudes überdeckt, der ihm auch die uu-
regelmäßige Form eiuer Düue derschasste, ̂ so daß er als 
Grabhügel ohue toeiteres uicht zu erkeuueu toar (Abb. 1). 

Das Grab toar also eiue uuter Bodeuuideau augelegte 
Bohleukiste aus Eicheuholz. Beim Zusammensturz dieser 
Kiste bildete sich darüber die beobachtete Mulde, die später-
hiu dou Wehsaud toieder ausgefüllt tourde. 

Beim Ausraumeu des Grabes fanden sich noch die 
Scherben eines schön derzierten Bechers. Der diereckige Holz-
kohlestreifen konnte vor allem in dem uugestörteu Südtoest-
teil des Grabes besonders deutlich beobachtet toerdeu. 

<§iiue Umsassuug des Grabhügels durch Palisaden oder 
eiueu Kreisgraben toar uicht dorhaudeu. 

2. D e r G r a b b a u . 
Das Grab eutspricht uach der Lage im Hügel und der 

Bauform deu jütischen Uutergräberu. Das iu iJütland 
häufige Steiupslaster findet sich allerdiugs uicht. Wir müssen 
nus nach dem Grabuugsbesuud dorstelleu, daß für den 
Toten eine Bohlenkiste errichtet tourde, iu der der Tote, 
uach der Lauge des Grabes dou ettoa 2 m zu urteileu, viel-
leicht iu gestreckter Lage bestattet tourde. Die umrahmend 
deu Bohleu kounten mit aller Deutlichkeit uoch erkauut 
toerdeu, toähreud die toaagerechteu Teile durch deu Em-
sturz der Kiste so zerstört tourdeu, daß dou ihnen nur uoch 
die ertoäbuteu Holzkohlereste zeugeu. Ausfallig ist es, daß 
die im beuachbarteu Holland so ost beobachlete Eiufaffuug 
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9!bb. 1. 
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des Grabhügels dnrch Palisaden oder Kreisgraben nicht 
dorhanden toar (Abb. 2). 

Reben den schon ertoahnten jütischen Untergrabern 
kommen ahnliche Anlagen anch in Mitteldentschland 1 in 
der alteren fachstsch^thüringischen Schnnrkeramik dor, too 
ebenfalls z. T. Holzeinbanten dorhanden toaren. 

3. D i e F n n d e. 
Der Becher, der schon in alter Zeit, .wahrscheinlich beim 

Znsammenstürzen der Bohlenkiste, zerstört toar, konnte im 
Landesmnsenm toieder znsammengesetzt toerden. Die seh-
lenden Teile tonrden ergänzt (Taf. 1a). 

Cs handelt stch nm ein schlankes Gesaß mit geschtoeif-
tem ^rosil don rötlich gelber Fa rbe mit sorgfältiger Gleit-
tnng. Die Wandung ist sehr dünn. Der Fnß ist znerst ein 
toenig eingezogen. Dann folgt der banchige Unterteil. Dar-
über erhebt sich, ohne dorn Unterteil abgesetzt zn sein, ein 
toenig ansschtoingender Oberteil. Die Verzierung besteht 
aus fünf Zonen don Schnnreindrücken, die dnrch ztoei fpi-
ralig umgelegte Schnüre erzeugt tourden, fo daß dier oder 
fünf Schnurpaare übereinander jetoeils eine Zone bilden 
(Taf. 1 b). Die oberste Zone setzt toenig unter dem Rand an, 
die unterste befindet stch ettoas über der größten Weite des 
Unterteils. 

Der beschriebene Becher toird dnrch die Verzierung 
und seine Form, dor allem den sehr schlanken Bodenansatz 
in die Gruppe der Schnnrzonenbecher gestellt. Getoöhnlich 
toird die Anordnung der Verzierung in Zonen ans den 
Ginslnß von Glockenbechern znrückgeführt, don denen Jedoch 
die meisten Zonenbecher dnrch ihre sehr schlanke Form 
unterschieden sind. Es laßt sich natürlich nicht ohne die 
Bearbeitung und Vorlage eines größeren Materials nach-» 
toeisen, daß diese Verzierung anch anf andere Einflüsse 
zurückgehen kann. 

gn Mitteldeutschland kommt bistoeilen schon an Ge-
saßen, die einen dom Unterteil abgesetzten Oberteil haben, 
die Verzierung durch in Zonen angeordnete Schnur-

1 Göfce, Neolithische Gräber bei sposerna, Kr. Weißenfels. 
Nachrichten 1938 4 
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eindrücke dor 2. Viel eher als mit der ganz andersartigen 
Verzierung der Glockenbecher möchte man die Verzierung 
unseres Bechers mit diesem Muster aus umgelegten Schnü-
ren in Verbindung bringen, toie sie auch an iütischen Be-
chern der Untergrabzeit üblich ist 3 . 

Unser Becher unterscheidet sich don den oben angeführt 
ten Formen durch sein geschweiftes Prosil, steht ihnen aber 
durch seinen hohen steilen, wenig geschtonngenen Hals noch 
ziemlich nahe. 

Durch die schon ermahnte Ansbildung des Oberteils, 
überhaupt durch seine ganze Form toird er don den sonst 
bekannten Zonenbechern4 unterschieden. Er mag ein beson-
ders altes Stück innerhalb dieser Gruppe darstellen, e i n 
wenifl iüuger ist toohl der Becher dorn Uddeler Meer in 
Holland5. der Jedoch ans einem Hügel stammt, der bereits 
mit einem Kreisgraben umgeben toar. Verwandt ist er un-
serem Becher durch die Form und dnrch die Verzierung des 
Oberteils durch Schnurzonen. 

Die aus unserem Grabe stammende Streitaxt, anschei-
nend aus Porphyr, hat eine nnr wenig konkade Oberseite, 
die Unterseite ist sast gerade. Der Nacken ist dick und nicht 
sorgfältig abgearbeitet. Er ist, anscheinend durch den Ge-
brauch, ettoas ausgesprungen. Die Schneide ist überhaupt 
nicht nach unten ausgeschtoungen. Das Schaftloch ist ettoas 
nach dem Nacken zu derlagert. i n der Höhe des Schaft-
loches ist die Axt verdickt, so daß an den Seitenflächen 
ettoas gerundete Kanten entstehen. Die Seitenslächen stnd 
nur toenig getoölbt, so daß der Ouerschnitt fast rechteckig 
ist. Sotoohl auf der Oberseite als auch auf der Unterseite 
finden sich slache Mulden (Abb. 3). 

Sotoohl der rechteckige Ouerschnitt ,toie auch die gerade 
Oberseite und die Mnlden ans der Unter- und Oberseite 

2 Göfee, Präh. 3tschr. I, S. 188 ff., Tafel XX, Abb. 4. 
3 Schmantes in -ßauls-Scheel: Geschichte Schlesmig - Holsteins, 

Bb.I, Abb. 294. 
4 Stampfufl, Die jungneol. Kulturen in Atestbeutschland, Sasel 

X—XIII. 
8 Holmerba -P, 3. IV 1912, S. 868 ff., £af. 35,2. 

4* 
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<Ubb. 3. 

aui grauem Feuerstein, dessen Tanten nur wenig au£= 
gesprungen, aber nicht retuschiert sinb. Sebiglich wenig 
unter bem ©chtagbucfel sinben sich an einer ®ante awei 

8 Gchroantes a .a .O. , Sasel 25, Aberg, 3>as notbische ftultur* 
gebiet, 6 . 4 0 ff. 

stellen unsere 2trt in eine Stnie mit den (Streitäxten ber 
jütlänbifchen untergräber6. 

$>er ebenfang der Bestattung beigefügte Flints-pan ist 
ein langer, fpi^ auSIausenber, leicht gebogener Abschlag 
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Einkerbungen, die möglicherweise zur Befestigung einer 
Schästnng gedient haben. Jedoch kann es zweiselhaft er-
scheinen, ob die Kerben willkürlich erzengt wurden (Taf. 1c). 

D i e Z e i t s t e l l u n g . 
Das beschriebene Grab mit der nnter Bodennideau ge-

legenen Bohlenkiste entspricht nach Lage nnd Slnlage den 
iütischen Untergräbern nnd den Schachtgräbern mit Holz-
einban der älteren sächstsch-thüringischen Schnnrkeramik. 
Die im benachbarten Holland so häusige Einrahmung durch 
Palisaden oder Kreisgräben sehlt, so daß wir damit rech-
nen können, daß das Grab don eben eingewanderten 
Cinzelgrableuten angelegt wurde, die diese Art der Hügel-
anlagen noch nicht kannten. 

Auch der Becher laßt stch mühelos mit Formen der 
iütischen Untergrabzeit nnd der älteren mitteldentschen 
Schnurkeramik dergleichen. Er mag etwas jünger sein, da 
der Oberteil nicht mehr scharf abgesetzt Wird. Zur gleichen 
Zeitansetzung gelangen wir durch die alte Form der 
Streitaxt. 

Es ist bisher noch nicht gelungen, das Ursprungsland 
der Schnurkeramik einwandfrei sestznlegen7. Mitteldeutsch-
land und Norddeutschland sind dafür in Anspruch genom-
men worden. So müssen wir uns also mit der Feststellung 
begnügen, daß wir hier eine der älteren Bestattungen des 
über ganz Mittel- und Osteuropa derbreiteten Volkes der 
Schnurkeramiker oder Einzelgrableute in dem Westlichsten 
Teil unserer Prodinz dor uns haben. Dieser Borstoß 
dürste etwa gleichzeitig mit dem sein, der die Einzelgrab-
sttte in der Gestalt der Untergräber nach Jütland und dem 
übrigen Norden gelangen ließ. 

7 Schmantes a .a .O. , S . 237. 



(Sin ßtnzelgrab bei 3(metingbaufen, 8r. £fineburg 
mit ftachbestfattungen 

au* ber 3eit ber (Stufe don 2Beffenj!ebt. 

Bon 

Dr. Gerhard K ö r n e r . 

(Mit 8 Abbilbungen im Dejt.) 

Ans dem Grundstück des Gärtners Kliesoth in Ameling-
hanseu, das als nördlicher Zipfel der Amelinghäufer Feld-
mark iu die Gemarkuug des Dorfes Sottorf einbuchtet, 
fchuitteu Kinder beim Höhleubau ztoei Urneu au. Die 
Fundstelle ist eiu schmaler grasbestaudeuer Feldrain an der 
Grenze don Kliesoths Grundstück und der Feldmark Sot-
torf. Hier fällt das Gelände samt dom 93,8 m hohen Hafel-
hop zum Lopautal ab, nur der Fe ldra iu bildet auf 80 m 
Höhe eiue leichle Schtoelle, die dadurch uoch markiert toird, 
toeil der uutere Raud abgetragen ist, um Uuebeuheiteu des 
Bodens auszugleichen 

Die Ausgrabung ergab drei dicht uebeueiuander-
stehende Urnen und eiue größere Steiupackuug iu uächlter 
Nähe. Cs schieu sich, uach der grob abgeschätzteu Form der 
Gefäße zu urteile«, um eiueu Friedhof der iJastorfstufe 
zu haudeln uud die dabeiliegeude Steiupackuug schieu eiue 
der bekannten Steinpflaster aus ;Jastorfsriedhöfeu 3n fein-
Als jedoch in dieser Steinpackuug eiu Dolch aus Feuersteiu 
uud im Abraum der Störnugsgrabuug Raudscherbeu eiues 
Eiuzelgrabbechers gesuuden tonrden uud bei der Eutlee-
ruug der Urneu Beigabeu aus der Zeit der Stufe dou 
Wesseustedt zu Tage kameu, äuderte sich das Bild. Hiuzu 
kam, daß der Besitzer mitteilte, die Stelle habe srüher eiu 
hügelartiges Gepräge gehabt und sei später abgetrageu 
toordeu. Ferner seieu iu der Nahe diele Feldsteine aus* 
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gekriegt und bei Gelegenheit auch ein Steinbeil gesunden, 
das ztoar im Augenblicke verloren toar, sich aber spater 
toieder anfand nnd von Fran Kliesoth auch dankenstoerter 
Weise dem Museum übergeben tourde. E s handelt sich 
dabei um eine durchlochte Felsgesteinaxt, die ich für eine 
sehr degenerierte iütländische Axt ansprechen möchte. 

i 
Abb. 1. Amelinghausen. Grabungsplan. 

Um die so entstandene Unsicherheit zu klären, tourde 
daher eine größere Abdeckung des umgebenden Geländes 
unternommen, die vor allem ettoas toestlich von der Fund-
stelle einen Prosilschnitt lieserte, der auch die getoünschten 
Ergebnisse brachte. Die Grabung tourde mit Hilse von vier 
Männern aus dem Arbeitsdienstlager Soderstorf aus* 
gesührt. Dem Arbeitsdienst, sotoie dem Bodenkulturztoeck* 
verband Luhetal, der die Kosten sür die Arbeitsmänner 
trug, Herrn und Frau Kliesoth, die die Grabung auf ihrem 
Grundstück gestatteten, den Schulkindern aus Ameling* 
hausen, die tüchtig beim Graben halfen, sotoie dem treuen 
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Helfer nnseres Museums, Herrn P r igge sei hier noch ein* 
m a l Dank gesagt. 

Das Hügelgrab war änßerlich a l s solches nicht mehr 
zn erkennen. Nnr im Profilfchnitt, der toie auf dem Lage-
plan (Abb. 1) ersichtlich, zwischen B nnd C durch d a s Ge-
lande geführt Wurde, zeigt die Verdickung der Hnmusschicht 
an den beiden im Prof i l (Abb. 1 nnten) mi t einem Pfeil 
gekennzeichneten Stellen, daß hier der Ansatz des Hügels 
gewefen sein kann. Dazwischen dürste der Wohl nur slache 
Hügel im Lause der Zeit abgegraben worden sein. Unter 
der Hnmusschicht liegt gelber Sand, der absatzlos in den 
gewachsenen Boden übergeht, so daß in ihm eine Ans-
t ragnng nicht mehr zu erkennen war , dielmehr der Eindruck 
bestand, es hier mit bodenständigem Material zn tun zu 
haben. Die dicht unter der Humusschicht liegenden S teine 
lagen znm Teil i n einer znsammenhangenden Packung nnd 
stnd durch Menschenhand in den Hügel gebracht worden. 
Die Steinlage War znmeist einschichtig und dürste eine 
alte Bedeckung des Hügels oder einer seiner Schichten 
gewesen sein. .Jn der Mitte, leider dnrch die Höhlen-
grabnng gestört (stehe Strichellinie ans dem $ l a n Abb. 1), 
befand sich in etwa 0,80 m b i s 1 m Tiese unter der Ober-
stäche ein länglicher diereckiger a n s Feldsteinen gesetzter 
Rahmen don 2,20 m Länge nnd 1,60 m Breite (schraffierte 
S teine in Abb. 1). Ans diesen dürste die Bestattung dor-
genommen Worden sein, denn hier fand stch an der durch 
den Pfeil auf Abbildung 1 oben hingewiesenen Stelle ein 
Dolch a n s Fenerstein (Abb. 3). Dieser Wurde in alter La* 
gerung mi t der Spitze nach Norden zeigend und nach unten 
neigend gefunden und %lag im nördlichen Teil der Stein-
packung wo diese höher altsgeschichtet war , zwischen zwei 
S teinen eingeklemmt etwa 0,80 m nnter Oberfläche. J?n 
der gleichen Schicht wnrden die Scherben eines geschweif-
ten Bechers gesunden. Auch im Slbranm des bei der S tö-
rungsgrabung ausgeworfenen Erdreichs fanden stch meh-
rere znm Becher gehörige Scherben, die znfammengesetzt, 
die Wiederherstellnng des Bechers ermöglichten (Abb. 2). 
Da die Scherben znm Teil alten Bruch answiesen, ist der 
Becher nicht erst bei dem Höhlenban zertrümmert Worden, 
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sondern wahrscheinlich bereits dnrch die Nachbestattung 
dreier Urnen, die gerade über dem Einzelgrab dorgenorn-
rnen tonrde (Abb. 1 oben). Die Einsetzungstiefe der Gefäße 
laßt stch, ebenso toie alle bisher gegebenen Tiefenmaße, nnr 
ungefähr angeben, da bei der Ansgrabnng die Oberslache 
abgeplaggt toar. Sie mögen mit ihrer Standslache toohl 
50 cm nnter der Oberflache gestanden haben. Die Linie F 
im Profilschnitt (Abb.1 nnten) soll ihre Standtiese an-
denten. Die Gefäße schienen in einer losen Steinpacknng 
zn stehen, doch können die hier gesnndenen Steine anch noch 
znm Ansban des Einzelgrabes gehört haben. Urne 1 nnd 3 
trugen Deckschalen. J n Urne 2 toar das Unterteil eines 
Gesäßes anfrecht, anscheinend auch als Deckel hineingestellt. 
Alle drei Gesäße standen so dicht, daß man annehmen kann, 
ste seien teiltoeise bereits bei der Einsetzung zn Bruch ge-
gangen. Urne 1 nnd 2 toaren dnrch den Störnngsgraben 
angeschnitten. 

J m Nordteil der Grabung fand stch bei A in 1,50 m 
Tiefe eine schtoarzkohlige Verfärbung, die im Profilfchnitt 
halbrund toar. Zn beiden Seiten fetzte stch die Dnnkel-
färbnng in einem kleinen Sektor fort. Die hier entnommene 
Erde ist bisher nicht nntersncht toorden. Die mnllige Strnk* 
tnr der gesnndenen kohligen Reste scheint es abgeschlossen 
zn machen, daß es stch nm Pfostenreste handelt. Bei einer 
dieser Verfärbnngen tourde ein Knochenftück gefunden. Jm 
Osten der Grabnng zeigten stch nnr toenig Steine, toährend 
sie stch znr Profilkante zn einer einlagigen Packnngsschicht 
hänsten. Es ist .wahrscheinlich, daß im Ostteil anch nr-
sprünglich Steine vorhanden getoesen, aber bereits früher 
toeggenommen stnd, als die anf dem Plan angedentete 
Boschnngskante dnrch das Gelände gelegt toorden ist. 
Bei der noch vorhandenen Packung dürfte es sich, toie ge-
sagt, nm den Belag einer Anfbanschicht des Hügels han-
dein. Anch der nach Süden bis B verlängerte Schnitt, der 
dazn dienen sollte, den ^rofflderlanf festznstellen, zeigt noch 
eine lose Steinlage. 

An diesem Pnnkt tonrde die Grabnng dorlänsig ab-
gebrochen. An Fnnden ist das Nachfolgende zutage ge-
kommen. 
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1. (5 i n ä e lg r a b. 
%U awetselloS 3nm ursprünglich angelegten ©rab ge-

hörig, erweisen ftch Secher und Solch. 
Der 58 e ch e r ist einer der in unseren ©inselgräbern 

üblichen geschweiften Secher. Der Soden fehlt leider, doch 
ist auS Keinen 9lnsafcen au ersehen, dafj er einen 6tandfufc 
ausgebildet hatte, wie ihn die Zeichnung Oeranschaulicht. 

Die SBandung baucht sanft gum hochliegenden runden um-
oruch auä, um wieder aum £alfe ein$uneigen uni> wieder« 
um in sanftem Schwünge %um 9*ande auSgubiegen. Der 
SKund ist leicht einwärts gesogen. <Sr bildet eine dide, 
innen scharf gesäumte Si.p.pe. Diese Sttundeimteigung teilt 
der Secher mit einem ebenfalls im Süneburger Museum 
stehenden (5jem))lar, daS unweit öon unserer Fundstelle gu 
Dehnsen, ®r. Süneburg, von grang Krüger ausgegraben ist 
und dag er PZ 15, 6 .65 veröffentlicht hat. Der Stand un-
sereS ©tücfeS ist biS fürs unter den £alS durch 13 parallel 
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umlaufende, mit einer Schnur eingedrückte Riefen ver-
ziert. Die Oberflache des Gefäßes toar ursprunglich ge-
glättet und ist von brauner bis ins Gelbliche spielenden 
Färbung. Der Bruch ist schtoarz. Das Gesäß ist aus Scher­
ben mit z. T. alten Bruchslächen znsammengesetzt und er-
gänzt. Große Teile der Wandung und des Randes, sotoie 
der Boden fehlen. Die Maße sind: größte Weite 11,4 cm, 
Durchmesser der Mündung 11cm. 

Der D o l c h besteht aus Feuerstein, hat lorbeerblatt­
ähnlichen Umriß und ist oberslächig in sehr feiner Musche-
lung retuschiert. Das Blatt ist dünn, es zeigt spitzovalen 
Querschnitt, das Grifsende desgl. mit schtoachem Anklang 
an einen rhombischen Querschnitt. Das Grissende ist nur 
durch ganz flache Kerben aus beiden Seiten vom Blatt ab-
gesetzt. Die Länge beträgt 12,1cm und die Breite 2,6 cm. 

2. D i e N a c h b e s t a t t u n g e n . 
Grab 1. Urne mit übergestülpter Deckschale. Das Grab 

stand mit dem Unterteil in einer Steinpacknng. Um das 
Oberteil und über dem Grab toaren keine Steine vor­
handen. Behältnis und Deckel toaren zerbrochen. Die Urne 
toar mit Knochen gesüllt. Darin lagen an Beigaben ein 
Rasiermesser, eine Schtoanenhalsnadel und ein pfriemen-
artiges Gerät. Sämtlich aus Eisen. 

Die U r n e (Abb. 4) hat hohe tonnenartige Form, 
Über leicht abgesetztem Standfuß baucht die Wandung hoch 
aus, um über den tiefliegenden, runden Umbruch in fanftem 
Schtounge zum Halse einznziehen und im Rande toieder 
auszuneigen. Unter dem Halse befindet fich eine nnr fchtoach 
spürbare Ausbauchung der Wandung. Unter ihr ist die 
Wandung bis zum Boden hin ungeglättet, toährend sie 
darüber glattgestrichen ist Das Gefäß ist ans Scherben 
zusammengesetzt, ein Teil der unteren Wandung fehlt und 
ist bei der Störungsgrabnng verlorengegangen. Die Maße 
des Gefäßes betragen: Dnrchrnesser der Standfläche ca. 
11,5 cm, größte Weite 27,8 cm in 14 cm Höhe, Durchmesser 
der Mündung 23,4 cm, Höhe 30,1 cm. 

Die Deckschale (Abb. 4) hat ein trichterförmiges 
Unterteil Über einer nur fehr kleinen Standfläche. Über 
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diesem unteren Teil der Wandung biegt dieselbe gerundet 
in den schmalen, senkrecht stehenden, oben leicht derdickten 
Rand ein, der schräg nach innen abgeschnitten ist. Vom 
Rand zieht sich ein breiter Bandhenkel drei Zentimeter tief 
hinunter. Auffallend ist der dünne, leicht eingezogene Bo-
den. Die Farbe des Gesäßes ist lederbraun. Es ist aus 
Scherben zusammengesetzt. Seine Maße betragen: Durch* 

Abb. 4. Amelinghausen. Urne und Decfcelschale aus Nachbestattung 

messer der Standfläche 8,4 cm, Durchmesser der Mündung 
28 cm, Höhe 9,2 cm. 

An Beigaben zu diesem Grabe fanden sich: 
eine S c h t o a n e n h a l s n a d e l (Abb. 5) mit scheiden* 

förmigem, toohl ursprünglich leicht getoölbtem Kopf. Das 
Gerät besteht ans Eisen und ist stark derrostet. Der Kopf ist 
blasig aufgetrieben. Das Stück wer in vier Teile zer-
brochen. Seine Länge beträgt 12,9 cm. Neben der Zeich-
nnng des Urstückes ist ans Abb. 5 dargestellt, toie die Nadel 
ohne Rost zu denken ist. 

R a s i e r m e s s e r k l i n g e (Abb.5) don trapezsörmi-
ger Gestalt, bei gekrümmten Breitseiten, Die Ecken stnd ab-

Grab I. 
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gerundet, eisen, starf verrostet. $ t e eine pauste tag in der 
Urne, ein SBruchftücf der anderen fand ftch in der aug* 
geworfenen e r d e der ©törungggrabung. £)ie -pötje deg 
©eräteg beträgt 3,5 cm. 

Ii' (jemandes 

2lbb. 5 . 2lmeltngl)ausen. Beigaben 3 1 1 t 3tachbestattung ©rab 1. 

^ s r i e m e n a r t t g e g © e r a t (9lbb.5) aug eisen, 
©leichfaffg verrostet. 9tm oberen e n d e auggebrochen. &ol> 
refte lassen vermuten, dafe tjier ein r)ölserner ©riff gewesen 
ist. 'Sag andere e n d e wird schmal und endigt in einer 
ÜReißel- oder stemmeisenä^ntichen schneide, ^ n 3Xeile 
^erbrochen. Sänge 11,4 cm. 
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Grab 2. Urne mit eingesetztem Gesäßunterteil. Anch 
dieses Grab stand unten in Steinen. Ob Beigaben hierzu 
vorhanden gewesen sind, läßt sich mit Sicherheit nicht der-
neinen, da ein großer Teil der Bestattung durch die Kinder 
zerstört toar. 

Die U r n e (Abb.6). Schalenförmiges Gefäß. Über 
flachem, nur kurz abgefetztem Standfuß eine in e i n e m 
Schtoung über den runden, hochliegenden Umbruch sich 
wölbende Wandung. J m Rande ettoas auslippend, dar* 
nnter schmale Halsbildung. Dunkelbraun. Geglättete, toenn 

Abb. 6. Amelinghausen. Urne aus Nachbestattung Grab 2. 

auch jetzt zerstörte Oberfläche. Aus Scherben zusammen* 
gesetzt. Große Teile des Leibes fehlen. Maße: Durch* 
messer der Standfläche 12,8 c m , größte Weite 24 c m in 
9,8 c m Höhe, Durchmesser der Mündung 20,5 c m , Höhe 
16,8 c m . 

Unterteil eines größeren, steiltoandigen Gesäßes. Als 
Decke l benutzt. Flache Standfläche. Ton schtoärzlich*braun. 

Grab 3. Brandbestattung in Urne mit übergestülpter 
Deckschale. Fundumstände toie die vorigen. Nur toar das 
Grab ungestört, gn dem Gesäß lag ein Abschlag ans Feuer* 
stein und eine eiserne Kngelkopsnadel. Außerhalb des Gra-
bes, in Halshöhe, dicht an der Urne, siel mir ein Wallstein 
in die Hände, der möglichertoeise als Beigabe ausgesaßt 
toerden kann, zumal er an einer Stelle gesunden tourde, too 
die Urne zerbrochen toar. 

Die U r n e (Abb. 7) ist ein hohes tonnensörmiges Ge* 
faß, das der so gern als Typ don Wessenstedt geltenden 
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Urne aus Grab 7 don Wessenstedt1 recht ähnlich sieht, in* 
sofern nämlich auch hier über einem hohen, in sanstem 
Schtounge in den Umbruch übergehenden Unterteil das 
Oberteil, toenn auch nicht so deutlich toie in Wessenstedt, so 
doch markant abgesetzt ist und nun bei seiner konischen Ein-
neigung zum Rand eine deutlich spürbare Aufblasung der 

r ~ — I 7 

Abb. 7. Amelinghausen. Urne unb Dedeschale aus Nachbestattung Grab 3. 

Wandung ersähet. Das Gesäß ist underziert. Die Ober-
slache ist glatt und don gelbbrauner bis ins Rötliche spie* 
lender Farbe. Auch dies Gesäß ans Scherben zusammen* 
gesetzt. Die Maße stnd: Durchmesser der Standfläche ca. 
10,5 cm, größte Weite 28,5 cm in 16,8 cm Höhe, Durch-
messer der Mündung 21,7 cm, Höhe 33,5 cm. 

D e ck s ch a l e (Abb. 7). Kumpssörmige Gestalt. Stand* 
fläche klein, Wandung gerundet. Der Rand ist toaagerecht ab* 
geschnitten und zeigt eine dünne, bei der Herstellung durch 
Streichen erfolgte Furchung. Die Oberfläche ist glatt und 
don braunroter Farbe. D a s Stück toar gänzlich zerbrochen 

1 Schmantes. Die ältesten Urnensriebhöfe bei Uelzen unb Lüne-
burg, 1911, S. 18 
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unb ljat bi§l>er noch nicht wieber ausammengesefct Werben 
lönnen. Sttaße: ©urchmefser ber ©tanbsläche 7 cm, Smrch* 
meffer ber Sttünbung ca. 27,6 cm, £ö.t)e fraglich. 

9ln SBetgaben find au diesem ©rab solgenbe vorl)anben: 
«5 i f e n n a b e I ($tbb. 8) mit Keinem flach gerunbetem 

ftopf, von äufammengeprefet fugeliger ©eftalt. S)a3 Stück 

H 11 fcenonöe % 

Abb. 8. Amelinghausen. Seigaben 3U STtachbe stattung ©rab 3. 

war in vier Seile aerbrochen, bie ©.pifce feljlt. (Star! ver= 
rostet, Jtopf blasig aufgetrieben. Sänge 11,7 cm. 

^ e u e r s t e i n a b s c h l a g (KM. 8). 
» a l l s t e i n (Abb.8). 
.Damit möchte ich meinen ^nnbbencht abschlte&en. 3ch 

glaube, annehmen au bürfen, bajj sotoohl bem steinaertlichen 
(Sinaelgrab, wie ber au beginn unserer (Stsenaeit in bem 
©rabljügel ber Sinnen erfolgten ftachbestattung für gewisse 
chronologifche fragen unferer heimischen urgefchichte ge-
rabe wegen be3 Jeweiligen gefichert beobachteten geschlossen 
nen $unbansammenl)ang3 eine SBebeutung auaumefsen ist. 
hierauf aber näijer einaugel)en, verbietet mir meine 3ei** 
ich Ijoffe mit ber Vorlegung be3 ^unbbericht.1 unb ber 93or= 
Weisung ber fjunbe gebient an heben. 



ein frühbronzezeiflicher oder endffetnsettftcher 
Bagenradfund in Setf dorf, «r. (Stade. 

Bon 

A. C a s s a n, Stade. 

(Mit 2 Abb. im Dest und 2 Abb. aus Sasel 2.) 

Einen bedentenden vorgeschichtlichen Moorsnnd mach-
ten am 27. Mai 1937 zwei Torsgräber im Beckdorser Moor. 
Sie entdeckten in der untersten Moorschicht, also aus dem 
sandigen Untergrund des Moores, einen großen, in der 
Mitte dnrchlochten "Holzdeckel", der bald daranf als 
Wagenrad erkannt tonrde. Die beiden Finder toaren der 
Schmied Lndtoig Meyer nnd der landtoirtschastliche Ar-
beiter Herbert Petersen, beide aus Apensen. Ferner toar 
noch der Bater des Letztgenannten, Wilhelm Petersen, bei 
der Auffindnng zugegen. Das Rad tonrde don den Findern 
gehoben, toobei es leider toegen feines anfgetoeichten Zn-
standes in der Mitte durchbrach. Da ste unter dem "Holz-
decke!" einen alten Brnnnen dermnteten, gruben sie noch 
ein bis zwei Spatenstiche tieser, jedoch ohne Ersolg. Am 
nächsten Tage benachrichtigte L.Meyer den Hauptlehrer 
G. Dräger in Apensen, der sogleich das ans der Moorober-
fläche liegende Wagenrad zum Schutze gegen Anstrocknnng 
bedecken ließ nnd mir die Fundmeldnng erstattete. Jhm 
und den beiden Findern gebührt das Hauptverdienst daran, 
daß dieses seltene dorgeschichtliche Werkstück der Rachtoelt 
erhalten tonrde. Die Finder lehnten zudem die angebotene 
Fnndbelohnnng ab nnd schenkten das Wagenrad dem Sta-
der Heimatmnsenm. Für ihr derständiges nnd nneigennützi-
ges Verhalten sei ihnen nnd dem Hanptlehrer Dräger, der 
mich serner später mehrsach an der Fundstelle tatkrästig 
nnterstützte, anch an dieser Stelle gedankt. 

Nachrichten 1938 5 
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2lm 31.9Jtoi beftchtigte ich dag ftundstücf sowie bie 
Fundstelle unb entnahm neben bieser au3 ber senfrechten 
aftoorwand in ©taSröhren £orf.proben sür die .potten* 
analytische untersuchung, S>a ich jeboch wegen ber späten 
9u>endftunde nur au.3 ben unteren «Schichten ein tticfenloseä 
Profil befommen hatte, holte ich später nochmals groben, 
bie 5 m neben ber Fundstelle in abständen von 5 bejw. 

2lbb. 1. ausschnitt aus Blatt £arfefelb. X = Fundstelle. 
1 : 25 000, Kr. 1119. 

10 cm entnommen würben. Seide ^robenreihen würben 
von Dr. Siegfried (Schneider, Hannover, untersucht. («Siehe 
bessen Beitrag ,,®te poflenanalhtifche 9ttter3besttmmung 
de3 Söagenradeä von SBecfdorf, flr. (Stade" in biesem £eft.) 

S i e Fundstelle (9tbb. 1) befinbet sich auf bem 9Roor* 
grunbstüd be3 dauern Heinrich Sftemde in Setfdorf. (Sie 
liegt 2,3 km westnorbweftlich vom Sahnhof ©ecfborf, unb 
jwar 154 m süblich ber Sahnlinie Bremervörde—Suchhola. 
S i e ©eländehöhe beträgt + 43,75 NN. $er nächftgelegene 
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5* 

Geestrand liegt 150 m nordwestlich der Fundstelle und ge-
hört zu dem S t i m m b e r g , einer flachen diludialen An-
höhe, die sich nasensörmig in die Moorniederung dorschiebt 
nnd nnr bis 47,4 m Über NN ansteigt. Leider War es mir 
bisher noch nicht möglich, die Abhänge des Stimmberges 
nach Fenersteinschlagplätzen und anderen Siedlungsplätzen 
abzusuchen. Schon dor reichlich zehn fahren wnrde im 
Beckdorser Moor, höchstwahrscheinlich etwa 7—800 Meter 
Westsüdwestlich der Fundstelle, ein 11,7 cm langes bronzenes 
Lappenbeil (Mus. Stade 1164) gesonden. Etwa 1,5 km 
nördlich und nordwestlich der Fnndstelle liegen, vorwiegend 
in der Gemarkung Apensen, zwei Hügelgruppen, die ehemals 
mindestens 18 bezw. 20 Hügelgräber nmsaßten. Darunter 
beftndet sich auch das noch leidlich gut erhaltene größte 
Hügelgrab des Kreises Stade, das einen Durchmesser don 
33 m hat und 4,20 m hoch ist. Da auch das östlich der Fnnd-
stelle gelegene Geestgebiet der Gemarkung Beckdorf noch eine 
Anzahl Hügelgräber aufweist und bereits bedeutende Fnnd-
stücke geliefert hat, entstammt somit das Wagenrad don 
Beckdorf einer Gegend, die in dorgeschichtlicher Zeit dicht 
bestedelt war. 

Das Moor zeigte unmittelbar neben der abgetrage-
nen Fundstelle, don oben nach nnten betrachtet sorgende 
Schichten: 

0,0 bis —1,05 m hellbrannen Torf, teils mit grobsaseri-
gen Bestandteilen („weißer" Torf); 

—1,05 bis —1,70 In duukelbrannen, teils schwarzbraunen 
Tors; 

—1,70 bis—2,0 m braunen, fast hellbraunen Tors (ohne 
faserige Einschlüsse) mit dunklerer Un-
terkante (Mndde). 

Eigenartigerweise liegt hier also. Wie Wir auch im 
Juni 1938 in der Nähe der Fnndstelle nochmals feststellten, 
nnter dem dnnklen Tors Wieder eine fast hellbranne Torf-
fchicht. Daher nnd wegen des Fehlens des s c h w a r z e n 
T o r f e s , der aber nach Angabe eines Torfgräbers östlich 
der Fundstelle in reichlich 2 m Tiefe dorkommen soll, hielt 
ich zunächst das gesamte Moor der Fnndstelle für jüngeren 
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Bleichmoostorf und datierte das Rad schätzungsweise in 
den Beginn der Eisenzeit. «Jedoch ist es erfreulich, daß die 
Pollenanalyse eindeutig ein höheres Alter des Wagenrades 
ergeben hat. Danach toird dieses bereits der a l t e r e n 

Abb, 2. Sßagenrab von Becnders; Borberseite unb Querschnitt 
mit Anbeutung ber sehlenben Nabe. 

B r o n z e z e i t o d e r g a r dem E n d e der S t e i n ­
z e i t angehören; der G r e n z h o r i z o n t tourde bei 
—1,05 m festgestellt, so daß die darunter liegenden Schichten 
den ä l t e r e n Bleichmoostorf bilden. Auch die unterste 
(hellere) Torsschicht toar bereits stärker zersetzt; sie hat sich 
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wahrscheinlich dnrch schnelles Wachstum nnd bei hohem 
Grundwasserstand gebildet. 

Über der Fundstelle des Wagenrades, das in der nnter-
sten Moorschicht, ans dem Sanduntergrund des Moores 
lag, hatte sich bereits wieder Moorschlamm und Grund-
Wasser angesammelt. Bei ihrer erneuten Freilegnng ließ 
stch nichts mehr beobachten, was zu dem Fundstück in Be-
ziehnng gestanden hätte. Das war wohl schon deshalb 
nicht mehr möglich, weil die Finder, wie oben erwähnt, be-
reits nachgegraben hatten. Da das betr. Grundstück in 
diesem Jahre weiter abgetorst wurde, ohne daß bisher, im 
Umkreis don 5—10 m, neue Funde austanchten, mnß das 
Wagenrad don Beckdors dorläufig als Einzelsnnd angese-
hen werden. 

Das Wagenrad (Abb. 2 und Tasel 2, a, b ; Mus. Stade 
3690) ist ans einer einzigen Bohle herausgearbeitet und 
hat in Richtung der Holzmaserung einen Durchmesser don 
67 cm, quer dazu einen solchen don 65,5 cm. Die Dicke be-
trägt am Außenrande etwa 5 cm, in der Mitte 7 cm, teils 
bis 10,5 cm. J n der Mitte befindet stch ein rundliches Loch 
don etwa 20 cm Durchmesser und mit stellenweise aus-
gebröckelten Rändern. Darin ruhte ursprünglich nicht nn-
mittelbar die Achse des Wagens, sondern. Wie mehrere 
Bergleichssnnde zeigen, eine röhrenförmige H o l z n a b e , 
die leider bei dem Beckdorfer Rad fehlt. Nach den Angaben 
der Finder sind in dem Rad oder in dessen Nähe keinerlei 
Holzstücke beobachtet. (JnAbb.2 habe ich im Onerschnitt die 
Form einer solchen Nabe mit gestrichelten Linien angedentet.) 
Die Borderseite des Rades ist durch sorgsältige Bearbeitung 
ganz eben geworden; eine geringe wulstartige ©rhebung 
an einer Seite des Nabenloches (Tasel 2 a, rechts) dürfte 
dnrch den Druck der Achse entstanden sein. Die Rückseite 
des Rades ist nur wenig nachgearbeitet. iJhre Furchen und 
andere Unebenheiten bezeugen, daß die betr. Bohle durch 
Spalten eines Baumstammes gewonnen wurde. Durch 
diese einzig mögliche Herstellungsweise erklärt sich auch die 
derschiedene Dicke des Rades. Bemerkenswert ist noch eine 
große stark angekohlte Stelle aus der Rückseite des Rades, 
und zwar unmittelbar am Nabenloch. Sie hebt stch ans 
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Tafel 2 b über dem Nabenloch als heller(!) Fleck deutlich 
ab, da der Glanz der Kohle das Licht stärker reflektiert hat. 
Vielleicht ist sie dnrch eine der folgenden Ursachen ent-
standen: Das große, ettoas nnregelmaßige Nabenloch ist 
natürlich nicht dnrch Bohrung entstanden; benntzte man 
anßer Axt und Meißel anch das Fener zu seiner Her-
stellung? — Oder hatte der Bauer die Wagenachse zn wenig 
geschmiert, so daß bei einer schnellen Fahr t nicht nur Achfe 
und Nabe, fondern anch das Rad selbst dnrch die Reibung 
in Brand geriet? — Oder deront diese derkohlte Stelle den 
vielsach angenommenen knltischen Charakter solcher Wagen-
radsunde im Moor? 

Der Außenrand des Rades ist leicht abgernndet. Das 
toird Wahrscheinlich abstchtlich geschehen sein, um ein 9lb-
bröckeln der Kanten der Laufflache zu derhindern. jedoch 
kann es anch mehr oder toeniger durch die Reibung in den 
Wagenspnren Verursacht sein. 

Sotoohl auf der Vorder-, als auch aus der Rückseite 
des Rades befinden stch hier nnd da einige bogenförmig 
verlaufende, rillenähnliche fchtoache Cintiefungen, die an-
scheinend durch Menschenhand entstanden stnd. Einige knrze 
kräftige Furchen stnd möglichertoeise Spuren von Beil-
schlagen. 

Die Untersuchung einer Holzprobe durch Dr. Schneider, 
Hannover, ergab, daß das Wagenrad ans E r l e n h o l z 
besteht. (Näheres hierüber im Bericht über die pollen-
analytische Altersbestimmnng.) Dieses Ergebnis ist über-
raschend, toeil die Erle to e i ch e s Holz besttzt, und toeil es 
Erlenstämme von fast 70 cm Dnrdhenesser jetzt höchsttoahr-
scheinlich nicht mehr gibt. Da von anderer Seite eine här-
tere Holzart angenommen tourde, sandte ich spater ohne 
nähere Angaben eine schon konservierte und eine nicht-
konservierte Holzprobe des Wagenrades an das Botanische 
Institut der Universttät in Frankfurt a. M., too Dr .S .Baas 
zu folgendem Ergebnis kam: "Beide Holzproben stammen 
Von der C r l e. Das Holz ist sehr gut erhalten nnd läßt alle 
anatomischen Einzelheiten gut erkennen. Leider ist dnrch 
die Konservierung das eine Holz derart verändert, daß die 
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Bestimmung erschwert wurde.* Somit ist die Frage nach der 
Holzart eindentig beantwortet. Den beiden genannten For-
schern sei anch an dieser Stelle für ihre Mitarbeit Dank 
flesagt. 

Wagenräder ans einem Stück, Wie das don Beckdors, 
bezeichnet man dielsach als S c h e i b e n r ä d e r . Sie stnd 
stets ans einer dnrch Stammspaltnng gewonnenen breiten 
Bohle hergestellt nnd zeigen daher Längsmasernng. Schei-
benräder qner ans dem Stamm, also mit Ringmaserung, 
gibt es nicht1. Andere Räder ähnlicher Form bilden eine 
ans drei Teilen znsammengefügte Scheibe. Solche bezeichnet 
man wohl zweckmäßig, im Gegensatz zn den e c h t e n , als 
z n s a m m e n g e s e t z t e Scheibenräder. 

J n d e r P r o d i n z H a n n o d e r sind außer dem Beck-
dorfer Rad noch keine Scheibenräder gesnnden2. Betreffs 
Schleswig-Holstein teilt Dr.^ankuhn mir folgendes mit: 
" . . .Be i dem kümmerlichen Rest des Scheibenrades don 
Thorsberg handelt es stch anfcheinend nm ein wirkliches 
Scheibenrad. Für das Anftreten folcher Räder oder Rad-
teile in Moorfnnden habe ich noch zwei weitere Beispiele 
ans Schleswig-Holstein. Eine Radachse wurde in Nustrup 
bei Hadersleben, jetzt Dänemark, gesnnden (Mns. dorg. 
9lltertümer, Kiel; Akten 7/1899), nnd das Mnsenm Berlin 
bewahrt Teile don zwei verschiedenen Radfelgen ans 
Schalkholz in Dichmarschen (Katalog Im 2235/36). Die in 
Rnstrup und Schalkholz gesonderten Radteile gehören nicht 
Ju Scheibenrädern, sondern zn Felgenrädern." 

Jn Dänemark gibt es nach einer Mitteilung don Dr. 
Mackeprang dorn Nationalmnsenm in Kopenhagen zwei 
solche Holzräder ohne Speichen. Beide Rüder stammen ans 
.Jütland. Sie sind von Sophns Müller pnbliziert. Während 

1 Mitteilung von Museumsbir. Michaelsen, Olbenburg. 
2 Auskunft bes Lanbesmuseums Hannover burch Dr. Schroller. 

— Das im Diepholzer Moor gefundene Stück ist ein aus brei Bohlen 
zusammengesetztes Nab, besgleichen ein in Honanb geborgenes. Aus ben 
gunbakten bes Olbenburger Museums geht nicht klar geroor, ob bie 
gunbstelle bes Diepholzer Nabes noch zur -Prooinz Hannooer ober schon 
zu Olbenburg gehört (Mitteilung oon Dr. Michaelsen, Olbenburg.) 
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das zuerst gefundene3 ans drei Teilen zusammengesetzt ist, 
stellt das andere ein echtes Scheibenrad dar4. 

Am stärksten stnd Jedoch solche Scheibenräder in Olden-
burg derbreitet, toie deutlich aus eiuem don Museums-
direktor Michaelseu, Oldeuburg, freundlichst übersaudteu 
Verzeichuis herdorgeht. Dauach sind iu deu Mooreu Oldeu-
burgs sechs echle Scheibeurader geborgen, und ztoar dier 
in Glum, Gem. Wardenburg, sotoie je eins in Rostrup, Ge-
meiude Ztoischenahu, uud iu .Jhauseu, Gem. Westerstede. 

Da den Moorfnnden aus dorgeschichllicher Zeit be* 
kanntlich oft eiue kultische Handlung zugruude liegt, erklärt 
fich das derhältuismaßig hänfige Vorkommen don dör-
gefchlchtlichen Wagenrädern im Moor höchsttoahrscheinlich 
auf dieselbe Weise, znmal in den meisten Fällen nur ein ein-̂  
ziges Rad gesonden tourde. (Wahrscheinlich gehören iedoch 
die oben ertoähnten dier fast gleichen Räder don Glum zu 
e i n e m Wagen5). Hinsichtlich dieser "Opferung don Wagen-
rädern" nimmt ^gnknhn an, "daß toir dnrchaus au eiue 
Verkuüpsong diefes Opfers mit dem Sonnenrad denken 
können, toie ja felbst in späterer Zeit die Strafe des Rä-
derns uud des Aufflechleus auf das Rad als eiu Opfer au 
deu Souueugott empfuudeu toordeu is t . . ." 6 Nach Hoops 
Reallexikou toar "das Rädern urfprüuglich toohl ein Hin-
wegfahre« über da§ Odfer mit dem Göttertoagen.. 
(S . 436 uuter "Rädern", d. Schtoerin). Untoillkürlich denkt 
man hier ferner an den nralteu Brauch, zu Ostern uud bei 
der Souueutoeudfeier "Feuerräder" dou deu Bergeu hiuab-
rolleu zu lasseu. 

Somit sind solche Wageuradsuude uicht uur die ältesteu 
Zeugeu eiues leistungssähigen nordischen Stellmacher-
(Wagner-)Handtoerks, sondern zugleich Urkunden über re-
ligiöse Sitten uud Gebräuche uuserer Vorfahreu vor 
3—4000 Jahreu. Darum ist es besonders zu begriißeu, daß 

8 Aarboger for nordisk Oldhyndighed og Historie 1907, S . 75 ff., 
Abbildung 1. 

4 Sundort: Tindboek, Ksp. Skjern, Middelsom Herred; Aar-
b 0 g e r . . . 1920. S . 90 ff., Abb. 2. 

5 Mitteilung Michaelsen, Olbenburg. 
6 Briefliche Mitteilung oom 3. 12. 37. 
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in diesem Sahre über die im nordischen Knltnrkreis ge-
fnndenen Rader Wohl noch zwei andere Arbeiten erscheinen 
toerden, nnd zwar don Dr. A. Oldeberg, Stockholm, über 
die skandinadischen Stücke7 sotoie don Mnsenmsdirektor 
Michaelsen über die im Oldenbnrger Museum für Ratur-
kunde und Borgeschichte befindlichen Fnnde. 

Der Wagen ist das "nachweislich älteste bewegliche nnd 
künstlich hergerichte Verkehrsmittel"; sein Name stammt, 
ebenso toie W e g , don der indogermanischen Wnrzel weg 
= äiehen, fahren, und auch die Worte für einzelne Wagen-
teile sind indogermanisch, z.B. Rad und Rabe. (RachHoops 
Reallexikon S. 391 "Verkehrswesen", ?)ngdar Nielsen.) 
Cs ist natürlich nicht festzustellen, ob das Wagenrad don 
Beckdorf don einem ein- oder zweiachsigen Wagen stammt. 
Die dier steinzeitlichen8 Räder don Glum, Oldenbnrg, den-
ten darans hin, daß es wahrscheinlich damals schon zwei-
achstge Wagen gab. 

Da die Scheibenräder höchstwahrscheinlich lange Zeit 
üblich gewesen sind, kann ein Einzelsund wie das Wagen-
rad don Beckdors nnr durch eine sorgfältige pollenanaly-
tische Untersnchnng des gefamten Moorprofils näher datiert 
Werden. Für die Durchführung diefer mühsamen Arbeit 
nnd sür das ersrenliche, anschließend folgende Crgebnis 
bin ich Dr. Siegfried Schneider, Hannoder, zn besonderem 
Dank derpflichtet. 

7 S ie merben publiziert in Kungl. Vitterhets Historie och Anti-
kvitetsakaderniens Handlingar. (Mitteilung oon Dr. A. Olbeberg). 

8 Mitteilung Michaelsen. 



£)ie poftenanatytifche fttfertbeffimmung 
be* Bagenrabe* oon Setfborf, £r. ötabe. 

Bon 

Dr. Siegfried S c h n e i d e r , 
Botanifches 3nftitut ber Xierärztlichen Hochfchule unb ber 

Dechnischen Hochfchule Hannooer . 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Zur Uutersuchuuö tourdeu an zwei Stellen aus der 
Ssichtoaud Torfproben entnommen, eine nichl ganz dnrch-
gehende Probenreihe uumittelbar au der Fundstelle und 
eine ztoeite in 5 rn Entfernnng ntit 5 nnd 10 cm Proben-
nbstand don der Oberfläche bis zum Sandnntergrund. 

Jn beiden Profilen liegt der Grenzhorizont ztoischeu 
100 nnd 105 cm; nnmittelbar über ihm hat der jüngere 
Hochmoortorf seine geringste Zersetzung. Das Verhalteu 
der eiuzelueu Baume ist iu beiden Profilen sehr ähnlich, 
so daß toir uus bei der Betrachtung des Kurdenberlauses 
aus das durchgehende Profil beschraukeu köuueu (Abb. 1). 
Das Diagramm beginnt mit eiuer Domiuauz der C r l e , 
die anch iu dem gauzeu toeitereu Verlauf erhalteu bleibt. 
Der E i c h e u m i s c h t o a l d (©iche, Ulme, Linde = Eicheu-
rnischtoald = EMW.) .pendelt im ältereu Hochmoortors mit 
geringen Ausschlägen nm 20 Prozent; L i n d e und U l m e 
treten mir noch vereinzelt und in geringen Prozenten auf. 
Die B u ch e ist durchtoeg, toeuu auch im Ausaug uur mit 
geringem Auteil, dertreteu; in dem Prosil an der Fundstelle 
setzt ste au 2 Stelleu aus. Die H a i u b u ch e tritt uuter-
halb des Greuzhorizoutes (abgekürzt GH.) uur iu 3 Probeu 
auf uud schließt sich erst im iüugereu Hochmoortorf zn einer 
dnrchgehenden Kurde. Ju dieses gleichförmige Bild uuter 
dem GH. briugt die H a s e l * Kurde mit eiuem kräftigeu 



Abbildung 1. 
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Anstieg nnd einem Gipfel bald nach dem Beginn des Moor-
Wachstums nnd dem dann folgenden Abfall znm GH. hin 
eine Gliederung hinein. 

Das nach diesem H a s e l gipfel dor dem GH. dann ein-
setzende Abstnken dieser Kurde, die dauernde Vertretung 
nnd der langsame Anstieg der Buchen-Knrde, und ein 
hier nur undeutlich zum Ausdruck kommender Abfall der 
EMW.-Kurde znm GH. kennzeichnen einen Abschnitt, der 
stch in dielen Diagrammen Niedersachsens abgrenzen laßt 
nnd der Ansdruck sür eine Periode allmählicher Klima-
derschlechterung ist. Sn dein Versuch einer Zonengliederung 
nordwestdentscher Diagramme (O d e r b e ck nnd S c h n e i -
d e r 1938) 1 wird dieser Abschnitt als ZoueX zeitlich un-
gefähr mit der Bronzezeit gleichgesetzt. Die Proben unter 
dem Haselgipfel gehören danach zur Zone IX (der 1. eichen-
phase der Eichenmischwald-Haselzeit) dieser Gliederung 
und sallen noch in das Neolithiknm. 

Der gleichmaßige Verlans derKnrden wird in Probe 12 
dnrch einen Birken- nnd einen ganz lokalen Weidengipsel 
don 14 Prozent nnterbrochen. Auffallend ist anch in dieser 
Probe der steile Gipsel der Sanergräser und die stätfste 
Vertretung der Getreidepollen im Diagramm mit 3,3 Pro* 
zent, wahrend sie sonst nur mit 0,7—1,5 Prozent erscheinen. 

Zum Vergleiche mit dem Diagramm don Beckdors 
seien nun noch einige Diagramme aus dem gleichen Gebiet 
herangezogen, die dnrch Funde ans der Bronze- und der 
Jüngeren Steinzeit zeitlich datierte Horizonte haben. Es 
sind dies die Diagramme don Minstedt (Schubert 1933) 2 

mit einem Bronzebeil aus der zweiten Periode nach Mon-
telius 1600—1400 d.Ehr., don Iselersheim ( S c h u b e r t 
1933) mit einem Steindolch aus der jüngeren Steinzeit 
und fron Wiepenkathen ( B e r t s c h , F. 1935) 3 mit einem 

1 O o e r b e d * , g. unb S c h w e i b e r , S. , Mooruntersuchungen 
bei Lüneburg unb Bremen unb bie Nelibtnatur oon Betula nana L. in 
Norbmestbeutschlanb, (3ur Geschichte ber Moore, Marschen unb Wälber 
in Norbmestbeutschlanb VI) 3enstheist s. Bot. Bb. 32, 1938, im Druck. 

2 S ch u b e r t , G, 3ur Geschichte ber Moore, Marschen u. Wälber 
Norbmestbeutschlanbs II. Das Gebiet an ber Oste unb Nieberelbe. Mitt. 
b. -Prooinzialst. f. Naturbenfcmalpflege, Hannooer, Heft 4, 1933. 

3 B e r t s c h , g. in G a s s a u , A. Gin geuersteinbolch mit Holz-
griff unb Leberscheibe aus Wiepenkathen, Kr. Stabe. Mannus 1935. 



— 75 — 

Steindolch dorn ©nde der jüngeren ©teinjeit. 8n 9lbb. 2 
sind au§ diesen Diagrammen und dem Oon der Fundstelle 
de3 Stadel die Kurven der S u c h e , de£ © 9ft SB. und 
der £ a s e i besonder.* Jjerauggeaetchnet. Die einaelnen ®ia= 

Abbildung 2. 

gramme sind mit intern ©renaijoriaont auf gleiche £ör)e ge= 
bracht und in gleichem Sßafestöb öejeichnet. 93ei dem ®ia= 
gramm Oon SBte.penfatljen sind die von 23ertsch an* 
gegebenen ^ßoHen-oroaente, — el sind Ijier -öaumpoßen und 
^asel-potfen ansammen aus 100 ^Sroaent geaalt —, in der 
üblichen 3ät)riüeise dargestellt. 9Jach anfänglichem £och= 
ftand sinft t)ier die £ a se l furtoe ab und erreicht dann Wieder 
einen ®i.pfel, von dem au§ die J^urve endgültig aum ©rena-
^oriaont l)in abfaßt, ebenso öerijält sich die @2R2S.^urve. 
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S n dent Diagramm don Beckdors ist der erste Hochstand der 
Knrden nicht ersaßt, doch dann derhalten stch die Knrden 
ähnlich. Einen Unterschied zeigen dagegen die beiden 
Bnchenknrden, lang ansgezogen nnd langsam ansteigend 
in Beckdorf, nnd erst knrz nnter dem Grenzhorizont gleich 
mit 4 Prozent einsetzend in Wiepenkathen. Hierbei muß 
man nun berücksichtigen, daß don B e r t s c h die H a s e l -
pollen mit in die Gesamtbanmpollensnmme einbezogen stnd, 
nnd somit die Zahl der Banmpollen um so stärker herab-
gesetzt wird, je mehr Hafelpollen anftreten. Da jeweils 
nur 100 Pollen gezählt stnd, so stnd im Bereich des Maxi-
mnms der H a s e l knrde unterhalb des Beginns der 
B n ch e n knrde nnr 50—70 Banmpollen gezählt. Damit ist 
die Möglichkeit gegeben, das sich nnr in Wenigen Pollen 
ankündigende Erscheinen der B n ch e nicht zu ersassen. ;Jn 
den untersten 4 Proben don Beckdors wurde der erste B u -
ch e n pollen als 62., 61., 75., 89. gezählt. Bei einer Zählung 
don 50—70 Banmpollen Würden diese Pollen nicht mehr 
mitgezählt Worden sein, nnd so der Beginn der B n ch e n -
knrde nach oben hin derschoben worden sein. (Beim Dia-
gramm Beckdorf stnd 150—200 Banmpollen gezählt.) 

Diefes fpäte Erscheinen der B n ch e gegen Ende der 
Bronzezeit, wie es das Diagramm don Wiepenkathen mit 
dem jnngsteinzeitlichen Dolche scheinbar zeigt, entfpricht 
anch nicht ihrem Verhalten in anderen mit Fnnden der-
knüpften Diagrammen. So tritt die Bnche in Jfelers-
heim schon tief nnter dem Grenzhorizont oberhalb der mnt-
maßlichen Fnndfchicht des Dolches in einer geschlossenen 
Knrde nnd in einer Probe anch nnterhalb der Fnndschicht 
ans. Anch im Diagramm don Minstedt setzt der Beginn der 
Bnchenknrde nnterhalb des Fnndhorizontes, also späte-
stens zn Beginn der Bronzezeit ein. Anch in zwei eigenen 
noch nnderösfentlichten Diagrammen ans der Gegend don 
Anrich nnd Achim b. Bremen mit Fnnden ans der Bronze-
nnd jüngeren Steinzeit liegt der Beginn des Anftretens der 
B n ch e in der jüngeren Steinzeit. 

Wir können also trotz des späten Grscheinens der B n ch e 
im Diagramm don Wiepenkachen den Horizont über der 
Fundstelle des Wagenrades, der durch den hohen H a s e l -
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gipsel ausgezeichnet ist, mit dem bei 2,20 m in Wiepenkathen 
gleichsetzen. Damit toäre der Beginn der Moorbildung in 
Beckdors an die Wende don jüngerer Steinzeit zur Bronze-
zeit oder in den Beginn der Bronzezeit einzusetzen. Diese 
nnterste Torsschicht ist der Fundhorizont des Rades, nnd 
dieses müßte dann anch ans der gleichen Zeit stammen. 
Doch können toir nicht mit Sicherheit ans ein gleiches Alter 
der Torsschicht nnd des in ihr gefundenen Rades schließen, 
denn es bleibt nns nnbekannt, toie das Rad an seine F u n d -
stelle gelangte. 

Zur Bestimmung des Holzes erhielt ich ein schon kon-
serviertes kleineres Stück. Das Holz toar zerstrent-porig, 
die Gesäße in Radialreihen angeordnet mit leitersörmigen 
Gesäßdnrchbrechungen. Die Markstrahlen sind meist ein-
schichtig, nur dereinzelt ztoeischichtig nnd schließen sich auch 
zu falschen Markstrahlen znsammen. Demnach ist das Rad 
aus E r l e n - Holz angefertigt. Heute toird das E r l e n -
holz als einziges Lanbholz nicht mehr dom Wagner be-
nntzt; doch stnd in dänischen Mooren ztoei Räder4 gefnnden 
toorden, die anch aus Erlenholz angefertigt stnd. Eins da* 
don toar auch aus einem Stück hergestellt und don ungefähr 
der gleichen Größe toie das Beckdorfer Rad. Dem Typ nach 
entfprachen fie dem Rad, das don P r e i a t o a 5 in der 
Nähe eines Bohltoeges im Diepholzer Moor gefnnden 
tonrde und deren Typ S . M ü l l e r 4 dnrch Vergleich mit 
gleichen Rädern ans Schweden nnd I t a l i e n an die Wende 
der Jüngeren Steinzeit zur Bronzezeit stellt. Es handelt 
stch hier nm Räder mit einer Rabe und einem halbmond-
förmigen Ansfchnitte anf der Radfläche anf ztoei gegen-
überwiegenden Seiten. Anf Grund der pollenanalytischen 
Untersuchung können toir das aus einer E r l e n bohle her-
gestellte Rad don Beckdorf mit einigem Borbehalt in die 
gleiche Zeit einordnen. 

* Aarböger f. norb. Olbfcunb. Bb. 42, 1907, Bb. 52, 1917. 
5 Die Denkmalpflege III, 1901. 



£>aö Jlechttverfhaue; t>on Hambühren, ftr< (Seile. 
©in Beitrag znr Hansbanforfchnng der nachchristlichen 

Eisenzeit 

Von Dr. W. D . A s t n n s . 

(Mit 4 Abb. im -SeEt und 2 Abb. aus Sasel 3.) 

Erst im letzten Jahrzehnt ist es durch die fortgeschrit-
tene Grabungsmethode möglich geworden, in größerem 
Umfange vorgefchichtliche Hanser shstematisch zu unter-
snchen. insbesondere tonrde durch Ausgrabungen in 
Riedersachsen eine Anzahl von Hausgrundrissen festgestellt, 
die dnrch ihre weitgehende Answertbarkeit hinsichtlich der 
Rekonstruktion von großer Wichtigkeit für die vorgeschicht­
liche Forschung getoorden stnd. Dies gilt vor allem Von 
den bekannten Hansgrundrissen don Dohnsen Kr. Celle, 
Sottorf Kr. Harburg und Baden Kr. Celle. Gegenüber die-
sen in die Steinzeit bezto. Bronzezeit zurückgreifenden 
Fnndorten laßt fich eine weitaus größere Anzahl von 
Hausgrundrissen der Eisenzeit von verschiedenen Fund-
Platzen belegen. Trotzdem steht die Hausbausorschung die-
fer Periode noch in ihren Anfängen. Cinen Beitrag zur 
Kenntnis des eisenzeitlichen Flechtwerkbaues mag das 
Nebengebäude von Hambühren liefern, zumal gerade aus 
dem nördlichen Teile der Provinz, dem Langobardengebiet 
mit seinen Grenzzonen, Hausrekonstruktionen der Eisenzeit 
kaum vorhanden sind. 

iJm September 1936 tourde vom Landesmuseum die 
Untersuchung des Hauses Von Hambühren vorgenommen. 
Der Fundplatz toar als Kulturschicht von Dr. W a g n e r -
Hannoder im Rahmen der Flurbegehungen des Hambühre-
ner Landheims der Sophienschnle entdeckt und gemeldet 
toorden. 
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Der Fnndplatz liegt ettoa 700 m nordwestlich dorn Dorf 
am Nordostabhang einer sandigen, flachen Anhöhe, die stch 
nach der Allerniederung hin langsam senkt. Am gleichen 
Ort sind Scherbensnnde der Steinzeit nnd der dorchrist-
lichen Eisenzeit beobachtet toorden. Nicht toeit entfernt stnd 
toeitere Siedlungssteffen der ersten iJahrhnnderte nach der 
Zeitentoende festgestellt, fo am linken Allerufer östlich don 
Hambühren nnd ettoas allerabtoarts bei Oldan nnd bei 
Südtoinfen. 

Die Untersuchung der anstehenden Knltnrschicht toar 
bereits don Dr. W a g n e r begonnen, sie tourde toeiter 
gemeinsam mit ihm und Herrn S c h t o i e g e r dom Landes-
mnsenm sortgeführt. 

Zunächst hob stch die Hansverfürbnng nnr schtoach ab. 
Sie zeigte ein leichtes Rehbrann mit einzelnen ettoas 
dunkleren Verfärbungen. Anch im anstehenden Onerprofil 
toar die Knltnrschicht znnächst nnr schtoach zn erkennen. 
Erst in einer Tiese don gnt 80 cm nnter der Erdoberfläche 
hob stch im hellen, nnberührten Sande scharf ein Rechteck 
don dnnklerem, hnmosen Boden don 3,5 m X 4 m Ansdeh-
nnng ab (9lbb. 1). Darin eingesprengt fanden stch einzelne 
Kohle* nnd Hüttenlehmreste. 

Die an sich recht einheitliche Verfärbung der anstehen-
den Fläche nahm im Nordosttoinkel einen besonders dnnk-
len ©harakter an. Dort verlief don NNW nach SSO ein 
25 cm breiter nnd 125 cm langer Streifen, der sich später 
als längliche Grube enttoickelte. Ferner hob sich innerhalb 
der zunächst ganz scharf absetzenden Grenzlinie der Verfür-
bung in 35 cm Abstand dom Rande eine parallel mit dem­
selben derlaufende ettoas dnnklere Bodenverfürbnng ab, 
die die ganze innere Hansfläche erfüllte. Dadnrch entstand 
ein "Kernschaiten" von dunklerer Farbe, als der herum-
gelagerte „Randschatten". 

innerhalb der beschriebenen rechteckigen Gesamt-
dersärbnng toaren nnn die Hnttenlehm- und Holzkohlereste 
nicht gleichmäßig derteilt Sie sanden stch mit Ausnahme 
der ertoähnten Grnbendersärbung dor allem an der Grenze 
der dunkleren Kerndersärbung mit der helleren Randder-
särbung. 

«Rachrichten 1938 6 
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g n der «Schicht, die stch swifchen 0,95 und 105 c m unter 
der Oberfläche erfteecfte, wurden besonderg gasreiche 
(Scherbenfunde beobachtet. gerner lagen in der Schicht 

Abbildung 1. 

Saltfretche SRefte von Söebegewtchten. 3 n dieser $öl)e seicht 
nete ftch auch im Profil, dag gur Kontrolle in einem (£rd* 
riegei stehen geblieben war, ein besonders duntteg &umug= 
band ab (2tbb.2). 3>amtt war offenbar der SBoden der 
£ütte erreicht, darüber liegende, waagerecht verlaufende 
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SBänder stellten stch aU ©insturzschichten, beaw. aU @tn= 
schwemmungSschtchten beraub. S i e werden während oder 
nach der 3erstbrung bzä £ause£ entstanden sein und aeigen 
im Gegensa^ aur ipürtenbodenschicht !aum ^undeinschlüsse. 

25er obere Seil de£ £au3prost l3 zeigte eine starke neu* 
zeitliche $urchwühlung de3 93oden3 durch Kartoffelmieten, 
dadurch war e§ nicht möglich, die absolute Siefe dei ehe­
maligen Jpüttenbodenä unter dem umgebenden Niveau 
genau au ermitteln, S i e muß jedoch mindesteng 50 cm be= 
tragen haben. S i e ©inttefung der £au3grube geschah mit 

Ebbilbung 2. 

ziemlich steilen, saft senkrechten SBänden. Am Soden war 
irgendein 93elag nicht nachweisbar. 

©3 siel aunächst aus, daß die nördliche SängSseite de§ 
JpauseS nicht klar au erlernten war . S o n der föordsette au£ 
»erlief der 9*and der Sodenberfärbung unregelmäßig von 
SW nach NO (Abb. 1). Siefe Flucht ließ fich zunächst nicht 
mit dem Gesamtplan in ©tnklang bringen, zumal auch 
später hier außerhalb de§ £ause§ ein ^Psostenloch sichtbar 
wurde. ©3 mußte an eine spätere Aufbesserung der alten 
Söand gedacht werden. S teg bestätigte sich im Serlauf der 
fortschreitenden Grabung. 

Schon oben war erwähnt worden, daß an der Grenz« 
der dunkleren Kernverfärbung und der helleren 9tand= 
verfärbung besonder^ zahlreiche £üttenlehmrefte zutage 
gekommen seien. ©3 lag nahe, diese Erscheinung mit der 
Standspur der alten £ aufwand in Einklang zu bringen. 
Siefe Annahme bestätigte sich bald insosem, aU in etwas 
tieferer Schicht die eigentliche Kufturfchicht .oerschwand, und 
sich im Gebiete der alten Gesamtversärbung da§ ipauS 

6* 
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durch seine ^fostenlöcher deutlich abhob (9lbb. 3). 3unachst 
Wurden die größeren Jpauptpsoften ftchtbar. S i e Waren in 
ihren ^Pfoftengruben gut au erlernten. Der unregelmäßige 
.Querschnitt der $fOstendersärbung läßt die Vermutung ju, 
daß Spalthölaer, ähnlich Wie sie beim Bau der gleich* 
altrigen SSurtenhäuser nachgewiesen Worden sind, Ber* 
Wendung fanden. 5lm unteren ende Waren diese ^soften 
nach Ausweis der spater angelegten ^rosilschnitte Waage-

HAMT.UFIR.-N, HT Stüt ftaa» 1 (:OFF> 100 CM) 

Abbildung 3. 

recht abgesägt. SSährend die beiden ©tebelträger big an 
einer £iefe von 40 cm in den gewachsenen Boden eingriffen, 
Waren die anderen Pfosten gana ungleichmäßig tief gesefct 
Worden. 2Jtan hatte ihre e n d e n oor dem eingraben, nach 
SlugWeiö der ipolafohlerefte im Profil der 9&sostenverfär* 
bungen, angelohlt, um ein frühzeitiges Bermodern an 
unterbinden. 

innerhalb de§ JpaufeS Wurde eine 3lnaahl von ^foften 
festgestellt, die fich annachft nicht in ein festeä Schema ein* 
ordnen ließen, und die offenbar irgendeinem 9lu3stattung3* 
gegenständ de3 Kaufes angehört hatten. Dieser ©egenstand 
muß die Jpauptfläche de§ Jpüttenbodeng eingenommen ha* 

http://Hamt.ufir.-n
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ben. Znnächst sielen ans der Westseite der Fläche zwei 
größere Pfosten ans, spater zwei etwes kleinere, die stch mit 
den beiden zuerst entdeckten in ein nnregelmäßiges Viereck 
fetzen ließen. Die beiden zuerst entdeckten Psosten gaben 
dielleicht die Orientierung des Einbanes im Hause an. 

Beim Schärfen waren im Boden immer wieder kleine, 
gut daumenbreite, runde Verfärbungen innerhalb des 
beschriebenen, unregelmäßigen Vierecks don Pfosten in der 
Hütte ansgesallen. Sie stellten stch als kleine Psostenlöcher 
heraus, die eng nebeneinander lagen nnd 15—25 cm tief in 
den Weißen Sand hineinreichten. Offenbar stnd sie in 
irgend einen Zusammenhang mit dem Instrument zu 
bringen, dem auch die eben erwähnten starken Psosten an-
gehörten. 

Eine wichtige Beobachtung ließ sich unter dem helleren 
Rande der Gesamtdersärbnng machen. Dieser Rand löste 
stch sehr bald in eine Reihe kleinerer Psostenlöcher mit 
einem Durchmesser don 2—3 cm ans (Tas. 3 a). Damit War 
die Standspur der Hüttenwand, die schon dorher hier der-
mutet Worden War, nachgewiesen. Diese Wand lehnte stch 
an das Hauptpfostengerüst an, d. h. die Eckpsosten standen 
hinter der eigentlichen Wand innerhalb des Hauses. Die 
Wand selbst derlies damit im Bogen dor den Eckpsosten 
herum. Dies trat besonders klar an der Ostwand herdor. 
Auf der Nordseite, also an der Stelle, die bereits in oberen 
Schichten durch den ungleichmäßigen Abschluß der Ver-
särbung ausgefallen War, trat anstatt der sonst einfachen 
Spurreihe der Flechtwand eine doppelte Reihe don Psosten-
löchern zutage (Tas. 3b) . Diese Doppelreihe wies eine Ge-
samtbreite don 20 cm auf. 

Die dunklere Bodenderfärbung innerhalb des Gesamt-
grundrisses erwies stch nun als der eigentliche Hüttenboden, 
der durch starke Ablagerung organischer Massen dunkler 
gesärbt Wurde als seine Randteile. Das Auftreten don 
Hüttenlehm am Rande dieser dunklen Kerndersärbung er-
klärt sich damit, daß die oberirdischen Wand- und Dachteile 
bei der Zerstörung, die offenbar durch Brand erfolgte, in 
den eingetieften Jnnenraum stürzten und innerhalb der 
Wand liegen blieben. Der eigentliche Fnßteil der Hütten-
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toand, der zum Teil don Erde bedeckt toar und deshalb dom 
Brande nicht erfaßt tourde, derging; hier toar bei der Aus-
grabung toeder augebrauuter Hütteulehm uoch Holzkohle 
nachzutoeifeu. Da an der Nordostecke des Gebäudes eiue 
starke Anreicherung don Kohleresten auftrat, muß augeuom-
men toerden, daß die Hütte bei Südtoesttoind derbrannte. 

Ein Herd tourde uichl uachgetoieseu, toohl aber eiue 
Art Herd- oder Heizgrnbe (Taf. 3 b). Diefe Grube hatte eiue 
Lauge dou 125 cm uud eine Breite don 25 cm. Sie lag in 
NNW—SSO - Richtung parallel der Osttoand, ettoa 50—60 
Zentimeter don derfelben entsernt. S n dieser Grube, die 
einen ungleichmäßig tiesen Boden anstoies, befand sich eine 
dunkle, hurnose Crde, die stark mit Kohleresten, ealrinierten 
Knochenteilen nnd gebranntem Lehm durchsetzt toar. 

Als Eingang znm Hanse kommt nach der Anordnuug 
der gesamteu Pfoftenlöcher im Grundriß nnr die fübliche 
Hälfte der Osttoand in Frage . Dort fetzten die kleinen 
Pfostenlöcher unter der Wand füblich dorn Giebelträger fast 
aus. Ferner ist hier die Möglichleit eines ungehinderte« 
Eiutritts gegeben, toenn man die Lage der Heizgrube und 
die Stellung des Pfostengerüstes im Hanse in Betrachl zieht. 

Die Wand selbst muß in der üblichen 9lrt der Flechl-
toände hergestellt toorden sein. Die zahlreichen Reste don 
Httttenlehm mit Rutenabdrücken uud die gleichmäßigen 
Abstände der kleinen Wandpsosten deuteu daraus hin. Die 
Annahme, daß die Doppelreihe kleiner Wandpfosten anf 
der Nordseite dielleichl auf eine Wandderstärkung zurück-
geht, muß toohl zugunsten der Annahme, daß es stch hier 
um eine Ausbesserung der Wand handelt, ausgegebeu toer-
deu. Das geht auch aus der Betrachtung der Gesamtderfär-
bung herdor, die gerade an diefer Stelle eine ungleich-
mäßige, derschtoommene Begrenzung auftoeist. 

Außerhalb des Haufes fanden sich im hellenSande der-
fchiedene Gruben, die eine Breite don ettoa 40crn uud eiue 
gleiche Tiefe auftoiefen. Diese Gruben toaren in den oberen 
Schlchten nicht sichtbar, ste mußteu also mit hellem, uu-
dermengten Sandboden zugeschüttet toorden sein. Der <Ju* 
halt dieser Gruben toies duukle, kohlehaltige Erde auf. 
Merkmale, die auf eine Vertoendung dieser Gruben 
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schliefen lassen, toaren nicht nachautoeisen. Offenbar hau* 
belt e3 sich nm 2lbfaKgruben, die nach SBenutmng mit 
toeifjem ©and angeschüttet roorben sinb. 

3)ie Datierung be3 £ause§ ist bnrch eine Wnzafyl bon 
(Scherben auä der ®ulturschtcht gegeben (3Gbb. 4). SBichtig 
sinb bor allem einige SRanbstücfe nnb ein 93ruchstücl etneS 
$enfels . Sot t besonberer 93ebeutmtg ist bie Scherbe eine£ 

o g 
f 

Abbildung 4. 

schweren, bicftnanbigen ©efäfeeä, bessen Sftanb in scharfem 
®md fast rechttoinKig ans bie «Schütter se$t (9H>b. 4 a ) . 
$ i e ^ a n b ^ a r t i e ist recht biet nnb ans ber Oberseite flach 
abgestrichen, dieser 2typ toeist ans «Sesäfeformen Inn, 
tüte |te ettna nm 200 nach ,3ettn>. erscheinen. S i e sind 
mir burch ©rabfunbe au§ bem ©tbgebiet h>iebert)ott be* 
?annt getoorben. f e rne r find derartige 9?anbbÜbungen 
unter bem gut batierbaren Stebfunggmaterial ber SBurten 
um 200 nach ,3w. nachweisbar. — daneben finb brei 9tanb= 
ftücfe bon bebeutung (9lbb. 4 b—d), bie einem Z\)p an* 
gehören, ben R ö m e r 1 a ls rein suebische ©efäfeart be* 
zeichnet unb ben b o n u § ( a r 2 in ettoag bertoaschener 
$ o r m u . a . aU tatsch für 9*orbh)estbeutschIanb angibt. 

1 Die sübelbifd)en ßangobarben S. 17, $f. 5,8—13 
2 2Rarburger Stubien, S. 250. 
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Diese Gefaßform erscheint etwa nm die Zeitwende nnd füllt 
die ersten Jahrhunderte in aiemlich gleichbleibender Form 
ans. Als zweite typische Gefaßform im weftelbifchen 
Riederfachfen bezeichnet d o n U s l a r 8 einfache Rapfe mit 
gleichmüßig ansladender, nnprosilierter Randnng. Dieser 
Typ stellt neben den Rapsen mit eingezogener Randung die 
gewöhnlichsten nnd gebranchlichsten Gebranchsgesäße der 
Siedlungskeramik. Anch ans nnferer Siedlnng liegt eine 
Randscherbe der letztbeschriebenen Art dor (9lbb. 4 g). Daß 
die Hambührener Knltnrschicht nicht mit dem ersten Anf-
tanchen der eben genannten Gefäße beginnt, beweist anßer 
der anfangs genannten nm 200 nach ZW. datierbaren 
Scherbe anch ein Henkelftück don flacher, bandförmiger Ge-
stalt (Abb.4f). Derartige Henkelbildnngen stnd der frühen 
nachchristlichen Zeit fremd nnd erfcheinen erst mit dem ans-
gehenden zweiten iJahrhnndert. 

Demnach müssen Wir die Siedlnng in die Zeit nm 200 
nach ZW. oder etwas fpäter anfetzen. 

Das Hans don Hambühren ist kein Wohngebände im 
engeren Sinn, fondern stellt ein Banwerk dar, das als 
Rebengebände irgendeinem befonderen Zwecke zn dienen 
hatte. Über die befondere Verwendung geben die Befnnde 
keinen Slnsschlnß, es läßt stch nnr mit ziemlicher Wahrfchein-
lichkeit derrnnten, daß die Hütte znr Anfnahme eines nm-
fangreichen Pfostengerüftes diente, das dnrch 4 starke nnd 
eine ganäe Anzahl dünner Pfosten gebildet Wurde (3lbb. 3). 
Diefes Pfostengerüst ließ die östliche Seite des Hanfes frei. 
Dies War notwendig, um den Platz für den (Eingang zu 
schaffen. Außerdem War für die Herdgrube ein Raum not-
Wendig. Dieser stand dnrch die gewählte Anordnung neben 
dem Eingang an der Ostwand des Hanses znr Verfügung. 
Der schinale, don Pfostenlöchern freie Gang anf der Süd-
bezw. WestWand mag deshalb dorhanden gewefen fein, 
damit man neben dem Pfoftengerüst an der Wand entlang 
die Südwestecke des Hanses erreichen konnte. Vielleicht läßt 
sich das hänfige Anftreten don Webegewichten (Abb.4d), 
die stch nnregelmäßigüber den Hüttenboden verteilt fanden. 

8 Westgermanische Bodenfunde S . 75. 
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in irgendeinen Znsammenhang mit dem Hütteneinban 
bringen. Besondere Webehütten ans dem germanischen Ge-
biet sind dnrch römische Schriststeller überliesert. 

Daß die Fenergrnbe lediglich die 9lnsgabe hatte, den 
Raum zu erwärmen nnd nicht für Kochzwecke derwendet 
wnrde, geht ans ihrer Art ohne weiteres herdor. 

Der Thp der Hütte ist immer wiederkehrend nnter den 
bislang festgestellten, gleichaltrigen Hansgrnndrissen. Es 
ist bislang wohl nirgends möglich gewesen, die Flechtwerk-
wände in so ungestörtem Znstande bei einem dergangenen 
Geesthanse nachzuweisen wie es im dorliegendenFalle mög-
lich war. Der Charakter der Flechtwand, der die Ruten 
des Geflechtes nicht mit den Hanspfosten derbindet, sondern 
sie im Bogen nm die Eckpsosten hernmsührt, mag znnächst 
befremden, aber gerade diese Eigenart ist bei dem gnt er-
haltenen Hansmaterial der gleichaltrigen Wnrten ähnlich 
nachgewiesen worden. Das Hans don Hodors weist z. B. 
die gleiche Wandsührnng mit gerundeten Hansecken ans. 

Die Kleinheit nnd Ginränmigkeit dieser Geesthänser, 
die im Gegensatz zu den ausgedehnten Wnrtenhänsern steht, 
ist wiederholt znr Kennzeichnung stammeseigener Bansormen 
herangezogen worden. Dies ist wohl nnr soweit zulässig, 
als man gewisse Stammeseinheiten einer besonderen Land-
schaft znweist, die anch ihrerseits bestimmend ans den Hans-
ban einwirkte. Gs ist bezeichnend, daß die kleinen, ein-
ränmigen Häuser ursprünglich auf trockenem Gelände ans-
treten, in einem Gebiet, das eine Entwicklung des Gehöftes 
in größerem Raume erlaubt. Das offene Gehöft mit 
mehreren kleinen Gebänden als die nrsprünglich germa-
nische Siedlnngsform, Wie ste stch n. a. in den "Kämpagra-
dar", den "Heldengräbern" Gotlands noch heute mit seinen 
mannigfachen Hansgrundrissen knnd tut, mußte offenbar 
auf den engen Wnrten der Marsch wie anch an andern 
Orten, an denen zwingende Gründe dorlagen, ans Raum-
mangel abgeändert werden. Hier wnrde deshalb schon 
srühzeitig das größere Wnrtenhans entwickelt, das allen 
Anfgaben zngleich dienen mußte. 

Auch die Eintiesong des Geeschanses ist sicher nicht in 
seiner Entwicklnng don primitiven Grdwohnungen her-
zuleiten. Hier war bestimmt die Tatsache ausschlaggebend. 
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daß die nur wenig wetterbeständige, mit lustgetrocknetem 
Lehm derstrichene Flechtwaud anf die Daner keine aus-
reichende Widerstandskraft gegen die Wettereinslüsse bot. 
Man mnßte deshalb den unteren Teil dnrch (Srdderkleidung 
schützen, während der nnr niedrige, freistehende Oberteil 
offenbar dnrch das stark überzogene Dach feinen Schutz 
erhielt. 

Die Möglichkeit des Wandfchntzes dnrch ©intiefen in 
den Erdboden bot stch begreiflicherweife in dem fenchten 
Bangrund der Wnrten nicht. Hier mnßte man zn einer 
anderen Lösnng des Wandfchntzes kommen. So zog man 
das Dach, das bei den Geesthänsern weniger über den nie-
drigen Oberteil des Hauses gezogen werden branchte, mehr 
herab. Damit Wurde aber eine Stütze des weit überragenden 
Daches notwendig. Diese Notwendigkeit mag beim Mar-
schenhans schon dor der Zeitinende zur Gnttoicttnng des 
Kübbungshanses geführt haben. Vielleicht ist mit diefer 
Entwicklung anch ein Banthp in Verbindung zn bringen, 
der z. B. anf der SteJlerbnrg in Dithmarschen nachgewiesen 
wnrde. Hier hatte man in jüngerer Zeit nm die eigentliche 
Hanswand in geringem Abstand eine zweite schwache Wand 
mit anfrechten Pfosten gezogen. 

Dem schon früh ausgebildeten Typ des Wurten-
haufes gegenüber weifen diele Hausgrundrisse, die ein 
Jahrtausend später auf der Geest entstanden sind, wie die-
lenigen der frühgeschichtlichen Burgen Niedersachsens, noch 
nicht, einmal die Anfänge eines Kübbungshanses auf. Auf 
diese Erscheinung mag hier nur kurz hingewiesen werden. 

Diese kurzen Darlegungen über die Entwicklung de* 
Hausformen erheben keinen Anspruch aus allgemeine An-
wendbarkeit. Sie sollen dielmehr eine Anregung dazu 
geben, die Entwicklung des germanischen Hansbmies 
Weniger, als es bisher dielsach üblich War, don den dor-
handenen entwickelten Bautzen als dielmehr don den ur-
sprünglichen naturgegebenen Verhältnissen herzuleiten. Es 
Werden neben dem kleinen Gebäude don Hambühren bald 
Weitere Wichtige Urkunden dorliegen, die es erlauben, alle 
Einzelheiten des Flechtwerkbaues auch dort. Wo es bislang 
nicht möglich War, noch eingehender zu beleuchten. 



Die SMftverfbautvetfe de* &aufe$ don Hambühren. 

Bon 

Dr.*iJng. M. V. R n d o l p h , 
technische Hochschule Braunschmeig. 

(Mit 4 Abbildungen im Text.) 

Der dorgeschichtliche germanische Hansbau ist seit der 
Entdeckung und Auswertung der Standspuren, die der-
gangene Holzbauten im Erdboden hinterlassen haben, durch 
mancherlei Rekonstruktionen dargestellt Worden. Die Un-
stcherheit, ans Erdderfarbnngen Schlüsse über den Ansban 
don zimmermannsmaßig gefügten Bauwerken zu ziehen, 
bleibt jedoch im allgemeinen groß. Nach den zahlreichen 
Grabungen der letzten iJahre, durch die dor- und früh-
geschichtliche Holzbauten noch im wirklichen Baustoff — in 
konserdiertem Eichenholz — erhalten aufgedeckt Wurden, 
nnd dnrch die somit der Bausorschung ein ganz neues und 
reiches Arbeitsseld erschlossen worden ist, kann die Forde-
rung erhoben werden, daß Folgerungen über den ger-
manischen Hansban allein don den dort erreichbaren und 
Weitgehend gestcherten Feststellungen ausgehen müssen. 

Wenn hier dennoch ein dorgeschichtliches Hans, das sich 
nur im Grundriß als ©rddersarbung erhalten hat, nach 
seiner Bauweise und Rekonstruktionsmöglichkeit untersucht 
werden soll, so ist dies nicht nnr deshalb durchführbar, weil 
sich an ihm die wesentlichsten Merkmale der Wandkonftrnk-
tion ablefen lasten, sondern weil es anch mit einem früh-
geschichtlichen Bau in Verbindnng gebracht werden kann, 
der mit erhaltenen Holzteilen ausgefunden wurde. 

An dem dollstandig erkennbaren Grundriß des Hauses 
don Hambühren zeichnen stch die tragenden Teile des Holz-
banes durch sechs Pfostengruben ab, in denen Rundpfosten 
don dnrchfchnittlich 25 cm Durchmesser — im Erdboden ein-
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getieft — gestanden haben. 93ier dieser ^soften bildeten die 
©tfftüfcen des kleinen, etwa 3,50 X 4,80 m mefsenden SBaueS, 
während zwei, die in der SJUtte der Schmalfetten eingesefct 
waren, auf die Ausbildung eines Giebels an der Dft= und 
an der Söestseite schließen lassen (Abb. 1). 2öir haben eS 
demnach mit -einem ^foftenbau zu tun, der von einem 
Satteldach mit ofkweftltcher girftrichtung überdeckt war. 

HAUS VON KAMBÜHtra 

?Ibb. 1. Haus oon £ambüt)ren. ..Rehonstruierter ©runbrife. 

S i e Sauart der SBände läßt fich an dem HauS auS= 
nahmSweife gut durch die (Srdverfärbung feftftellen. Oft 
deuten an 93erfärbungSgrundrtffen nur dunkle Steifen den 
Verlauf der SSände an, fo daß föikkfchlüfse über die einstige 
Konstruktion kaum gezogen werden können. Hier aber um­
ziehen den ©rundriß dichte Leihen von kleinen, kreiSsörmi* 
gen Verfärbungen, die wir nach Kenntnis der AuSgrabun* 
gen in SchleSwtg=Holftetu und an der 9lordfeeküfte ein* 
deutig als Standfpuren von Stangenhölzern deuten 
können. Siefe meist 5 cm ftarken Stangen wurden alS 
Gerüst von glechtwänden in den Erdboden getrieben und 
mit horizontal eingeflochtenen fönten zu einem Geflecht 
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Verbunden, das nachträglich mit Lehm beworfen und ge-
dichtet tourde. Wahrend an den im Holz erhaltenen früh-
geschichtlichen Banten allgemein festgestellt toerden konnte, 
daß die Stangen im Abstand von ettoa 30crn eingesetzt 
toaren, fallt an dem H a n s bon Hambühren die dichte und 
teiltoeife doppelreihige Stellung der Hölzer anf. Es kann 
dies nur durch verschiedene Bauperioden nnd die Vor-
nahrne von Ausbesserungsarbeiten an den Wänden erklärt 
toerden. Ursprünglich toerden auch hier die Stangen im 
Abstand von 30 bis 40 cm gestanden haben. 

;Jn besonderem Maße gibt das Verhältnis des Stän-
dergerüstes zur Wand Ansschluß über die Bautoeise. An 
allen vier Hausecken ist nämlich dentlich zn erkennen, daß 
die Flechttoände nicht ztoischen die Eckpfosten eingespannt, 
sondern außen um diese herumgeführt toaren, toobei sich 
aus der Flechttoerktechnik heraus eine Abrnndnng der Ecken 
ergab. Die Wand stellte also ein ganz selbständiges Bau-
glied dar, das mit dem tragenden Gerüst des Hauses in 
keinem Verband stand und toahrscheinlich erst nach dessen 
Ausrichtung hergestellt toorden ist. Dieses eigenartige 
Nebeneinander don ^ßsostentoerk und Wand läßt stch auch 
an srühgeschichtlichen Hansbanten beobachten, die in Wnr-
ten der Nordseeküste ansgegraben sind, so in E z i n g e , 
H o d o r s nnd neuerdings toieder in so gut erhaltenem Zu* 
stande in C i n s t o a r d e n . Während aber an jenen Alt-
sachsenhäusern die Außenseiten dnrch die Reihung der 
Slußenständer gegliedert, und die Wände hinter diesen im 
I n n e r n entlanggeführt toaren, zeigt das Hans von Harn-
bühren die Umkehrung dieses Prinzips: die Stützen der 
DachschtoeJle stnd im Hansinneren eingesetzt toorden, nnd 
die Flechttoände umhüllten toie ein Zelttuch das Haus -
gerüst, so daß im Aeußern ein ungegliederter Baukörper 
mit abgerundeten Ecken entstand (Abb. 2). 

Für diese Bautoeise kann als Vergleich ein Haus 
herangezogen toerden, das aus der toikingerzeitlichen 
S t e l l e r b u r g in Norderdithmarschen ansgegraben toor-
den ist1. Unter den zahlreichen nnd Verschiedenartigen Holz-

1 Bergl. G. H a s e l o s s , Die Stellerburg,die Ergebnisse ber Aus-
grabungen. Norbelbingen, Bb. 13, 1937, S . 48 u. f. 
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bauten Jener Burg fällt das £ a u s 10 durch die Anordnung 
seiner glechtwände auf, die j . X. noch gut erhalten waren 
und degtyalb ein genaues ©tudium der Sechnif ertaubten. 
$ a s ^foftenwerl bestand au§ baumfantigen .pauchölgern 
und «Spattbohlen, die an den vier £au3etfen, der Sänge 
de§ ipauses entsprechend aber auch in der SRitte der SängS* 

2lbb. 2. §au6 oon §ambübren. ^Rekonstruierte Ansicht oon SO. 

wände eingesefct und die wahrscheinlich durch 3ln!erbalfen 
3u ©ebtnden ausammengef aßt waren (9lbb. 3). $ ie raunt* 
fließenden SBände ftnd unabhängig von dem Jpauggerüft 
erstellt worden; sie verliefen außen vor diesem und um* 
l)üaten es auf allen Letten. Söir rönnen alfo au jenem 
93au, der nach der gunddatierung dem 9. galjrt). juaufchrei* 
ben ift, den gleichen ©edanfen wiederfinden, dem der 9luf= 
bau de3 &aufeg von ^ambüchren au§ dem 2. $al)rlj. n. 3w-
3ugrunde lag. @3 rann dies al£ ein 3eugni3 ^r die lange 
$auer einer alten 93auüberlieferung gewertet werden. 

2)er gtechtwerrbau ist al3 urform de3 Sachwerts an* 
3ufprechen. %n der @ntwic!lunggreti)e von der einfachsten 
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Reistghütte bis zum kunstvoll gezimmerten Stockwerksban 
des Mittelalters scheint die am Hans don Hambühren sest-
gestellte Banweise eine sehr srühe Form darzustellen. Die 
Entwicklung führte don dem ursprünglichen Rebeneinander-
stehen don Psostenwerk nnd Wand znm organischen Zu-
sammenwachsen aller Bauglieder. Diesen fortschreitenden 
Gang der Vervollkommnung können wir an den Banten der 
Stellerbnrg bereits erkennen, da an deren Hans 16 (Großes 
Flechtwerkhans) die Flechtwand schon zwischen die tragen-
den Psosten eingesetzt war nnd so eine Ansfachung des 
Hausgerüstes darstellte2. Der nächste Schritt ist der gewesen, 
das Ständergerüst; ans eine Schwelle zn setzen nnd in Ge-
sache aufzuteilen, welche dnrch das lehmbeworfene Geslecht 
aus Staken nnd Rnten ansgesüllt Wurden. ;Jmmer aber ist 
der Sinn der nrsprünglichen Banweise beibehalten worden, 
im Baukörper zwei Funktionen zn erkennen nnd diese der-
schiedenen Baugliedern znzuweisen, also das Stützen nnd 
Tragen dem schweren Ständerwerk, das Schließen des 
Ranmes aber leicht eingespannten Wänden. Dieser Ban-
gedanke ist typisch westgermanisch. Er konnte sich nnr am 
Flechtwerkban entwickeln, nicht aber an den reinen Holz-
banweisen, wie Stabban, Blockban nnd Bohlenständerban, 
die im nordgermanischen Lebensranm ansgebildet Worden 
sind und zn ganz anderen Formen geführt haben. 

Wenn daher das Hans don Hambühren nach den Fest-
stellungen, die über seine Banweise ans dem Grnndriß zn 
treffen stnd, in die Entwicklungsgeschichte des westgermani-
schen Holzbanes eingereiht werden kann, so rnnß stch auch 
die Rekonstruktion in allen den Pnnkten, in denen ein Er-
gebnis aus dem Grabungsbesnnd nicht zn gewinnen ist, anf 
die im westgermanischen Gebiet bekannten ältesten Ban-
formen stützen. Dies bezieht stch dor allem ans die Aus-
bildung des Daches und der DachfchWellenkonstruktion. 

Es ist bei der Auswertung don Grabnngsgrnndrissen 
dorgeschichtlicher Häuser üblich geworden, Psosten, die in 
der Mitte der Schmalseiten ansgesnnden Werden, als Trä-

2 Bergl. M. B. R u ö o l p h , Die Bebeutung ber Stellerburg sür 
bie frühgeschichtliche Haussorschung, Nachrichtenblatt sür Deutsche Bor* 
zeit, 3g. 14, 1938, S. 22 u. s. 
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Abb. 3. Haus 10 ber Stellerburg (Dithm.) 
Die im Holz erhaltenen Bauteile sinb schnmrz. 
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ger don Firstbalken oder Pfetten anzusprechen nnd demnach 
ein Dach zu rekonstruieren, dessen Sparren don ^fetten 
nnterstützt werden. Derartige Folgerungen sind jedoch nur 
möglich, wenn die Konstruktion in der spateren, nns be-
kannten Gnttoicklungsreihe des Hauses Jener Landschaft 
auftritt, da die Baugepslogenheiten eines Stammes bis an 
die Stufe der Gegentoart unverändert weitergetragen toor-
den stnd. Das Psettendach ist nun don dielen Forschern als 
eine ursprünglich nichtgermanische Bauform bezeichnet 
werden. S o sagt Oberbaurat G o e h r t z in "Das nieder-
sächsische Bauernhans im Reg.-Bez. Hannoder" 3;,,... Es ist 
nicht verständlich, toie man zu der Annahme hat kommen 
können, daß die Ursorm des nordtoestgermanischen Hauses 
die kegelsörmige Hütte getoesen sei, in deren Mitte bei 
größeren Abmessungen eine Firstsäule gestanden habe. 
Wenn sür das getoöhnliche germanische Wohnhans diese 
Form jemals üblich getoesen toäre, hätte dieser Gedanke 
nicht znr Aneinanderreihung einzelner Gebinde, sondern zu 
einem Dachstuhl mit Psetten und Bindern führen müssen, 
und in Niedersachsen, too die germanische Bedölkernng am 
seßhaftesten geblieben ist, hätte sich in den ältesten Bauten 
eine Spur finden müssen, die ans eine solche Bauweise 
schließen ließe. Gs ist jedoch hier auch nicht einmal eine 
leise Erinnerung zu spüren, toährend in anderen Gegenden, 
die don den Germanen rund 2000 ^ahre später als Nieder-
sachten besetzt toorden sind, noch hente Häuser mit First-
jaulen und Firstpfetten erhalten find (Eifel, Oberfchtoalm, 
Oden- und Weftertoald)." 

Und toeiterhin: , , . . . (Sin Firstpfette mit Firststiel ist 
auch bei dem mitteldeutschen Haufe nicht vorhanden, es hat 
keine Andeutung betoahrt, die an fie erinnern konnte. Der 
Dachverband besteht aus einem Kehlbalkendach; der häusig 
vorhandene Firststiel ist in die Längsversteisung der beiden 
Giebel eingebaut und hat nicht die Anfgabe, eine First* 
pfette zu tragen, fondern die Längsversteifnng der beiden 
Giebel mit dem Dachgefpärre zu verbinden. Wie oben 
bereits ausgeführt, gehört die Firstfäule nebst ^ßfettendach-

3 Hest8 bes Niebersächs. Heimatschufees, Olbenburg 1935. 
9ltt(hri(htcit 1938 7 
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füch-t und bie damit anfammeni)ängenbe runde &ütte aU 
9fa3gang3form beg ipaufeg einem anderen Eulturlreife an." 

3tn berentwtcttunggreilje de£ meftgermantfchen£aufe3 
ift eindeutig au erfennen, bafc die SachI.onftruftion«n immer 
au3 (Sparrenpaaren, die durch Äe-hld allen anfammengefwl* 
ten murben, gebildet morden find und fo reine Sparren* 
dächer olnte ^ßfettenunterftü^ung barftetften. (S§ beftetyt 

2lbb. 4. £ a u s oon Hambühren. ..Rehonstrulttton des Dachfufees 
nach ber ältesten S.8auform bes Rieberfachfenhausee. 

baijer fein SlnTafc, für Käufer borgefchichtttcher 3eiten eine 
gana andere Saumeife anauneijmen und au refonftruieren. 
$ a 3 leicht und finnboff geaimmerte ^eltfbattendach dag Oon 
dem ©edanfen deg ©teildacheg auggefjt, mird bier fchon 
fiich entmicfelt morden fein. 3 m nordgermanifchen .Kaum 
dagegen ift unter der Bedingung des ferner gebeerten ftlaty 
bache§ bie ^?fetten!onftruftion ausgebildet morben, bie nach 
bem altnorbifchen ans ( = SBalken) aU Quabach bezeichnet 
mirb. Stefe 9Jngbächer finb in ben ©rabunggfläct^en von 
£aiti)abu unb ©tetterburg mehrfach nachaumeifen unb 
muffen bort aU ©influfc ber Sötfinger gemertet merben. 
@ie bofumentieren fich burch ftarfe ^ßfoften, bie in ber 
SängSachfe ber Hauägrunbriffe entmeber frei im Sfnnen-
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ranm oder außen vor den Giebeln eingesetzt sind. Solche 
frei nnd ohne Zusammenhang mit dem Ständerwerk und 
den Wanden stehende Psosten können nnr als Trager von 
Firstpfetten, also als Firstsänlen angesprochen werden. Bei 
^soften jedoch, die in der Mitte von Giebeltoänden im Znge 
der Wände stehen, kann dies nicht ohne weiteres angenom-
inen toerden. Es besteht vielmehr die Möglichkeit, aus die 
auch Goehrtz toeist, daß sie zur Versteisung der Giebel und 
zu deren Verbindung mit dem Dachgespärre eingebant 
toaren. 

Diese Bedeutung scheinen auch die beiden Psosten be-
sefseu zu haben, die beim Haus dvn Hambuhren in den 
Mitten der Giebelseiten zu erkennen sind. Nach ihrer Stel-
lung zu den Eckpfosten zn urteilen, müssen sie im Verband 
mit dem Standergerüst des Hanses gestanden haben. Es 
toaren also keine srei ausragenden Firstsäulen; ihre Er-
richtnng kann nur der Versteisung der Giebel gedient haben. 
Das Dach ist daher entsprechend den anderen Übereinstim--
mungen mit toestgermanischen Bantoeisen als steiles 
Sparrendach ohne Firstnnterstützung zn rekonstruieren. 

Ebenso müssen die übrigen Teile des Zimmermanns* 
toerkes nach Art der hier üblichen Holzbautechnik angenom-
men toerden. Die älteste am Niedersachsenhans zu be-
obachtende Form des Ständertoerkausbaues ist solgende: 
die Ständer tragen ein über Zapsen geschobenes Rühm, 
auf das die Sparren des Daches unmittelbar ausgesetzt 
stnd, und ztoar in nrsprünglicher Weise im Verband der 
Geißklaue aufgeklaut; die Ouerdersteisung des Hauses toird 
durch Ankerbalken betoirkt, die an den Ständern mittels 
Dnrchschlitzung und Zapsenschloß nnterhalb des Rähm-
auslagers befestigt nnd quer durch den Snnenraum ge-
spannt stnd. Da toir noch keine ältere Konstruktion kennen, 
ist es nur möglich, diese bei der Rekonstruktion des Hauses 
bon Hambühren zugrunde zu legen (Abb. 4). 



DRet̂ engräberfchädel de* farottngersettttchen 
Grabfeldeet &oik, ftr. 3Rartenburg (Hannover). 

Bon 

Dr. Gisela A s m n s . 

(Mit 8 Abbittrnngen aus £af. 4—11.) 

;Jm Herbst 1936 Wurde anf dem Kirchberg bei Hotte 
(Kreis Marienbnrg, Hannoder) dnrch das Landesmnfenm 
Hannoder eine Grabnng dorgenommen1, nachdem beim 
Kiesabfahren — der Kirchberg ist eine kiestg-fandige Knppe 
— wiederholt menschliche Skeletteile nnd Schade! in der 
oberen Schicht zntage getreten waren. — Die Nachgrabung 
ergab ein sachsisches Skelettgraberseld, Reihengraber, wie 
sie in der Prodinz Hannoder ans den merowingerzeitlichen 
Grabfeldern don Rosdorf und Grone bei Göttingen nnd 
dem don Anderten bei Hannoder in der anthropologischen 
Literatur schon dorher bekannt waren. 

Da die in Ost-West-Richtnng gelagerten Skelette z. T. 
schon hart an der Abbrnchskante der nach Nordwesten und 
Südwesten offenen Kiesgrube lagen, waren don einigen 
der Bestatteten nnr noch der Rnmpf, bezw. die nnteren 
Extremitäten im Boden anzutreffen, wahrend der Schädel 
nnd die oberen Gliedmaßen im weiteren Sinn schon ans 
der Kieswand herans in die Kiesgrube hinabgerottt waren. 
@in Teil der so ans Tageslicht gelangten nnd geborgenen 
Schädel konnte durch das Entgegenkommen don Herrn Leh-
rer Riesche! nnd Herrn Dr. Rühlmann in Hotte dankens-
werterweise für die Bearbeitung herangezogen werden. 

So kamen im ganzen 23 meßbare Schade! znr Bearbei-
tnng, nachdem einige zu Messungen nicht mehr geeignete 

1 Berg l .S .113 . 
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ausgesondert toaren. Aus techuischeu Grüudeu uuterblieb 
die Bearbeituug der teiltoeise erhalteueu Unterliefen Es 
tourde dorerst anch aus eiue Bearbeituug der übrigeu 
Skeletteile derzichlet. 

Die Farbe der Holler Schädel ist hellbrauu bis gelb-
lich, der Crhaltuugszustaud der Kuocheusubstanz teils gnt, 
teils recht schlechl. Um das Material nach Möglichleit nicht 
noch mehr zn derkleinern, tourdeu teiltoeise die Meßpuufte 
ergäuzt, uud die so erhalteueu Zahleu (dergl. Meßtabelle) 
iu Klammern gesetzt. — Natürlich ist der Erhaltungs-
zustand der eiuzelueu gemesseueu Schädel unterschiedlich je 
nach dem persönlichen Alter der Bestatteten uud uach der 
iudididuelleu Veraulaguug, so daß im gauzeu die Schädel 
;Jugeudlicher toeuiger gut erhalteu toareu als die der Er-
toachseuen. 

Es ist auffallend, daß iu dem Grabfeld dou Hotte 
hauptsächlich Schädel geborgeu tourdeu (es toareu 14, dar-
uuter 10 cf uud 4 $), die bei ihrem Tode mehr oder toeuiger 
adult toareu, d. h. im Alter dou ettoa 25 bis 40 ;Jahreu, 
5 cf Schädel toareu judeuil bis adult, also toohl Ausaug 20. 
Nur 4cf Schädel toieseu mature Merkmale aus, staudeu 
also iu eiuem Alter ztoischeu 40 uud 60. — 

Ob Mäuuer uud Fraueu getreuut bestattet lageu, toar 
uicht sestzustelleu, da bei der Grabung uur 1 $ Schädel 
(XXVI) gesunden uud hier bearbeitet tourde. Die übrigen 
$ Schädel toaren Einzelsnude, die schou dor der eigeut-
licheu Grabuug geborgeu toareu. Es mag ertoähut sein, 
daß das einzige gegrabene $ Skelett am Nordende der don 
Nord-Ost nach Süd-West derlanseudeu Grabuugskaute lag, 
iedeufalls nichl in der Reihe der bisher gegrabenen cf 
Skelette, sondern abseits dadon. — Da bis zur Absassuug 
dieser Arbeit au dem Nordeude uicht toeiter gegraben 
tourde, uud mau doch toohl mit toeitereu $ Skeletteu zu 
rechueu hat, besteht immerhiu die Möglichleit, daß dort 
uoch mehr $ Skelettbestattuugen zu siudeu sind. 

Bei der authropologischeu Bearbeituug tourdeu 13 cf, 
5 $ uud 5 Schädel dou Jugeudlichlu erkauut. Da die letzte* 
reu uoch uicht ausgetoachleu toareu uud den Crtoachsenen 
gegenüber ihre eigenen (Wachstums-) Proportioueu aus-
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wiesen, wurde Abstand dadon genommen, die Meßergeb-
nisse der judenilen Schädel in der Maßtabelle am Schlnß 
der Arbeit mit anfznführen. Cs könnte andernfalls für das 
Ganze ein falsches Bild aufkommen. Die $ Schädel wnr-
den für stch gesondert bearbeitet, da auch der $ Schädel im 
Vergleich mit männlichen seine eigenen Gesetzmü&iflleiien 
im Ban hat. Franenschädel stnd dnrchweg in den absoluten 
Maßen kleiner nnd im allgemeinen gerundeter als die 
männlichen, so daß ste als weniger "typisch" angesehen 
Werden müssen. — Es kommt also den 13 cT Schädeln ans 
Holle in Ausmaßen und Kontnren eine besondere Beden-
tung 3n. — 

Bei den hier nntersnchten Holler Schädeln handelt es 
stch nm eine hauptsächlich dolichokrane (langköpfige) Be-
dölkernng. Ränmen Wir dem $ Schädel IV eine Sonder-
stellnng ein, da er mit einem Längen-Breiten-iJndex dl>u 
83.80 ans dem Rahmen heransfällt, dann schwankt der 
Längen-Breiten-^ndex für die übrigen 22 Schädel zwischen 
70,10 nnd 78.07 mit dentlicher Neigung znr Langfchädelig-
keit. 15 don den im ganzen 21 meßbaren Schadftln Waren 
dolichokran (11 cT, 3 $ nnd 1 jugendlicher); 5 Waken mefo-
kran, es handelte stch dabei nm 2 c?, 1 9 nnd 2 indenile 
Schädel). Nnr ein brachykraner Schädel, zndem ein $ , fand 
sich nnter dem Material. — Dieser eine rnndköpfige Schä-
del (?) brancht aber don einer brachdkranen Beimifchnng 
bei der Gesamtbedölkernng noch nicht nnbedingt etwas zn 
besagen. — Bei 2 jugendlichen Schädeln konnte wegen des 
schlechten Erhaltungsznstandes der Längen-Breiten-.Jndex 
nicht ermittelt werden. 

Es mögen hier einige knapde Worte über den .Jndex 
attgemeinhin gesagt Werden. Hente ersährt dieffeicht 
mancherorts der Jfndex (d. h. das Prozentderhältnis eines 
Maßes dnrch ein anderes ansgedrückt) eine Überschätzung. 
Bergleichen wir einmal 2 Schädel mit der gleichen absolnten 
größten Hirnschädellänge, aber don derschiedener Hirn* 
schädelbreite. Der Schädel mit geringer Breite wäre dann 
indexgemäß „langköpsig". Während der Schädel, der die 
gleiche absolnte Länge hat, dazu aber breiter ist als der 
erste, „kurzkö-psig" Wäre. Bon einer eigentlichen "Knrz* 
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köpsigkeit" könnte in diesem Fall, toie auch sonst toohl in 
manchen Fallen bei einem erhöhten Längen-Breiten-Sndex 
nicht die Rede sein. (Slus dieser Ertoagung ist es dielleicht 
auch richtiger, ztoischen "rnndköpftg" nnd "kurzköpsig" zu 
unterscheiden.) Nicht nur für den Langen-Breiten-Sudecr gilt 
dieser Vorbehalt, er ist anch für andere tJndices zutreffend. 
Man kann nicht nur mit Verhältniszahlen arbeiten, sondern 
muß, um ein richtiges Bild zu bekommen, auch die Zahlen 
der absoluten Maße mit heranziehen. — 

Diese Reihe don langen Schädeln bei geringer oder 
mäßiger Breite könnte dielleicht ans den Gedanken bringen, 
es handele sich bei dem Holler Grabfeld um eine einheitliche 
Bedölkerung. Dem ist jedoch nicht so. — Schon die Schädel-
höhe zeigt an, daß die Serie anszuspalten ist in eine hohe 
und mittelhohe Gruppe und in eine ausgesprochen niedrig-
schädelige. Zur ersteren gehören die Schädel: Rü. I I , XXXI , 
— Rü. V I I , —VII , — X I I , —XXX— A, — XXXI,2— 
XXVI , — H. S . 1, — Rü. I und Rii. IV. Znr ztoeiten ge-
^Ören: B,—XXXI, 3 — Rü. V I — Rü. V, — Rü. III—XXXI, — 
nnd H. S..2. — Die jndenilen Schädel tonrden hierbei ans 
den oben angegebenen Gründen außer Acht gelassen. — 
Die eben durchgeführte Einteilung in die beiden Gruppen 
tourde aus Grund des Breiten-Höhen-$5ndex vorgenommen. 
Der Längen-Höhen-Sndex tourde hier nicht mit berücksich-
tigt, er tourde aber in die Zahlentabelle am Schlnß mit 
aufgenommen. — Die Kapazität konnte infolge schlechter 
©rhaltnng nicht bei allen Schädeln gemessen toerden. Es 
sei deshalb hier nicht toeiter darauf eingegangen. ;Jm all-
gemeinen läßt sich toohl sagen, daß die hohen Schädel eine 
größere Kapazität haben als die niedrigen. Der Schädel-
inhalt schtoankt ztoischen 1120 und 1540 cm. 

Ein Blick aus die .Jndextabelle zeigt, daß toir es in dem 
Material don Holle mit Schädeln zu tun haben, die übertoie-
gend breitstirnig stnd. Von 22 Schädeln, an denen der Fronto-
}>arietalindex sestgestellt toerden konnte, stnd 13 breitstirnig 
(XXXI,,; V I I ; Rü . I I ; X X I I ; X X X , 1

2 Rü. I I I ; XXXI,4; 
X X X ; 2 X X V I ; A; Rii.1; H . S . 1 ; L.iJ.2). 4 Schädel stnd 

2 juoenile Schäbel. 
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mittelbreitstirnig (Nu. VII; V; XXXI,2;2 H.S.2) nnd 5 
Schädel (B; XXXI, 3; Rö. VI; XV; 2 Rü. IV) schmalstirnig. 

Wenden toir nns nnn dem Gestchtsschädel zn, so sällt 
auf, daß toir es hier mit einer Bedölkerung zn tun haben, 
die dortoiegend niedriges Obergestcht hat. Bon 13 ins-
gefamt gemessenen Schädeln (darunter 4$) sind 8 (dabei 
1 2 ) 3 niedriggestchtig (enryen), 3 $ Schädel4 haben ein 
mittelhohes, mittelbreites Gesicht, stnd mesen, nnd nnr 
2 cT Schadet6 haben ein hohes schmales Gesteht, stnd lebten. 

Da das niedrige, derhältnismäßig breite Gesteht bei 
den Holler Schädeln übertoiegt, derhält es» stch mit den 
Rasen ähnlich so, toie man in Hinsicht anf das niedrige 
Obergestcht ertoarten konnte. Bei den 15 (dadon 5 $) Schä-
dein treffen toir 7 mal 6 (dadon 3$) niedrige nnd breite 
Rasen, 6 mal 7 (dadon 2? ) mittellange, mittelbreite nnd 
bei 2 c ? 8 Schädeln lange, schmale Rasen. 

Was die Angenhöhlen angeht, so haben toir bei den 
im ganzen 14 (dadon 4 $) Schädeln bei 4 cf Exemplaren 
niedrige, eckig abgeknickte Orbitae (XXXI,! — B — VII — 
Rü. VI). Der Schädel XXXI, 3 hat dem .Judex nach hohe 
Angenhöhlen nnd ist damit hypsikonch. — Die restlichen 9 
(dadon 4 9) Schädel stnd mesokoch mit ihrem Borkommen 
don mittelhohen Angenhöhlen. (Rü. II — Rü. VII — XII — 
Rü. V — XXXJ,4; XXVI — m . I — H. S. 2 — H.S. 1.) 

(Würden toir die dorstchtshalber beiseite gelassenen 
Maße der indenilen Schädel mit betoertet haben, so toäre 
die Verhältniszahl für Riedrigschädeligkeit nnd Niedrig-
gestchtigkeit noch mehr gestiegen; die Verhältniszahl für 
niedrige, breite nnd mittelhohe, mittelbreite Nasen tourde 
stch gleichbleiben, toährend die Anzahl der an sich schon 
meist dertretenen mittelhohen angenhöhlen stch noch toeiter 
dergrößert haben tourde.) 

Es ist also ganz deutlich eine Linie für das hänsigste 
Borkommen getoisser Merkmale zn erkennen: langschüdelig, 

3 RÜ vn — B —xxxi,3—vn— xxn—RÜ VI—RÜ v—XXVI. 
* H. S. 2—H. S. 1—Rü IV. 
« RÜ n—xxxii. 
6 B XXXI.3—VII—XXXI—H. S. 2. — H. S. 1 — Rü. I. 
7 Rü VII,—XXII,—Rü V I — R ü V; — XXVI,—Rü IV. 
» R ü H - XXXI,i, 
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dabei derhältnismäßig niedrig in der Schädelkapsel, breit-
stirnig, niedrig- nnd derhältnismäßig breitgesichtig mit 
niedriger bis mittellanger Nase nnd mittelhohen Augen-
höhlen. Das Vorkommen mittelhoher Augenhöhlnngen 
Wird hier dadurch begünstigt, daß die Maße der $ Schädel 
mit ansgesührt tourden. (Bekanntlich neigt der Frauen-
schädel ja mehr zur Bildung don mittelhohen bis hohen 
Angenhöhlen, während der Mann mehr zur Bildung nie-
driger Angenhöhlen neigt.) 

Nach den hier gemessenen 23 Schädeln allein würde 
man dielleicht noch keine Rückschlüsse ans die Bedölkernng 
der Karolingerzeit in Hannoder ziehen dürsen, da das 
Material für derartige Schlüsse wohl zn klein wäre. Aber 
die schon srüher gemachten Fnnde ans den merowinger-
zeitlichen Reihengräbern don Grone nnd Rosdors9 und 
Anderten bei Hannoder1 0, deren vorzügliche Bearbeitung 
durch Hauschild grundlegend für die vorliegende Arbeit 
War, stimmen ziemlich gnt mit den hier gezeitigten Crgeb-
nissen überein. 

Während in den süddeutschen Reihengräbern bis gegen 
©nde des ersten Jahrtansends der hochgesichtige Lang-
schädel vorherrscht, der "Hohberg"-, "Nordendorser"* oder 
"Reihengräber-Typ", wie er direkt genannt Wird, konnte 
Hauschild in den merowingerzeitlichen Reihengräbern Han-
novers ein Überwiegen niedriggesichtiger Langschädel nach* 
Weisen. Der hochgesichtige Langschädel tritt sür Südhanno-
der mehr in den Hintergrund. Etwas anders liegen die 
Verhältnisse bei dem Grabseld Anderten, doch davon später. 
Wir sehen also, daß in Riedersachsen anthropologisch ge-
nommen, gerade entgegengesetzte Verhältnisse wie in den 
Reihengräbern südlich der Mainlinie herrschen. Hanschild 
traf nun in Niedersachsen bei weitem am hänsigsten den 
niedergesichtigen Langschädeltyp, kam aber dabei in seinen 
Ergebnissen doch dielleicht zu einem Fehlschluß. 

9 Hauschilb, Die Göttinger Gräberschäbel, 3eitschrist für Morphol. 
u. Anthrop, Bb. 21. 

1 0 Hauschilb, Die menschl. Shelettsunbe bes Gräberselbes von An-
berten bei Hannover. 3eits<he f. Morphol. u. Anthropol. Bb. 25 



— 104 — 

Cr fand bei einem Vergleich der bisher bekannten 3 
niedersächsischen Grabfelder, daß in Anderten der hoch-
gestchlige Langschädel den niedriggestchtigen übertoog, ein 
Befund, der für Grone nnd Rosdorf gerade in umgekehrtem 
Sinne zutraf. ;Jn Hinstchl auf die fübdeutfcheu Verhältnisse 
der Merotoingerzeit nnd deren rassische Ausstrahlung eut-
laug des iftheiutales bis uach Nordlvestdeutschlaud uud 
Holland, glaubte Hauschild schließe« zu köunen, daß sich aus 
dem uordwestlicheu Verbreitungsgebiet der Hohbergtypen 
ein Keil eutlaug der Nordseeküste uach Osteu geschoben 
hätte. Er erklärte weiter das Vorkommen des Hohberg-
Typs entlang des Küstenstreifens als einen überschichtnugs-
dorgaug über die Friefeu. Die Frieseu, au sich anthropolo-
gisch den Sachfen ähulich, toareu schou uutertoorfen toordeu, 
als die Sachleu noch ihre Selbständigkeit hätten betoahreu 
können. — Somit kommt Haufchlld zu dem Schluß, daß der 
uiedergesichtige Laugfchädelthp, deu er in reicherem Maße 
als den hochgesichtigen in Grone uud Rosdorf antraf, der 
Prototyp des Niederfachfen sei. — Der niedergestchtige Typ 
trat gelegeutlich auch schon iu deu süddeutscheu Reiheu-
gräberu auf uud ist dort toohl als eiu Ausläufer des uieder-
fächstschen Gebietes zu toerteu. Er tourde dou H i s und 
Rütimeyer uach eiuem Fuudplatz Siou-Thp 1 1 geuauut. ©s 
toird uoch weiter uuteu des näheren darauf einzugeheu feiu. 

J u der Tat fiuden toir auch iu dem Grabfeld dou Holle 
uuter deu 22 Laugfchädelu uur 2 Vertreter des hochgesichti-
geuTyps (Rü.IIuudXXXI,1). (Taf.4,5,6.) WähreudXXXI f l 

schou toieder andere Anllänge zeigt, dertritt eigentlich nur 
Rü. II hier deu reinen hochgestchtigeuHohberg- oder Nordeu-
dorfer Typ. Das Kennzeichnende des Hohberg-Typs ist der 
hohe schmale Langschädel, dessen Scheitelderlauf ziemlich 
gleichmäßig getoölbtist und dessen Scheitelhöhe ettoa auf dem 
halbeu Ablauf der Scheitelkurde liegt. Die Stirn ist breit 
uud hoch, das Hiuterhaupt ausladend. Das Gesicht hoch 
uud schmal, mit lauger schmaler Nase. Scheitel- uud Stiru-
beiuhöcker siud derstricheu. Der Schädel, desseu Scheitel-
aufstchl (norma verticalis) eiu langes schmales Odal mit 

1 1 His unb Nütimeger: „Crania Helvetica" Basel 1864. 
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derbreiterter, abgeflachter Stirnregion darstellt, nnd dessen 
Hinterhanptanfsicht (norma occipitalis) steile SeitenWande 
mit einem getoölbten Scheitel darüber zeigt, macht bei 
mittelschwerem Knochenban einen gnt modellierten Eindruck. 

Ein Typ, der dem Hohberg-Typ in manchem nahesteht, 
dabei aber doch Wieder seine eigenen Ansprägnngen hat, 
tritt anch in Holle ans. Der Schädel, der im ganzen kleiner 
in den Ausmaßen ist, als der Nordendorser-Typ, dazu don 
sehr seinem Knochenban, zeigt eine anßerst feine nnd scharfe 
Modellierung, infolge seines sehr leichten Knochenbanes 
findet man don diesem Schädeltyp hänffg nur noch die 
Hirnkapsel, wahrend der Gesichtsschadel nicht mehr erhalten 
ist. So sind anch hier in Holle nur Schadelkapseln dieses 
Tijps gefunden. Dieser Schädeltyp zeigt eine mehr Winklig 
abgeknickte ^rofillinie des Scheitelderlanfs, die mehr an 
Ero-Magnon-Formen anklingt. Stirn- nnd Scheitelhöcker 
treten dentlich herdor, ebenso ein trotz seiner Zierlichkeit 
scharf ansgeprägter Glabellarwnlst. Zwischen dem Wnlst 
über der Nasenwnrzel nnd den Stirnhöckern liegt eine 
leichte Eintiesung. Dadurch bekommt das Stirnprosil etwas 
Steileres als es beim Hohbergtyp der Fall ist. J n allem 
anderen steht, wie gesagt, dieser schmale und zierliche Typ 
dem Hohberg=Typ sehr nahe. Er kann als seine derseinerte 
Ansgabe gelten nnd mag hier d o r e r st als eine Unter-
grnppe dieses Typs ansgesaßt werden. Diese Untergruppe 
vertreten für Holle in reinster Ausprägung die Schädel 
XXXI, 4 nnd A. 

Den niedergestchtigen TJjp, den Hanschild bei seinen 
Untersuchungen nnter dem Groner Schädelmaterial han-
figer antraf als den hochgestchtigen Reihengriibertyp, diesen 
"Groner Typ" also, setzte er einmal gleich mit dem "Sion-
Typ" der süddentschen Reihengräber und znm anderen mit 
dem Typ des Niedersachsen schlechthin. Vielleicht ist er da­
mit einen Schritt zn Weit gegangen. — Der Sion-Typ ist 
ein dem Hohbergtyp an sich nahestehender, hat aber als 
Wichtigstes Unterscheidungsmerkmal das niedrigere Gestcht. 
Auch in der Schadelhöhe scheint er etwas mehr znr Niedrig-
keit zn neigen als der Hohbergtyp. 
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Vom „Groner-Thp"12 aber laßt stch diese Verwandt* 
schaft zu dem süddeutschen Reihengrabertyp nicht so ohne 
Weiteres festlegen. Unbewußt muß Hauschild doch wohl 
auch eine gewisse Fremdheit des Groner Typs gegenüber 
dem Nordendorfer empfunden haben, denn er schreibt don 
dem Ursprung des ,,reinen Groner-Ttys": "Aus den neoli-
thischen Fnnden Mecklenbnrgs geht herdor, daß im Ostorser 
Typus zweifellos die Ascendenten des Groner Thpus zu 
erblicken sind." — Dazu muß bemerkt Werden, daß der 
"Ostorser Typ" aber gegen den eigentlichen tfteihengraber-
typ recht sremd absticht. Bei einer neuerlichen Bearbeitung 
des Ostorser Materiales siel anch mir ansangs, ohne noch 
die Arbeiten Hauschilds gelesen zu haben, eine gewisse Ver-
Wandtschast mit dem Groner Typ aus, so daß der Gedanke 
an eine Abstammung des Groner Tijpus dorn Ostorser 
nahelag. Er Wurde jedoch Wieder ausgegeben. Die Ver-
Wandtschaft der Ostorser zu den Gronern ist doch Wohl nnr 
eine mittelbare, über den möglicherweise gemeinsamen 
Ursprung beider Typen Weiteres zn sagen. Würde hier zu 
Weit sühren. Das soll deshalb einer weiteren Arbeit dor-
behalten bleiben1 3. @s mag hier noch die Beschreibung des 
Groner Typs, Wie ste Hanschild in seiner Arbeit don 1925/26 
gibt, angeführt Werden: "schmaler hoher Langschadel mit 
gleichmaßig knrdolinem Scheitel, odal-ellipsoider Norma 
verticalis nnd pentagonoider Norma oocipitalis, niedrigem 

1 2 Gs konnte hier leider nur nach Literatur über ben „Groner-
%i)p" gearbeitet merden, das gleiche gilt oon «dem später zu besprechen-
den „Nosborfer Xx)p". Bekanntlich krankt ja die Literatur meistens an 
Mangel an Abbildungen. Photos der Groner und Nosdorser Schädel 
maren leider den oben angegebenen Arbeiten nicht beigegeben. Das 
Bilbmaterial beschränkt sich aus 3eichnunÖeu, bie boch meistens meniger 
obiektio unb beutlich sinb a l s Bhotos, baneben auch einseitiger. Die 
Schäbel oom Groner unb Nosborfer Dqp. bie Hauschilb in seiner Arbeit 
oon 1925 abbilbet. unb bie hier a ls Bergleichsphotos herangezogen 
murben, sinb bem Schäbelmaterial oon Anberten entnommen unb boch 
oielleicht nicht so ganz „typisch" mie in ben ursprünglichen Grabselbern. 
Gs sei hier noch ermahnt, baß in ber Arbeit über bas Grabselb oon 
Anberten, bie erst nach bem £obe Hauschilbs erschien, bie Beschris-
tungen „Norbenborser -tgp" unb „Nosborfer X q p " beim Dru<fc oer-
sehentlich oertauscht morben sinb. 

1 8 G. Asmus. Die oorgeschichtlichen rassischen Berhältniffe im 
urgermanischen Naum. Differtation Kiel. 1937. 
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längeren Gesicht, chamaeconch, platyrhin1 4, prognath, mit 
starken Angenbrauentoülsten und tief eingezogener Nasen-
tourzel". Er schreibt dann toeiter: "Merkel hat bei den 
Rosdorser Schädeln aus eine entfernte Ähnlichkeit mit den 
Australierschadeln hingetoiesen, ich möchte bei den Groner 
Schädeln, die toahrscheinlich älter find und reineren Typ 
betoahrt haben, ganz befonders noch einmal diefe Ähnlich-
keit betonen." 

Den "Groner Ttyp" findet Haufchild unter den 10 cf 
Schädeln in Grone 3 mal in reiner Ausprägung. Einzelne 
Merkmale des Groner Tijps find dann unter dem weiteren 
Schädelmaterial noch anzutreffen. Auch unter der früh-
mittelalterlichen Bremer Schädelferie findet Haufchild Merk-
male des Groner Typs, ©r äußert sich darüber , , . . . fo daß 
Groner Typen nur in der Minderzahl, und ztoar meist in 
Mischformen unter dem reichhaltigen Bremer Material der-
streut find." Da er der Ansteht ist, "der Groner- oder Sion-
typ ist der Typ für den Germanen", geht leider nicht aus 
der Äußerung über das Bremer Material hervor, ob es 
fich um Merkmale des Hohberg-vertoandten Sion-Thps 
oder des eigentlichen Groner Typs handelt. — jedenfalls 
ist zu beachten, daß der Groner Typ, toie Haufchild schreibt, 
hauptsächlich in Mischsormen vorkommt. Also auch hier 
macht sich toie in Anderten eine Abgrenzung des nieder-
gesichtigen Ttyps bemerkbar. 

Es sei fern davon, hier Splittertypen, die die größere 
Linie fprengen könnten, aufstellen zu wellen. — Wenn man 
auch mit örtlichen Ausprägungen des niedergefichtigen 
Tijps, mit "Gautypen", die oft nur toenige Dorfgemein-
fchaften zu umfassen branchen, rechnen muß, fo scheint doch 
der eigentliche "Groner Ttjp" genug eigene Merkmale zu 
haben, scheint auch weiter abtoärts in früheren Zeiten An-
schlußtypen zu befitzen, fo daß ihm doch toohl neben den 
Sionthpen in den merotoingerzeitlichen Grabfeldern eine 
eigene Stellung eingeräumt toerden mnß. (Näheres siehe 
Dissertation G. Slsmns. Kiel 1937.) 

1 4 Der ältere Ausbruck „plattjrhin" ist heute burch bas ASort 
„chamaerhin" eesefct morben. 
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Nach der Abschweifung in das Gebiet des Grvner 
Typs in feinem Vorkommen an anderen Stellen sotoie über 
feine grundsätzliche Einsetzung nun toieder znm Ausgangs-
gebiet. — Auch unter dem Schädelmaterial von Holle sindet 
sich der eigentliche Groner Typ, aber int engeren Sinne, als 
Hauschild diesen Ausdruck gebraucht. Er findet hier feine 
beste Ausprägung in dem Schädel Rü. VII (Taf. 7). Außer-
dem tourden einzelne Merkmale dieses Typs an weiteren 
Schädeln beobachtet. Sllles in allem tritt der Groner 
Thp für Holle als Vertreter der Niedergestchtigkeit nicht 
so sehr in den Vordergrund. «Jn dem Grabfeld dvn 
Holle tritt die Verschiedenheit der beiden niedergestchti-
gen Typen, des eigentlichen Groner Typs nnd des Sion* 
Typs recht gut zutage. — Außer den von Haufchild 
gemachten Angaben über den eigentlichen Groner Thp 
fielen bei RiL VII, als feinem Vertreter in Holle noch die 
ausgesprochene Flachheit des Nasendaches nnd der sehr 
breite, leicht parabolische Zahnbogen des Oberkiefers mit 
den verhältnismäßig nur wenig abgeschliffenen, starken 
Zähnen auf, mit Zähnen, die erst nach dem Tode aus-
gefallen sind. (Soweit stch an Hand der Abbildungen des 
Groner Typs, die Hauschild in seiner Anderten-Arbeit 
bringt, Vergleiche ziehen lassen, treffen diese eben noch au* 
gegebenen Merkmale auch sür den Groner Typ Hanschilds 
zu; den Maxillo-Aldeolar-^ndex bringt Hanschild leider 
nicht.) — Gerade dieser letzte Pnnkt, die starken, gut erhalte-
neu Zähne scheinen sast ein besonders lennzeichnendes Merk-
mal zu sein. Betrachtet man dazu den Maxillo-Alveolar-
Jndex (Verhältnis der Breite des Zahnbvgens zu seiner 
Länge), so zeigt stch, daß der Schädel von der Ausprägung 
des Groner Typs sotoie die übrigen Schädel mit Merk-
malen dieser Gruppe alle brachyuran (breiter, kurzer Zahn-
bogen) stnd, d. h. sie haben einen Sndex über 115, Ja herauf 
bis zu 130—, toährend alle anderen Schädel (z.T. weit) 
unter diefer Verhältniszahl bleiben (der niedrigste 96,5). 
Es fiel weiter die oerhältnismäßig "weiche" Modellierung 
auf, ein Verstrichenen oder Fehlen toinklig abgesetzter 
Linien, toas besonders an dem Oberkiefer, dem Jochbein 
und den Nasenbeinen sotoie in der schtoachen Ausprägung 
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der Fossa canina herdortritt. Sogar der ziemlich dentliche 
Wulst über der Nasenwurzel zeigt eine gewisse Weichheit 
der Prägung. 

Prognathie (Vorkiefrigkeit), Wie Hanschild ste bei 
seiner Beschreibung des eigentlichen Groner Typs angibt, 
Wnrde bei Schädeln, die durch den Groner Typ beeinslnßt 
schienen, nnter dem Material don Holle nicht gefnnden. 
Das beruht Jedoch nicht ans einer Verschiedenheit der Typen 
aus dem Grabfeld Holle don den dnrch Hanschild bearbeite-
ten Schädeln don Grone nnd Anderten. Die derschiedene 
Gradeinteilnng des Profilwinkels bewirkte den scheinbaren 
Unterschied. Hauschild arbeitete noch nach der alten Grad-
einteilung. Während hier die nenere Gradeinteilung des 
Profilwinkels (nach Martin) angewandt Wnrde. Nach der 
alten Einteilung mnßte bei Hanschild noch manches als 
"prognath" erscheinen, was nach der neneren Einteilnng 
nicht mehr als dorkiesrig zn werten ist. Hanschild gibt sür 
seine als "prognath" erachtete Bedölkernng den Mittelwert 
des ProsilWinkels mit 84,3°—«5,4° an, einen Wert, der nach 
der jetzt gültigen Einteilnng ans der Grenze des mesogna* 
then bis orthognathen (mäßig gerade bis gerade gerichtet) 
Kiesers steht. Die Winkelmaße, die don Hauschild angegeben 
werden, stimmen mit den stch für Holle ergebenden ziemlich 
überein. Gradkiesrigkeit (8 Schädel) 1 5 nnd mäßige Grad-
kiesrigkeit (8 Schädel)1 6, herrschten in Holle dor. Vorkiesrig-
keit Wnrde nnr 2 mal (Schädel B—H S 2) angetroffen. Bei 
Rü.III—XXXI, 4 —XXXI,2 nnd A konnte Wegen Fehlen 
desGestchtsschädels der Profilwinkel nicht gemessen Werden. 

Von dem eben besprochenen, niedriggestchtigen eigent-
lichen "Groner Typ" hebt stch der andere niedergestchtige, 
ans den süddeutschen Reihengräbern schon bekannte, eigent-
liche „Sion-Typ" gut ab. Für das Grabseld Holle sindet er 
Wohl seine beste Ansprägnng in SchädelVII (Tas.8). Die 
Verwandtschast zwischen dem hochgesichtigen Hohberg-Typ 
nnd dem niedergestchtigen Sion-Typ fällt ohne Weiteres auf. 
Zu der Niedergestchtigkeit des Sion-Typs kommt gegen-

1 6 RÜ II—RÜ VII—XXn—VII—RÜ VI—RÜ V—XXXI —RÜ—1. 
1 6 XXX—XXXI,i — XXXI, 3 — XV— XXX,i— XXVI— H. S. 1— 

Rü. IV. 



— 110 — 

über dem Hohberg-Typ Wohl noch eine leichte Verbreiterung 
des Schädels. Dadurch wird die relative Schädelhöhe etwas 
geringer. 

J n der Literatur über die merowingerzeitlichen Grab* 
felder Hannovers ist noch der "Rosdorser Typ" genannt, 
ein dem Groner in manchem nahestehender Typ. Merkel 1 7 

kennzeichnet ihn folgendermaßen: " besonders lang und 
schmal mit fliehender Stirn, mit niedrigen eckigen Augen* 
höhlen, mit vorspringendem oberen Augenhöhlenrand, 
Welcher dem Gesicht einen sinsteren Ausdruck verleiht, mit 
sehr krästigem Unterkieser, macht einen besonders primiti-
den Eindruck." Hauschild Weist bei dem Rosdorser (s. o.) 
ausdrücklich auf die entsernte "Australierähnlichkeit" hin, 
die Merkel bei dem Groner Typ Wahrzunehmen glaubte. 
Bei den Rosdorser Schädeln War „nur an 10 Schädeln 
auch das Gesichtsskelett Wenigstens teilweise erhalten und 
meßbar". (Hauschild 1919—21). Nach 10 Gesichtsschädeln, 
die Wahrscheinlich doch nicht einmal alle gleich ausgesehen 
haben, einen Typ auszustellen, ist doch Wohl etwas gewagt. 
Bei so wenigen Schädeln, zumal innerhalb einer Dors* 
gemeinsamst, könnte es sich beispielsweise um eine Sippe 
mit einer gewissen Familienähnlichkeit handeln. — Der 
Rosdorser Typ tritt in den hannoverschen Grabseldern nicht 
so hervor. Wie es anscheinend der Groner tut. Jhm kommt 
deshalb Wohl eine geringere Bedeutung an, als dem 
Groner. Ob es sich Wirklich um eine andere rassische Bei* 
rnischung handelt, oder vielleicht nur um einen Familientyp 
in größerem Urnsange, das mögen die Grabungsergebnisse 
Weiterer Reihengrabselder klären. — Merkel 1 8 hat nach 
einem Schädel des Rosdorser Grabseldes eine Büste re* 
konstruieren lassen. Diese Büste, oder doch ein Abgnß der-
selben, ist im Landesmuseum Hannover im Anderten*Saal 
als niedersächsischer Krieger des 6—8.Jahrhunderts aus* 
gestellt Worden. Jrgend etwas Fremdartiges, das diesem 
Gesicht anhastet, muß jedem Beschauer ausfallen. 

1 7 Me r ke l , Korresponbenzblatt ber beutschen Gesellschaft sür 
Anthropologie 1908, S, 8. 

1 8 Me r ke l , Archiv sür Anthropologie, Bb. 26, 1900, Nekonstruk; 
tion ber Büste eines Bervohners bes Leinegaues. 
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Rü n 194 107 136 97 114 146 132 116 107 106 131 76 20 43 34 23 55 (64) (61) 539 1540 70.1 75.3 107.3 87.6 71.— 57.3 77.3 41.8 113.— 87° 62° 

tt XXXI , , 175 93 128 86 100 122 118 106 — 99 483 1120 73.1 68.9 l o a — 90.2 67.6 53° 

tt A 185 95 133 91 108 129 124 111 — 97 506 — 71.9 69.7 97.— 89.5 69.4 49° 

tt XXXI , ! 193 106 144 (104) 116 141 139 122 102 111 — 73 25 44 33 26 (67) 53 61 542 1520 74.6 73,1 97.9 95.3 72.6 (56.6) 76.— (45.6) 115.1 82° 45° 

ff Äü v n 186 100 139 94 (114) 132 131 114 100 104 131 65 26 39 32 24 (50) 53 66 526 1400 74.7 70.8 95.— 87.— 67.6 49.6 82.1 ( 4 8 . - ) 124.6 86° 60° 

tt B 187 95 (146) 95 117 125 120 106 (111) 105 (134) 62 23 41 31 22 (51) (62) 59 530 — 78.1 62.6 86.7 88.3 66.1 46.3 75.6 52.9 113.5 (76°) (49«) 
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rr NÜ IV 179 (101) 150 97 113 188 — — — 103 136 — — — 34 _ — 63 59 518 1440 83.8 77.1 92.— — 64.5 62.2 — 47.2 111.3 84° 45° 
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Se i nun der "Rosdorser Typ" ein eigener oder sei er 
ein Mischtyp, immerhin ist in dem Grabseld don Holle ein 
Schädel (B.), der durch sein "primitides" Aussehen (Mer-
kel) und durch Wirkliche Vorkiesrigkeit ausfällt (Tas. 9). Aus 
ihn trifft im wesentlichen eine Umrißzeichnung der Profil-
linie im Verlaus des Scheitels, die Merkel (1908) don einem 
Rosdorser bringt, zu. Hauschild läßt stch zwar nicht über den 
"Rosdorser Typ" und seine etwaige ZWeiselhastigkeit aus 
(er behandelt den Rosdorser Typ nur recht kurz und ohne 
eine eigene Beschreibung don ihm zu geben), aber in einer 
Ausstellung der Mittelwerte, die er don derschiedenen 
Schädelmaßen einiger Grabselder gibt, stellt er „Grone-
Rosdors" 1 9 anderen Grabseldern gegenüber. 

Als weiteres rassisches Element sinden Wir in Holle 
einen niedergesichtigen, ausgesprochen niedrigschädeligen 
langköpsigen Typ. Bei dem häusigen Vorkommen in 
Holland sind diese Typen zeitweilig als "Friesenschadel" 
(Virchow) angesprochen worden und hestig umstritten. E s 
können hier nicht alle die Fragen, die stch an diese niedere 
Schädelsorm knüpsen, aufgerollt werden. Sodiel steht aber 
letzt wohl sest, daß die niedere Schädelsorm kein allein srie-
stsches Merkmal ist, daß ste sich dielmehr auch in Schleswig-
Holstein sowie im nordischen Raum überhaupt sindet, wenn 
anch in Friesland die Höhe wohl besonders gering ist. (Auch 
in den portugiesischen neolithischen Muschelhausen ist ein 
sehr niedrigschädeliger Typ anzutreffen.) — Für Holle wird 
dieser Typ am besten durch den Schädel R ü . V wieder-
gegeben (Tas.10u.11). Ausgesprochen langköpsig, verbindet 
er mit dieser Eigenschaft ein sehr niedriges Gesicht und eine 
auffallend geringe Schädelhöhe (Längen*Höhen*Jndex!). 
Auffallend ist auch die sehr stiebende Stirn. Der Verlauf der 
Mediansagittalkurde (Scheitelderlauf) ist ziemlich gleich* 
mäßig gewölbt und ohne besondere Knickungen der Linien* 
sührung. Die Augenhöhlen machen einen für das niedrige 
breite Geficht "großen" Eindruck. 

E s wurden in dem eben Gesagten nur die Schädel 
herausgestellt, die sür die anthropologische Zusammen* 

1 9 H a u s ch i l d, 3eitschrist s. Morphol, u. Anthropol. Bd. 21 S. 382. 
Nachrichten 1938 8 

http://Tas.10u.11
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setzung des Grabseldes Holle bezeichnend Waren. Zwischen 
diesen Ttypen finden sich nnn die verschiedensten Übergänge. 
Während in Holle der Hohberg- nnd der eigentliche Groner 
T^p, .sowie deren einzelne Merkmale nnr verhältnismäßig 
Wenig dertreten Waren, nehmen Vertreter des Sion-Ttyps 
nnd das dorhin beschriebene niedrigschädelige bedingt "srie-
stsche* Element, sowie besonders die Übergänge zwischen 
diesen beiden letztgenannten den größten Ranm ein. 

Wie Wir schon anfangs in dem häufigen Vorkommen 
niederer Schädel gesehen haben, scheint die Beimengnng 
niederfchädeliger Wesenheit für das hier bearbeitete Holler 
Material eine große Rolle gestielt zu haben. Da man die 
niedrige Schädelsorrn Wohl in gewissem Sinne als "nor-disch* ansprechen kann, (hier in erster Linie regional nach 
dem hänsigen Vorkommen ansznfassen!) kann es einen 
nicht wundernehmen, wenn die Niedrigköpsigkeit in der 
Merowingerzeit als ein Weit derbreitetes Merkmal in 
Niedersachsen anzntreffen ist. 

Wir haben gesehen, daß bisher fast jedes Grabfeld der 
merowingischen und der karolingifchen Zeit in Hannoder 
feine Besonderheit hatte. Ans diefem Befand darf man 
Wohl schließen, daß die Bedölkernng Niedersachsens in 
Gebiete zersiel, für die jeweils ein bestimmter "Gantyp* 
bezeichnend war. Das heißt, bei einer gemeinsamen rafsi-
schen Znsammensetzung, die stch in allen bisher bekannten 
Grabfeldern Niedersachsens findet, mnß man hier und da 
je nach Siedlung nnd Wanderung mit besonderer Ans* 
prägung des einen oder anderen Typs oder mit der Hän* 
song bestimmter Merkmale einer der Gruppen, die die ganze 
Bedölkernng ansmachen, rechnen. 

Die Unterfuchungen des Grabfeldes Holle haben er-
nent die Ergebnisse Hauschilds bestätigt. Auch hier finden 
Wir das Überwiegen des niedergestchtigen Langschädels 
über das Vorkommen des hochgestchtigen. Während Hau-
schild noch schloß, der niedergestchtige Ttjp, den er in Grone, 
Rosdors und Anderten antraf, sei als derhältnismäßig ein-
heitlicher "Niedersachsentyp" anznsehen, ergab diese Arbeit, 
daß doch wohl nnter den niedergestchtigen Langschädeln 
Riedersachsens besser mehrere Typen nnterschieden würden; 
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1. der eigentliche Groner Typ, 2. der dem Nordendorfer 
oder Hohberg-Typ ahnliche aber niedergesichtige Sion-Thp 
nnd 3 der ans den holländischen Terpen sotoie ans dem 
Bremer Material bekannte bedingt friesische. 

S o tragen jedes Grabseld, das neu gesunden toird, uud 
letzten Endes jeder einzelne Schädel dazu bei, alle die Fra-
geu klären zu helseu, die sich ergeben, weun man den tiefsten 
Wurzelu rassischer Wesenheit eines Volkes nachgehen toill. 

An dieser Stelle möge noch einmal der Leitung des 
Laudesmuseums Hannoder für die Überlassung der Be-
arbeitung des aufschlußreiche Holler Schadelmateriales 
gedaukt sein, ebenso toie für das großzügige Entgegenkam-
men, das Herr Pros. Dr. iJaeob-Friesen uud Herr Dr. 
Schroffer der Bearbeituug entgegenbrachten, indem ste tech-
nische Schtoierigkeiteu toeitgeheud aus dem Wege räumten. 
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<§tn Vorschlag zur Verdeutschung de* Bortet 
Retusche*. 

Bon 

Prof. Dr. K. H. i J a c o b - F r i e s e n . 

Jn erfrenlichem Maße mehren sich in letzter Zeit die 
Versuche, fremdsprachige Fachausdrücke durch deutsche zu 
ersetzen, ich erinnere nnr daran, daß der don Hans Seger 
dorgeschlagene Ersatz "Hortsund" sür "Depotfund" stch in 
kürzester Zeit eingeführt hat. 

.Jn der steinzeitlichen Werktätigkeit tvird für die über-
arbeitung don Klingen, Absplissen und Platten aus Feuer-
stein und diesem derwandten Gesteinen immer noch das 
Wort "Retnsche" gebraucht. Allerdings hat man schon 
srüher dersucht, dieses Fremdwort durch ein deutsches Wort 
zu ersetzen. So schlug schon Virchow das Wort "Denge-
lung" dor. Aber das ist nicht glücklich, denn der Begriff 
"Dengeln" ist festgelegt für eine Arbeit, die durch Dünner-
hammeru einer Metallschneide diese schärft. Schweinfurth 
trat für das Wort "Randscharsung" ein. Aber nicht jede 
Retusche ist eine Randscharsung, denn wir haben ja auch 
Qberslächenretnschen nnd Schutzretuschen, die mit der 
Scharsnng eines Randes nichts zu tun haben. Klaatsch ge-
brauchte den Ausdruck "Schartung", aber unter einer 
Scharte verstehen wir eine durch den Gebrauch entstandene 
Lücke in einer Schneide, so daß auch dieses Wort der stein* 
zeitlichen Werktätigkeit nicht gerecht wird. 

Mir scheint es überhaupt, als ob ein hochdeutscher 
Ausdruck als Ersatz für das Fremdwort nicht recht geeignet 
ist, denn die hochdeutschen Ausdrücke sind meistens eben 
schon seit langem für eine ganz bestimmte Tätigkeit nen-
zeitlicher Art sestgelegt. Jch sah mich deswegen im Platt-
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deutschen nach einem ©rsatz um und schlage nach Riick= 
spräche mit Dr. Janßen bon der gorschunggstette „9iie= 
derdeutscheS SBörterbuch" der Untbersität ©Otlingen sät 
„Retuschieren" den Ausdruck „Sittern" und für „Retuschier 
rung" da3 SSort „Siaerung" bor. hochdeutsche SBärter* 
bücher bezeichnen „Sitte" al.3 £acke oder Dickel, im Mittel* 
hochdeutschen ist die ^Bezeichnung für Steinhaue üblich und 
im ostsriestschen SBörterbuch don ten Doornkaat Soolman 
(1879) toird dag SSort „Sitten" erklärt: „Die Mühlsteine 
mit der Sitte de* oder aughauen, bezto. sie mit Kerben ber* 
sehen", ign „Sitte" und „Bitten" steckt nach £.3fanßen ein 
germanischer Stamm „büja" und «ine indogermanische 
SSwrzel „blil" mit der Sedeutung „spalten". Sa nun 
„bitten" und „Sitte" im Riederdeutschen für eine neuzeit* 
liche SSerktätigkeit gebraucht toerden, empfiehlt e§ sich, die 
Steratibe (SBiederholunggsormen) „Sittem" für „Retu* 
fchieren" und „Sitterung" für „Retusche" einzuführen. 



3ficheran$etgen. 

A l b r e c h t , Christoph. Das Nömerlager in Oberaben unb bas User-
kastell in Bedunghausen an ber Lippe. Berössentlichungen aus 
bem Stäbt. Museum sür Bor- unb Frühgeschichte Dortmund. 
Band II. 4°, 82 S . mit 15 Abbilbungen im Dest, 59 Bilbtafeln 
unb 1 Karte. Dortmund 1938. Berlag gr. Wilh. Nuhfus. 

Den unermüdlichen gorschungen von O. -Prem ist es gelungen, ini 
3ahre 1905 am linken User ber Lippe in ber Nähe von Oberaben ein 
Trohes Nömerlager unb später noch bas zugehörige Userkastell aus-
.zufinden. Gr mar burch glurnamen, örtliche Sagen, alte Stratzenzüge 
unb vor allen Dingen burch sorgfältige Beobachtung bes Gelänbes zu 
ber Überzeugung gekommen, datz bie norbmestlich oon Oberaben ge-
legene Anhöhe, bie heute noch im Bolksrnunbe bie Bezeichnung „Burg" 
trägt, ein Kastell gemesen sein mutz. 

-Probeschürsungen bestätigten bie Nichtigkeit seiner Annahme, und 
nachbem Museumsbtrektor Baum aus Dortmunb im 3ahee 1906 ben 
trotzten Deil bes Geländes gepachtet hatte, fanden bort bis zum 3ahee 
1914 regelmässige Unterfuchungen statt, bie bann aber erst im 3ahre 
1937 mieber aufgenommen murben. 3n ber gesamten gachmelt murbe 
e s lebhast bebauert, baß bie michtigen unb zum Deil einzigartigen 
gunbe, bie Baum gehoben hatte, nicht veröffentlicht murben. Jefet nach 
Baums Dobe unterzog sich Albrecht bieser gemitz nicht sehr einsachen, 
aber höchst dankenswerten Ausgabe. Gr selbst lieferte ben Beitrag 
über ben Bobenbefunb im Haupt- unb Uferkastell. Die Münzsunbe be-
arbeitete Kurt Negling, bie Sigillaten und 3nstheisten August OEe. S o 
liegen als erste Lieferung schon wichtige Grgebnisse oor, unb es ist zu 
münschen, batz bie meiteren Bearbeitungen recht balb unb ebenso aus-
führlich ersolgen. 3 a e o b - g r i e s e n . 

A r n t z , H. Die Nunenschrist. 3hee Geschichte unb ihre Denkmäler. 
8°, 122 S . mit 31 Das. Halle/Saale 1938. Max Niemeger-Berlag. 

Nach dem grotzen und ausführlichen Handbuch ber Nunenkunbe (be-
sprochen in unseren Nachrichten 1935) gibt Arntz jetzt eine knapp ge-
haltene, aber boch alles Wesentliche enthaltende oolkstümliche Dar-
stenung. Dies ist ein höchst oerbienstliches Unternehmen; benn gerabe 
auf bem Gebiete ber Nunenkunbe herrschen bei uns noch viel zu viele 
unklare Borstellungen, unb bes Bers. Ausführungen stehen aus ber 
Höhe ber Wissenschast, so batz jeber, ber sich über einen -Punkt ber 
Nunenkunbe nicht klar ist, stch einmanbsreie Auskunst verschaffen kann. 
Gine höchst erfreuliche Bereicherung bes Dextes stellen bie glänzend 
miedergegebenen Abbilbungen aus ben Dasein bar. 

3 a c o b - g r i e s e n . 



— 118 — 

B a r t h e l , Waldemar u. A t z e n b e c k , Carl Handlexikon der beut-
schen Borgeschichte. 3meite, erweiterte Auslage. Durchgesehen 
unb in wesentlichen -teilen nach neuesten (Ergebnissen überarbeitet 
und ergänzt oon Dr. Atolbtraut Bohm. 8°, 432 S . mit oielen 
Abbilbungen im Sext. Berlagsanstalt SBilhelm Kürzl, München 
1938. 

Gin kurz gefaßtes Handbuch in Lexikongestalt fehlte in unserem 
Schristtum bisher noch, namentlich als Hilfsmittel zur Borbereitung für 
den Unterricht. D a s oorliegende Aterk bemüht fich, in kurzen Gin3el-
beitrügen (Erläuterungen der Begriffe 3u geben. 3m allgemeinen bars 
bie Anlage des Aterkes als gelungen be3eichnet merben. Die Durch-
arbeitung der ein3elnen Aussähe muß aber noch straffer erfolgen. 2Benn 
3 .B . in dem Beitrag „Megalithgräberkultur" a l s ein3ige Literatur-
angabe das Heft von Lienau über bie Megalithgräber ber Lüneburger 
Gegend oom 3ahre 1914 angegeben mirb, so Kann man bies nicht a ls 
Hinmeis aus bie wichtigste unb neueste Literatur be3eichnen. Bei bem 
Kapitel „Keramik" sehlt leiber jeder Hinmeis aus bie so überaus mich-
tigen neueren und grundlegenden Arbeiten, und so ließe stch im (Einzel-
nen noch Bieles anführen, mas bei einer Neuauflage sicherlich leicht 
gebessert merben kann. 

3 a e o b - 3 r i e sen . 

B u t t l e r , 2B. Der bonaulänbtsche unb ber mestische Kulturkreis ber 
jüngeren Steinzeit. Band 2 bes Handbuches ber Urgeschichte 
Deutschlands. 8°, 98 S . mit 32 Abb. im De£t, 24 2aseln unb 5 
Karten. Berlin unb Leip3ig 1938. Berlag Atelier be Grugter 
& CCo. 

D a s Hanbbuch mill ein Ategmeiser sein nicht nur sür bie gach-
Wissenschaftler, sondern es mill sich barüber hinaus auch an bie 
greunbe ber Borgeschichtsmissenschast menden. „Man fall aus ihm er-
sehen, mie ber Stand ber Urgeschichtsmissenschaft heute ist, melche (Er-
kenntnisse a ls fest begründet gelten können unb mas noch ber Klärung 
bedarf . . ." 3m Gegensaft 3u anderen oolkstümlichen Darstellungen 
toirb ber Leser auch meitgehenb in noch, offene -Probleme eingeführt. 
Dazu merben ihm bie zur Bersügung stehenden Quellen meitgehenb 
burch eingehende Beschreibung unb gute Abbilbungen —- 24 £aseln 
unb 32 Sextabbilbungen — oor Augen gestihrt. Sorgsältige unb über-
sichtliche Nabelten erleichtern bas Berstänbnis ber chronologischen Gr-
gebnisse. garbige Karten geben Auffchluß über bie Berbreitung ber 
einzelnen Kulturgruppen. 

Buttler behandelt zuerst ben bonaulänbischen Kulturkreis neben 
ber eigentlichen Bandkeramik mit ihren Untergruppen unb (Entmick-
lungsstabien. 3n ihn sind na**) eingehender Begründung bie oeeschiebe-
nen (Erscheinungsformen ber Nößener Kultur einbezogen. 

Nach einer Betrachtung ber zur Beifügung stehenden Quellen, ben 
Hinterlassenschasten aus Siedlungen unb Gräbern, folgt a ls Atesent-
lichste* eine Betrachtung ber Kulturoerhältnisse. Die großen Sieblungen 
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ber Banbkeramik mit ben bekannten Kuroenkomplexbauten als Wohn-
häusern unb ben riesigen rechteckigen Scheunen, bie ber Bers. in Köln-
Linbenthal 3. D. selbst ergraben hat, merben in anschaulichen Abbilbun-
gen oorgesührt. Bon ben Kuroenkomplexbauten heben sich bie zumeist 
rechteckigen Wohnhäuser ber Rößener Kultur ab. Sobann merben bie 
gesellschaftliche Schichtung ber Bauernbeoölkerung somie Hanbel unb 
Berkehr eingehenb bargestellt, someit sie sich aus ben gunben erschließen 
lassen. Nachbem bie 3eiestellung ber oerschiebenen Gruppen erläutert ist, 
folgt ber wichtige Abschnitt über bie nach ben Quellen möglichen histori-
sehen Schlußsolgerungen. Auch bie oälkische 3uQehörigkeit de* bonau-
länbischen Kreises mirb erörtert, enbgültiges barüber kann nach bem 
heutigen Stanb aber trotj oieler Borarbeiten noch nicht gesagt merben. 
Der Bersasser betont bie Bebeutung ber bonaulänbischen Kulturen sür 
bie Gntstehung bes Bauerntums in Süb- und Ostbeutschlanb. „Alle 
spätere Hochkultur konnte nur aus Grunb eines sefchasten Bauerntums 
ermachsen. S o lebt bas Werk ber Banbkeramiker fort in ben Kulturen 
Alteuropas, besten Kenntnis uns ber Spaten erschlossen hat." 

Der westische Kulturkreis hebt sich beutlich oon ber bonaulänbischen 
Gruppe ab, mit beren jüngeren (Entwicklung er gleichzeitig ist. Gr ist 
hauptsächlich in Westbeutschlanb oerbreitet. Gine Hauptgruppe bieses 
Kulturkreises stellt bie bekannte Michelsberger Kultur bar, beren Sieb-
lungen in ben ^Pfahlbauten unb ben großen Befestigungen bekannt 
gemorben sinb. Die Häuser sinb meist im Rechteckbau ausgesührt. S i e 
konnten nach ben oorzüglich in Holz erhaltenen Bauten ber Moor-
sieblungen unb Pfahlbauten wieberhergestellt merben. Diese Sieblun-
gen haben uns eine reiche 3ahl oon Werkzeugen aus organischen 
Stossen geliefert. Weiterhin finb mir burch bie erhaltenen Knochenreste 
über bie Haustiere bestens unterrichtet. Auch im mestischen Kulturkreis 
herrscht bäuerliche Lebensform. Nicht meniger a ls 10 Getreibeforten 
murben angebaut, brei Arten oon Gerste, fünf Weizen- unb zmei Hirfe-
arten, auch Obst unb Gemüfe murben angebaut. Die Berebelung be* 
Apfels murbe mahrscheinlich hier oollzogen. Auch in bie DeEtilkunst 
mirb burch glückliche gunbe ein Ginblick gemährt. Nach ber chronolo-
gischen Auswertung ber Frrnbe, bie sich erfreulicherweise meniger aus 
tgpologische Schlußsolgerungen stüßt, als auf bie gunboerhältnisse, solgt 
ein Ueberblick auf bie aus ben gunben möglichen Grgebnisse über bie 
Geschichte bes mestischen Kulturkreises, bie jeboch insolge ber Gigenart 
bes gunbstosses unb mangels geeigneter Grundlage burch ausgebehnte 
Grabungen nur bürftig sein können. 

D a s Buch erfüllt feinen 3meck> den augenblicklichen Stanb ber 
Forschung barzustellen, oollaus. Darüber hinaus mirb erstmalig ein 
zusammensassenber Überblick über bie behandelten urgeschichtlichen 
Quellen gegeben. Das Wichtigste aber ist ber Bersuch, bie Kultur-
oerhältnisse unb bie Geschichte ber bäuerlichen Kulturen zu erschließen. 
3n bieser Hinsicht füllt bas Werk eine bisher sehr bemerkbare Lücke 
aus. Gs führt oon ber Betrachtung bes toten gunbstosses zu einer 
lebendigen Kultur* unb Gefchichtsbarstellung. 

A. G e n r i c h . 
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g u ch S , Siegfried. Die langobarbischen Goldblattkreuze aus der 3one 
fübmärts ber Alpen. 8°. 98 S . mit 21 Abb. unb 37 Safeln. Ber-
lag Gebrüber Mann, Berlin 1938. 

Leiber fehlt }a immer noch eine eingehende Sßürdigung ber in 
3talien zutage getretenen germanifchen Denkmäler ber Bölkermande* 
rungszeit. Aber bie vorliegende Arbeit bringt boch wenigstens einen 
sehr wichtigen Ausschnitt, inbem fie bie langobarbischen Goldblattkreuze 
eingehend untersucht. Der Berfafser konnte eine Neihe fest batierter 
und batierbarer Golbkreuze nachweisen, mobei er eine grühgruppe oon 
572—627, eine Übergangsgruppe oon 627 bis 675 unb eine Spätgruppe 
oon 675 bis 774 ausstellt. „Die Bebeutung ber hier behandelten gund-
stü&e aber liegt zu einem Deil barin beschlossen, baß sie klarer a l s 
alle anderen zeigen, mie äußerlich unb oberflächlich bie in ber späteren 
Bölkermanberungszeit überall zu beobachtende Aufnahme christlicher 
Borstellungen burch bas Germanentum felbst bei den Langobarden, a l s 
dem Bolk, bas bie am meisten gesährbete Stellung inne hatte, auf lange 
3eit hinaus geblieben ist. Der ganze Reichtum heidnisch germanischer 
3iersormen entsaltet sich aus biesen Golbslächen zunächst ganz un* 
beschwert oon kirchlichem Gebankengut, unb auch bas christliche S inn-
bild selbst, bas man allmählich zu oermenben sich gemöhnte, ist zmeifel-
los nicht oiel anders betrachtet morben, als bie alten Heilszeichen." 

3 a c o b - g r i e s e n . 

G a e r t e , SB. Beiträge zur Sinnbildforfchung. 8°. 57 S . mit oielen Ab-
bilbungen im Xejt. Königsberg 1938. Kommissionsverlag Gräfe 
unb Unzer. 

Gewissermaßen als Nachtrag zu seinem in unseren „Nachrichten" 
(Heft 10) schon besprochenen Aterke, „Altgermanisches Brauchtum auf 
norbifchen Steinbildern", bringt G. jetzt eine Neihe oon kurzen Auf-
sätzen gesammelt heraus, in denen er verschiedene Sgmbole, mie das 
des Landermerbes, der Herrschast, der Speersurche, der Sonne mit der 
Hand, des güesten und des Kriegers, des Negens, der Hängesichte 
u. s. s. erklärt und aus dem Brauchtum älterer und neuerer 3eit ableitet. 

Die Gedanken, die er oorlegt, sind zmeisellos neu und sehr be-
achtensmert, obmohl mir uns alle darüber klar sein müssen, daß gerade 
aus diesem Gebiete das letzte ASort noch nicht gesprochen ist. Aber nur 
eine dauernde Beschäftigung mit diesen Fragen kann uns weiterbringen, 
und so begrüßen wir auch diese beachtenswerten Darstellungen. 

3 a e o b - g r t e s e n . 

G r a h m a n n , Rudolf u. 3otz, Lothar. Quartär, 3ahebuch sür <Er-
forschung des Giszeitalters und seiner Kulturen. (Erster Band. 
8°. 196 S . mit XXISaseln und oielen -Textabbildungen. Berlag 
SBalter de Gruner und Co., Berlin 1938. 

Die Fragen, die durch besonders glückliche gunde sich gerade mieder 
in neuester Zeit sehr stark mit der Altsteinzeit beschästigen, oerlangen 
eine Berössentlichungsmöglichkeit, in der die Fachmänner oon den oer-
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schiebensten Nichtungen her, seien es nun Urgeschichtssorscher ober 
Geologen, -Paläontologen ober -paläobotaniber, Anthropologen ober 
Geographen bie Wechselbeziehungen ihrer Wissenschastszroeige barlegen 
können. Der oorliegenbe erste Banb bes „Quartär" erfüllt biese gor-
berungen oollaus unb läßt eine gebeihliche Gntmi&lung bes oerbienst-
lichen Unternehmens erhossen. 

Unter ben vielen, aus ben michtigsten Länbern (Europas zusammen-
getragenen Arbeiten interessiert uns in erster Linie ber Aussafe oon 
3ofe über ben gegenwärtigen Stand ber Altsteinzeitsorschung in Deutsch» 
lanb, in bem auch unsere gunbe oon Hannooer-Döhren ihre Würbigung 
finden 3 a e o b - g r i e s e n . 

G u m m e l , Hans, gorschungsgeschichte in Deutschland (Gester Banb 
bes Werkes: Die Urgeschichtssorschung unb ihre historische (Ent-
midilung in ben Kulturstaaten ber Grbe. Herausgegeben oon 
K. H. 3acob*griesen). 8°. XII, 483 Seiten. Mit 4Xejctabb. uniV 
16 Xaseln. Berlin 1938. Walter be Gruner & do. 

„3ebe Wissenschast mirb in ihrem Ausbau unb in ihren Arbeits-
gängen nur bann richtig erkannt merben können, menn auch bie meit-
oerzmeigte Geschichte aller ihrer Bestrebungen bargestellt ist. Die Be-
schästigung mit ber gorschungsgeschichte bilbet bie beste Ginsührung in 
eine Wissenschast." 

Mit biesen Worten eröffnet ber Herausgeber ber Sammlung, 
K. H. 3aeob-griefen, ber Berfasser ber „Grundfragen ber Urgeschichte' 
foeschung", eine Buchreihe, bie, mie er felbst mit berechtigtem Stolze 
sein Bormort zum ersten Banbe fchließt, „burch bie 3"sammena rbei* 
ber michtigsten Staaten ber Grbe eine Kulturtat oon oölkeroerbinbenber 
Bebeutung sein mirb". 

Der erste Banb bieses Werkes liegt nun in stattlichem Umsange 
oor. c?r gibt bie Geschichte ber Urgeschichtssorschung in Deutschland 
unb bilbet einen mahrhast glanzoollen Austakt. Wohl kaum ein an-
berer gorscher hätte biesen Banb besser schreiben können, als gerabe 
Gummel. Unb bas aus zmei Grünben. 

3um einen hat ber Bersasser in einem gut t e i l seiner bisherigen 
Arbeit sich bemüht, jene entsagungsoollen Mühen aus sich zu nehmen, 
beren gar mancher Ausgräber, Museumsmann unb Publizist enthoben 
zu sein glaubt: nicht nur bas Selbstergrabene Ausgangspunkt meiterer 
gorschung sein, sonbern auch ben älteren gunben ihr Necht merben zu 
lassen, ihre gunbzusammenhänge zu klären, unb bamit ermeßlichen 
gunbstoss sür bie Wissenschast zu retten. Hieroon legt gar mancher 
Aussatz in biesen Heften, somie Gberts Neallexikon 3euÖute ab, mie au<$ 
bas oorbilbliche Schristturnsoerzeichnis ber urgeschichtlichen Literatur 
Hannooers aus ben 3ahreu 1893—1923, bas 1927 erschien unb im ersten 
Hest bieser Nachrichten auf Seite 110 oon Spro<khoff eine fchöne unb 
gerechte Würbigung erfuhr. 3 U m anberen ift ber Berfaffer ein Mann, 
ber, über allem Haber erhaben, bie politischen Aufgaben ber gorfchung 
sieht unb bie Berbienste ber Männer, bie 3ei* ihee ö Lebens unb heute 
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mie stets ber Gemeinschast bienenb, bie gorschung oormärts treiben. 
Diese beiben (Eigenschaften: bie Ausgefchlofsenheit für bie Arbeiten 
früherer Generationen unb ber mache, gerechte Blidt in bie Gegenwart 
befähigten ben Bersasser, bie Arbeit in Angriff au nehmen, bie nun-
mehr nach 4 gahren eingehender gorschung abgeschlossen oor uns liegt, 
unb bie ihm bie Mitmelt als eine mahrhast oölkische Dat anrechnen 
mirb. Das Aterk enthält 3mei Hauptteile, oon benen ber erste ben 
oormissenschaftlichen Abschnitt unserer gorschung unb ber ameite ben 
Wissenschaftlichen Abschnitt behanbelt. 

Die beutsche Urgeschichtsmissenschaft beginnt mit gohann Gustav 
Gottlieb Büsching, bem Zeitgenossen Goethes. Das hat Gummel über-
Sengend nachgewiesen. Birchom mar ihr Neubegründer unb Kossinna 
brachte bie Schilberhebung besten, mas uns bie Kunbe oon beutscher 
Bor3eit als Ategbereiterin oölkischer greiheit im Nationalso3ialisrnus ist. 

Die Anlage ber ein3elnen Abschnitte ist so über3eugenb nach ber 
Systematik 3aeob-griesens untergliebert, baß ber gortschritt unserer 
AMssenschast in ihren -Problemstellungen und ihren einselnen Arbeits-
richtungen klar mirb, mobei gleich3eitig auch ein schönes Licht aus bie 
benußte Systematik säut. Daburch, baß aus biese -ffieise manche Gin3el-
heit unter anberer Beleuchtung in einem anberen 3nsammenhanÖe 
mieber auftritt, mirb eine große Klarheit unb ein tiefer Ginbrudt er3ielt. 

(£in3elheiten können hier nicht genannt merben, ba3u ist 3u oiel 
Stoff oerarbeitet morben. SBohltuenb berührt bie sichere Undestechlich-
keit bes Urteils über bie älteren, mie Gummel 3eigt, ost 3u unrecht 
geschmähten Männer um Linbenschmit. Die SBärme, mit ber ber Ber-
sasser sür ihn unb seine greunbe eintritt, ihre Baterlanbsliebe und ihr 
Deutschtum aus ihren eigenen -©orten leuchten läßt, mirb bankbar 
empsunben merben müssen oon allen, bie beutscher Attssenschast ihr 
Leben meihen. — 

An bas Buch ist ferner eine Sammlung oon Lebensabrissen ber 
bebeutenbsten gorscher angehängt, bie nur sreubig ausgenommen mer-
ben kann. 

Das gan3e Aterk ist bei ber gülle ber (Einzelheiten oon burchaus 
klarer Anorbnung. D as Gesühl ber Sicherheit begleitet ben Leser stets 
unb mirb oerstärkt burch knappe Rekapitulationen bes Borhergehenben 
3u Beginn unb 3um (Ende jebes Abschnittes. 

2Bem 3u oiel Anmerkungen oorhanben sinb, bem seien ASorte 
Hebbels gesagt, bie er in seiner Besprechung „Schillers Briesmechsel 
mit Körner" schreibt: 

„Leuten, bie baburch, baß sie nicht gleich beim erstenmal alles 
herausnehmen können, in ihrem Genuß gestört merben, ist nicht 3n 
helfen; . . . b i e Überlabung geht nie a u s b e r M a s s e b e s a u f -
g e m a n b t e n R e i c h t u m s h e r o o r , einzig unb allein a u s b e r 
A r t , m i e e r g e b r a u c h t m i r b . Bermißt man 3mifchen der 
Gin3elheit unb ber Dotalität bie notmenbige Be3iehung, so ist sie (bie 
Überlabung. K.) auf ber Stelle ba, unb fänbe sich smischen Millionen 
oon 3ieö*lsieinen <*uch nur ein einsiger blank gescheuerter -Pfenning" 
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Der Nezensent glaubt sein Urteil über dieses dem Bersasser, mie 
bem Herausgeber, gleich mürdige Buch nicht besser beschließen zu kön-
nen, als menn er sagt, daß er — im Sinne Hebbels — keinen blank 
gescheuerten -Pfennig darin gesunden habe. 

Gerhard Körner. 

Hamm, grife. Ginsührung in Niedersachsens Grdgeschichte. 8°. 333S. 
mit 141 Abbildungen im De£t. Hildesheim unb Leipzig 1938. 
August Lax, Berlagsbuchhanblung. 

Gine Grdgeschichte Niedersachsens in allgemein verständlicher gorm 
fehlte uns seit langem. Hamm's „Ginsührung" bietet nunmehr alle 
Unterlagen, die der Heimatfreund sucht, um aus dem Aterden der 
Grdstusen, somie deren -Pflanzen und Diere auch die heute zutage 
tretenden Oberslächengestalten und deren Ausschlüsse zu erkennen, gür 
den Urgeschichtssreund sind natürlich die Ausführungen über Diluoiurn 
und Alluoium oon besonderer Bedeutung und hier zeigt sich, mie in der 
gesamten Darstellung das große pädagogische Geschieh des Bers., der es 
oersteht, die gemiß äußerst oermickelten Borgänge in klarer und sach-
licher gorm darzustellen. So mird Hamm's „Ginsührung in Nieder-
sachsens Grdgeschichte" mit zu dem michtigsten Nüstzeug des Heimat-
soeschers gehören müssen. 3 a e o b - g r i e s e n. 

H o f f m a n n , Hugo. Die Gräber der jüngeren Bronzezeit in Holstein. 
Bor- und srühgeschichtliche Untersuchungen aus dem Museum 
oorgeschichtlicher Altertümer in Kiel. (Neue golge 2.) 8°. 100 S. 
mit 7 Karten und XVDaseln. Neumünster in Holstein 1938. 
Karl SBachholß Berlag. 

Durch eine alle wesentlichen Kulturgüter eingehend behandelnde 
Untersuchung hat H. in die 3ahlreich ausgetretenen Gräber der jünge-
ren Bronae3eit in Holstein Klarheit gebracht. 3n be3ug aus die Perioden-
einteilung konnte er feststellen, daß Splieth, dem mir die erste 3u-
sammensassung bron3e3eitlicher gunde in Schlesmig*Holstein oerdanken, 
eine Stuse übersehen hat, die oor allem durch die Nadeln mit prosilier-
tem Kops und die trape3oiden Nasiermesser gekennzeichnet mird, und 
die Hossmann nunmehr -Periode VI nennen möchte, mobei sie dann der 
neunten Periode des dänischen Schemas nach Broholm entsprechen 
mürde. Besiedlungsgeschichtlich (dieser Ausdruck ist logischer als „sied-
lungsgeschichtlich", denn eine Siedlung ist nur eine einzige Niederlassung 
der gesamten Besiedlung) stellt der Bers. sür die jüngere Bronzezeit 
einen Schmerpunkt in Dithmarschen sest, der sich stark oon dem gund-
rnangel der dritten -Periode abhebt. Gr glaubt demgemäß an eine Gin-
manderung, die besonders stark in der sünsten -Periode eingesetzt haben 
muß, und die er aus 3ütland herleitet, gür seine sechste -Periode glaubt 
er an eine starke Abwanderung, die nicht nur Holstein sondern auch 
Nordjütland und die dänischen 3nseln entoölkert hat. 

3 a e o b - g r i e s e n . 
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H u ckt e , Karl. Donmare unb Siedlung der Slamen in Wagrien. Bor-
und srühgeschichtliche Unteesuchungen aus dem Museum vor-
geschichtlicher Altertümer in Kiel. (N. g. 3.) 8° mit 7 Abb. i. De j t 
u. 16 Dasein. Neumünster in Holstein 1938. Berlag Karl Wachholtz. 

Währenb am Ausgang ber frühgeschichtlichen 3eit die Germanen 
stch besonders als Metallkünstler hervortaten unb loenig Wert auf die 
Keramik legten, sind die Slamen, die damals noch größere Teile 
Deutschlands bemohnten, auf bem Gebiet ber Dongefäßkunst führend, 
mobei sie durch 3usammenstellunÖ der ein5elnen Berzierungsmotioe 
große Grsindungsgabe und gemissen Geschmack oerraten. Leider maren 
mir über bie chronologische Ansehung ber slamischen Keramik bisher 
nicht besonbers gut unterrichtet. H. untersucht nun bie gunde, die a u s 
dem Besiedlungsgebiet ber Altslamen in Wagrien stammen, bas, oon 
den Obotriten bemohnt, sich mie ein Keil als nörblichster Ausläufer des 
altslawischen Siedlungsraumes mitten in urgermanisches Gebiet hinein-
schiebt. 3m 3usammenhang mit den Nachrichten frühmittelalterlicher 
Geschichtsschreiber kommt er zur Ausstellung oon brei Gruppen der 
Donmaren, die stch nach gorm und Berzierung wesentlich unterscheiden. 
GruppeI (Stempelkeramik) oon 800—1000, Gruppen (geteilt in A 
und B) oon 1000—1100 und Gruppe EI (nach 1100). Wichtige Anhalts-
punkte für die Datierung bilden auch bie Münzen, bie in ben Hack-
silberfunden auftreten, unb unter benen befonbers bie kufifchen Mün-
zen zeitbeftimmend find. Diefe murden oor allen Dingen durch die 
Wikinger oerbreitet unb stellen fo Belege für ben nordgermanifchen 
Ginfluß auf Wagrien dar. 

3 a c o b - g r i e f e n . 

3änichen , Hans. Die Wikinger im Weichfel- und Obergebiet 8°, 
153 mit 2 Abbilbungen im Dext, 8 Dafeln unb 1 Karte. Berlag 
Kabitzfch 1938. Leipzig. 

Die jüngere Borgefchichtsforfchung hat eine gülle mikingischen 
gunbmateriales oerschiebensten Uesprungs oorgelegt. Dabei mar, ab-
gesehen oon einigen sicher bezeugten gunbkomplexen, nicht mit Sicher-
heit zu entscheiben, ob es stch um Urkunben mikingischer Sieblung oder 
nur um mikingischen gundstosf handele, der durch Handel und Ber-
schleppung in das weitgespannte Ginflußgebiet des Nordens gelangt 
mar. 

Gine Untersuchung aller Komponenten, die zur Klärung dieser 
grage beitragen können, setzt stch Hänichen 3Um 3iel- ®r 3ieht ueöe n 

dem archäologischen, listenmätzig gut erfaßten gunbmaterial dasnordifche 
Schrifttum und die hiftorifche Überlieferung meitgehenb heran. Dabei 
stnd die Nachrichten über flamische unb norbifche Geschlechter und 
Ginzelperfonen in den Nahmen der Unterfuchung einbezogen morben. 

Die Wurzeln bes mikingifchen Ginfluffes füblich ber Oftfee oer-
mutet 3änichen in einer restgermanischen Beoölkerung. Diese An-
nahme bes Berf. ist durch archäologisches gundmaterial nur schmach 
gestützt. 3änichen oermeist jedoch auf germanifche Neste oorslamischer 
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3eit in weiteren Gebieten Europas (Schlesien, Böhmen, Ungarn usm.). 
3ur unterbauung seiner Annahmen vermesst er aus bas gortleben ger-
manischer Ortsnamen im Slamengebiet. Besonberen Atert legt er auf 
bie Datsache, baß Weichselgoten archäologisch noch im 6. u. T.Sahr* 
hundert n.(£hr. zu ersassen stnb. S i e merben burch „grühmikinger" 
abgelöst, bis im 9.3ahrunbert bie eigentliche Atfkingerzeit anbricht. 

Die Sichtung bes mikingischen Materiales ergibt einen besonberen 
Schmerpunkt im Osten. Hier gibt mohl ber michtige Hanbelsmeg nach 
Btjzanz über bie russischen Ströme ben mesentlichen Ausschlag. — Das 
Söikingertum ist aber nur als bünne Herrenschicht nachzumessen, bie 
infolge bes gehlens bes Nachschubes oon ber Heimat her balb ihren 
ursprünglichen Charakter ausgeben muß. 

Das Ober- unb Ateichselgebiet betrachtet 3. oormiegenb als eine 
Kontaktzone, in bie immer mieber burch bie Schissahrt (Küstengebiet), 
burch Handel unb Hanbmerk auch in bie Gebiete landeinwärts, srembe 
Ginslüsse einzubringen oermögen. 

gerner mirb burch bie Nachbarschaft bie Möglichkeit einer norbi-
schen Beeinflussung ber gesamten Lebenshaltung unb bes Kultes er-
mogen. 

3urü<khaltenb mägt ber Bers. bie einzelnen Ouellen unb Belege 
gegeneinander ab. Gr leitet u. a. bie Bebeutung ber polnischen Ge-
schlechter, ber -Piasten unb ber gürsten ber Abobriten oon norbischer 
Abkunst her. (Ebenso leitet er eine Neihe norbischeslaoischer Geschlechter 
aus skanbinaoischem Gesolgschastsabel ab. 

Das Attkingertum hat im Osten niemals in staatsgrünberischer Ab-
sicht guß gesaßt, sonbern hat rein hanbelsmäßig hierher übergegrissen. 
Dem entsprechenb mar hier bie 3uoasion eiue sriebliche, mährenb im 
Atesten, auch bereits im niebersächsischen Naume, eine zusammen-
gefaßte organisierte Macht bas Ginbringen nur mit Heeresgemalt er-
erlaubte. 

Aus biese minkingische Überlieferung ist bie Gntmicklung unserer 
Seestäbte zurMzusühren unb aus sie konnte bie Hanse bei ihrem Aus-
bau zurMgreisen. Andererseits erschmerte bie mikingischsheibnische Be-
einslussung bie Durchbringung bes Ostens burch bas Deutschtum. 

A s m u s. 

3 a n k u h n , Herbert. Die Atehranlagen ber Wikingerzeit zmifchen 
Schlei unb Dreene (Die Ausgrabungen in Haithabu Bb. 1). Bor-
unb frühgeschichtliche Unterfuchungen aus bem Mufeum oor-
geschichtlicher Altertümer in Kiel (Neue golge) 1. 4°, 350 Seiten 
mit 230 Abbilbungen unb 5 Plänen. Karl Söachholß Berlag, Neu-
münster in Holstein 1937. 

Gin sür meitere Kreise berechnetes Buch oon 3anduhn nder die 
Grgebnisse ber großzügigen Ausgrabungen in Haithabu, ber alten 
SBikingerstabt in ber Nähe bes heutigen Schleswig, bas inzmischen 
schon in 2. Auslage erschien, ist im oorigen 3ahegang dieser „Nachrichten" 
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angezeigt Die hier zu besprechende große Arbeit ist in ihrem Haupt-
teil ein Nechenschastsbericht über die Untersuchungen zur Klärung der 
vielen Fragen um das gesamte „Danemerk", jene Gruppe oon Befefti-
Öungen, in denen der Halbkreismall oon Haithabu ein Glied bildet. 
3um besseren Berstänbnis ist eine sehr eingehende Geschichte ber 
Haithabusorschung oon 1897—1930 oorangeschiaU 3nt lefetgenannten 
3ahre begannen bie in einen ganz großen Nahmen gespannten Aus* 
grabungen, um beren Durchführung neben Gustao Schmantes ber 
Bersasser selbst bie größten Berbienste hat. Daß bas 3ahr 1897 a l s 
Ausgangspunkt genommen murbe, hat seinen Grunb barin, baß bamals 
burch Sophus Müller bie gorschung eine neue Richtung nahm, gür bie 
3eit oorher liegt außerbem eine sorschungsgeschichtliche 3usarnrnen-
fassung oon Sophus Müller aus bem 3ahre 1903 oor. Mit bem Ab-
schnitt „Die Geschichte ber Landschaft zmifchen Schlei unb Dreene" 
führt uns ber Berfasser zu Fragen, beren Beantmortung oon erb-
geschichtlicher Seite her, unb zmar besonbers hinsichtlich ber Schman-
kungen ber Meeresspiegelhöhe, in Angriss genommen morben ist. 3eig* 
stch hier schon, mie oieles noch ungeklärt ist, so ist bas noch mehr ber 
g a l l in bem großen Abschnitt über bie ethnischen Berhältnisse in 
Schlesmig-Holstein zur Wikingerzeit (unb bie 3ahrhnnderte oorher) 
Weber bie Grgebnisse ber Geschichts- noch ber Borgeschichts- noch ber 
Bolkskunbe (besonbers ber Sieblungs-) noch ber Sprachforschung im 
allgemeinen mie ber Orts« unb -Personennamen-gorschung im besonbe-
ren reichen bisher aus, um näher als in großen 3üÖen festzustellen, 
baß bei Haithabu brei Kulturkreise, ber norbgermanische, mestgermani-
sche (sächsische) unb slamische, stch berühren. 3m nächsten Abschnit („Die 
Lage oon Haithabu") mirb unter Besprechung anberer mikingerzeit-
licher Hafenanlagen gezeigt, baß bie Wahl bes Planes ben gleichen 
Grunbfäßen entfpricht mie bei biefen. Maßgebend ist bas Bestreben, 
ben -Plafc in bie Nähe oon Handelsstraßen unb „möglichst meit in bas 
Lanb hinein zu oerlegen, und zmar bei guter Wasseroerbinbung nach 
ber offenen See." 

Dann folgt ber Hauptteil, ber abgesehen oon ber auf älteren 
Unterfuchungsberichten fußenden Behandlung einiger Grabhügel unb 
Runensteine bem im Ditel bes Buches genannten Gegenstand gemibmet 
ist. Mit berselben Gründlichkeit unb Genauigkeit, melche bie oorher-
gehenden Abschnitte auszeichnen, merben bie oerschiebenen Anlagen — 
Ginzelheiten mürben hier zu meit sühren — beschrieben unb bie Gr-
gebnisse ber an ihnen (großenteils auch schon oor 1930) oorQenomme-
nen Untersuchungen mitgeteilt unb ausgewertet. Besonbers heroor-
gehoben zu merben oerbient bas peinlich gemissenhaste Abmägen ber 
oerschiebensten Deutungsmoglichkeiten. Gs führt ben Berfasser zu fol-
genbem Safe am Anfang bes letzten — u. a. bie wichtige Behandlung 
ber in Haithabu gefundenen oerzierten Metallgegenftänbe unb ber 
eingeführten Donware enthaltenden — Hauptabschnittes (Die Glie-
derung bes Danewerks): „Die oorangehenbe Darstenung ber Grabun-
gen am Danewerk unb ihrer Grgebnisse hat beutlich genug gezeigt, daß 
wir uns bei ber Grforschung bieses größten germanischen Denkmäler-



— 127 — 

komplexes auf beutschem Boben erst im Stabium tastender Bersuche 
befinden, baß erst menig Untersuchungen oorliegen, unb mir beshalb 
noch meit baoon entfernt sinb, uns mirklich ein Bilb oon ber Geschichte 
bieses großen Denkmals zu machen." Diese Atorte zeigen beutlich, melch 
entsagungsoolle Arbeit ber Bersasser geleistet hat. Gr mußte oiel alten 
Schutt megräumen. Aber baburch, baß er bie Unhaltbarkeit bes bis* 
herigen landläusigen Bilbes oom Danemerk ermeisen konnte, hat et 
ben Ateg sür bie zukünftigen gorschungen frei gemacht. Biel ist hier 
noch zu mirken. Daß es mit höchstem wissenschaftlichen Berantmortungs* 
gesühl geschehen mirb, basür bürgt ber Geist, ber aus bem oorliegenben 
Buche spricht. 

Hans G u m m e l . 

K ö r n e r * Gerharb. Die sübelbischen Langobarben zur Bölkermanbe-
^ rungszeit. Berössentlichungen ber urgeschichtlichen Sammlungen 

bes Lanbesmuseums zu Hannooer. Bb. 4. 4°, 57 Seiten mit 9 Ab-
bilbungen im Dejt, 101 Abbilbungen aus 12 ta fe ln unb 7 Karten 
August Lag, Berlagsbuchhanblung, Hilbesheim uüb Leipzig. 1938. 

Die oorliegenbe Beröffentlichung ist bas (Ergebnis ber Bearbeitung 
langobarbischer Urnensriebhöse bes 2.—5. 3ahrhunderts im Nieberelbe-
gebiet. Schon immer murbe es als ein Mangel empsunben, baß bie be-
kannten gunbe oom Urnensriebhos Rebenstorf im Kreise Lüchom in 
verschiedenen Museen unbearbeitet lagerten. Mehrere Bearbeiter haben 
sich burch bie große 3ahl der meistens nicht sachgemäß geborgenen 
gunbe abschrecken lassen unb haben oon einer Gesamtoerössentlichung 
bieses sür bie Geschichte ber Langobarben so wichtigen griebhoses Ab-
stanb genommen. Der Bersasser hat sich ber Mühe unterzogen unb hat 
bie gesamten gunbe oon Rebenstorf aufgenommen unb sie zusammen 
mit benen oon Rahmstors unb Bahrenborf im Kreife Harburg zu einer 
erfchöpfenden Materialbarbietung zusammengestellt, bie in kürzester 
3eit in ben „Urnensriebhösen Niebersachsens" erscheinen mirb. 

Die (Ergebnisse bieser Bearbeitung gibt ber Bersasser zu einer be-
sauberen Berössentlichung heraus. (Er hat barin bie Schalenurnen in 
ihrer (Entmi<fclung untersucht unb ist mit Hilfe oon geschlossenen gun-
ben zu einer Austeilung ber Bölkermanberungszeit gekommen, bie er 
als Stufe oon Rebenstors A, B unb C bezeichnet. Daran schließt sich bie 
Stuse oon Bahrenborf an. Der Berfasser begründet ausführlich, baß 
bie Bearbeitung langobarbischer gunbe nicht nur bebeutungsooll sür 
bie Geschichte bes langobarbischen Stammes, sonbern auch sür bie 
Stemmeskunbe ber Sachsen ist. Bisher maren mir gemohnt, alle gunbe 
au* ber Bölkermanberungszeit zmischen ber SBeser unb bem Barbengau 
als sächsisch zu bezeichnen. Körner zeigt, baß bie gunbe bes Gebietes 
westlich bes Barbengaues bis zur Oste-Nieberung, mie in ben beiben 
3al,rhunberten um bie 3eiirechnung, auch oom 2.—5.3ahrhunbert lango-
bardisches Gepräge zeigen. Die beigesügten Berbreitungskarten ber 
gunbe ber Stuse oon Darzau (50—175), Rebenstors (175—375) und 
Bahrenborf (375—450), ber smebischen Söpse, ber schlichten Ooalsuß-
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sibeln und als Gegenstück dazu die Karte der Berbreitung der gornten 
der sächsischen gleicharmigen gibeln (nach der Bearbeitung oon 5. Noe* 
der) zeigen klar die Abgrenzung des langobardischen und sächsischen 
Gebietes und lassen a ls 3eii der Überslutung des Langobardengebietes 
-durch die Sachsen etma 450 annehmen. Man könnte in biesen Dingen 
noch klarer sehen, menn auch bie sächsischen gunbe, oor allen Dingen 
bie oom großen Urnensriebhof oon Westermanna, erschöpsenb als 
Materialoerössentlichung oorgelegt mürben. Gs ist wirklich an ber 3eit* 
baß bie Museen, melche bie gunbe oon Westermanna ausbewahren, 
baran gehen unb burch 3nsammensefeen de* zerbrochenen Gesäße biese 
michtige Arbeit oorbereiten! Ob bie golgerung Körners richtig ist, baß 
in ber legten Holste bes 4.3ahrhunberts ein Ginmarsch ber Lango-
barben in bas Gebiet zmischen Oste unb Schwinge ersolgt ist, mirb stch 
ausmeisen, menn burch neue gunbe bie Bergleichsmöglichkeit größer 
gemorben ist. Gs ist zu bebenden, baß bas Gebiet um Stabe, bas Land 
Kehbingen bis zur Ostemarsch, ein Grenzgebiet ist, bas bereits in ben 
ersten 3ahehUnder*en nach de* 3efoechnUn9 gunde aufzumeisen hat, 
bie ben (£hauken zugeschrieben merben können. 3n dem Nanbgebiet 
ber Stnder Geest ist bas Auftreten oon oereinzelten gunden chaukifchen 
Gepräges nicht oermunberlich. Man soll biese Ginzelsunbe aber nicht 
bazu benutzen, um aus ihnen zu folgern, baß Beeschiebungen ber Wohn-
sifee stattgefunden haben. 

Die mit Begeisterung geschriebene Arbeit gibt manche Anregungen 
zur Weiterarbeit. S i e hat uns mieber einen Schritt oormärts gebracht. 
Wir freuen uns, baß jefet auch bie Grunblagen für bie Bearbeitung ber 
ältesten langobarbifchen gunbe Oesterreichs geschaffen murben. 

W. W e g e m i t z . 

K o h l - L a r f e n , Lubmig u. Margit, gelsmalereien in 3uverasti&a-
Gin Bilbermerk geschichtlicher unb oorgefchichtlicher Kunst. 4°. 
93 S . mit 46 Abb. im £ext, 32Lichtbilb- unb Nöthelbrudktafeln 
unb 3 Karten. Berlag oon Stre&er u. Schröber, Stuttgart 1938. 

Auf ihrer zmeiten Afrika-Gjpebition entbeckten ber Berf. unb bie 
Künstlerin in bem abflußlofen Gebiete bes nörblichen DeutfchsOftafrika 
eine Neihe oon gelszeichnungen, bie fie in oorzüglichen photographi-
schen unb zeichnerifchen Aufnahmen ber Öffentlichkeit unterbreiten. Mit 
Necht meist ber Berf. barauf hin, baß biese sür bie Kulturgeschichte 
Afrikas, in ihren uesächlichen 3usammenhänÖen abe r 0 U c h f ü r l l r ? 

europa so wichtigen gelsbilber oon 3ahr zu 3ahr mehr zerstört werben, 
unb so ist beren Nettung im Lichtbilb unb in 3eichnun8 ein besonberes 
Berbienst ber Bearbeiter. 

Wenn ber Bers. bescheiben nur Bausteine sür bie große Kultur-
geschichte beibringen will, so wäre boch ein abschließendes Kapitel, bas 
biese wichtigen gunbe in bie bisherigen Grgebnisse ähnlicher Kunst-
bezirke einreihte, namentlich sür ben gernerstehenden, sehr erwünscht 
gewesen. 

3 a c o b - g r i e s e n . 
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K r a u s e , Atolsgang. Nuneninschristen im älteren guthark. Schriften 
ber Königsberger Gelehrten Gefeufchaft. Geiftesm. Klasse 13 
3ahr, Hest4. 8°. X u. 252 S . m. 130 Abb. i. Xejt. Halle/Saale 
1937. M a j Niemeqer, Berlag. 

ASenn es zunächst auch nur die Absicht bes Bers. mar, die bisher 
zutage gekommenen ältesten Nunenbenkmäler einmal zusammenzustel-
len und ausführlich zu behandeln, so geht sein Aterk boch meit über 
biesen Nahmen hinaus, unb bietet allermichtigste Ausschlüsse über bas 
Beesen unb bie (Entstehung ber ältesten Nunen überhaupt. Überaus 
glücklich erscheint mir Krauses Auffassung, nach ber bie Nunen keines-
megs bie ersten Sinnzeichen auf germanifchem Boben gemefen zu fein 
scheinen, fonbern baß fchon lange oorher gemisse 3eichen als Begriffs-
zeichen im Dienfte religiöfer Borftellungen oorhanben maren, bie bann 
mit ben Nunenzeichen äußerlich unb innerlich verquickt murben. Die 
Nunenbenkmäler bes älteren guthark selbst sinb oon ber ersten Hälfte 
bes britten 3ahrhunberts bis ins 8.3ahrhunderi hinein zufammen-
getragen morben. Aus ber gülle biefer Denkmale oermeifen mir be* 
fonbers auf ben Nunenbrakteat oon Nebenstebt bei Dannenberg, ber 
sich in unferem Lanbesmufeum besinbet, unb ber neben einer Mannes-
barstellung unb einem Hakenkreuz, oier ficherlich als Amulettschuft ge-
bachte Kurzformeln aufmeist, bie mit „gebeihen", „(Eigentum", „Gott" 
und „Schuft" zu überseften sinb. Cine grammatische Übersicht erleichtert 
bem gernerstehenden bas (Einbringen in bie sprachlichen Denkmale ganz 
mesentlich. S o ist Krause's Arbeit zmeisellos bas Hauptmerk sür bie 
Nunenbenkmale im älteren guthark gemorben. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

K r ü g e r , Herbert. 3 U r Geschichte bes Straßenmesens im nieber-
hessisch*sübhannooerschen Grenzgebiet. Bersuch ber Monographie 
einer Berkehrslanbschast. 8°. 59 S . mit oielen Karten im -text 
unb aus zmei -taseln. Berlin 1937. Bolk unb Reich Berlag. 

Aus Grunb ber Oberslächengestaltung bes sübhannooerschen Gebie-
tes arbeitet ber Bers. zunächst einmal bie Berkehrsspannung zmischen 
Norb unb Süb heraus unb kommt zu ber geststellung, baß aus bem 
norbbeutschen Dieslanbe „sich bie Berkehrsströme ber Norbsübrichtung, 
someit sie sich in bem Lanbschastsabschnitt zmischen Ateser unb Harz 
hielten, in etma 6—8 wichtigen -teillinien burch bas kleinzellige Ge-
birösrnosaik bes Leineberglanbes hinburchbrängen mußten, ehe sie sich 
in ber weiten oberen Leinetalsenke oereinigten". Diese Naturgebunben-
heit ber Berkehrslinien kommt natürlich oor allem in ben urgeschicht-
lichen Bewegungen zum Ausbruck, unb so benuftt ber Bersasser auch 
bie (Ergebnisse ber Urgeschichtssorschung als Grunblage für bie (Er-
kennung ber mittelalterlichen Straßenzüge. Leiber sinb alle biese mich-
tigen gragen nur angebeutet unb nicht bis ins (Einzelne burchgestihrt, 
obmohl bieses michtige -thema burch (Einzelunteesuchungen gewiß mert-
oolle (Ergebnisse gezeitigt hätte. 

3 a c o b - g r i e s e n . 
9* 
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Nedtel , G. Kulturkunde ber Germanen aus sprachwissenschaftlicher 
Grundlage, .wissenschaftliche gorschungsberichte zum Aufbau des 
neuen Neiches. Hest 2. 8°. 83 S. mit zahlreichen Abb. im Hext 
unb auf 3 Das eln. Berlin 1934. 3unker unb Dünnhaupt, Berlage 

Ginen schönen Bemeis bafür, mie Urgeschichtssorschung unb Sprach* 
missenschast bas gleiche Gebiet, nämlich bie Kulturbünde ber Germanen 
oon ihrer oeeschiebenen Stellung aus besruchten können, stellt Neckel's 
Arbeit bar. Liesert bie Urgeschichte bie Denkmale, so legt ihnen bie 
Sprachwissenschaft einen großen Seil ber Grklärungen, aber auch ber 
Bemeise für ihre Deutung bei. Nur ein Beispiel: 2Bir missen, daß auf 
oielen bronzezeitlichen gelszeichnungen Schisse bargestellt sinb, bie — 
mie ber gunb oon Hirschsprung gezeigt hat — aus einzelnen Holz-
platten burch Aneinanbernähen zusammengefügt sind. Als Ne&el seine 
Arbeit schrieb, mar ber gund oon Hirschsprung noch nicht bekannt, aber 
er mies schon barauf hin, baß biese Schiffe in ber ermähnten Sechnifc 
hergestellt sein müßten, benn noch im normegischen Schiffsnamen bes 
Mittelalters stnbet sich bie Silbe „sud" = Naht, übertragen = genähtes 
Schiff, mie auch bie altnorbische Bezeichnung „saumr" (eigentlich Saum, 
Naht) noch für bie nahtähnliche Neihe ber fpäteren eisernen -Planken-
nägel gebraucht mirb. 3n gleicher Ateise liesert N. nun ähnliche Belege 
für den Ackerbau, bas Kunstgemerbe, die Musikpslege, das Heermesen, bas 
Seemesen, bie Neligion, um seine Aussührnngen mit Darstellungen über 
die Nunen und bie altgermanische Dichtung zu schließen. Das mohlfeile 
ffierk ist jedem Urgeschichtsfreund, ber meift oiel zu menig oon ben 
sprachlichen Altertümern kennt, auf bas märmste zu empfehlen. 

3 a c o b - g r i e f e n . 

O t t o , Atolter. Handbuch ber Archäologie. 3 r oeite Lieferung. 8°. 
404 Seiten, 76 Xafeln. G. H. Beck'fche Berlagsbuchhanblung. 
München 1938. 

Der ersten, in unseren oorigen „Nachrichten" besprochenen Liefe-
rung biefes oorzüglichen Handbuches folgt jetzt bie zmeite, melche ben 
Schluß für bie Behandlung ber Quellen, ber Schrift unb ber Schrift-
zeugnisse bringt unb mit ber Darstellung ber Denkmäler beginnt, W o -
bei zunächst bas -Problem ber gorm in ber Kunst bes Altertums oon 
Bernharb Schweitzer behanbelt mirb unb bie Darstellung der Denk-
mäler ber älteren Steinzeit burch Osmalb Menghin und ber Aegyptens 
durch Alexander Scharsf erfolgt. — Die SchriftzeuQnisse Norbeuropas 
sinb oon bem ausgezeichneten Kenner unserer Nunenforschung, Helmut 
Arntz, behanbelt. Sein mit ausführlicher Literatur ©ersehener Aussatz 
gibt einen oorzüglichen Überblick über ben neuesten Stanb ber Nunen-
foeschung. Leiber ist ber Abschnitt über bie eiszeitliche Kunst etwas 
kurz weggekommen unb auch bie bazugehörigen Abbilbungen geben 
dem gerneestehenben nicht ben wirklichen Begriff von der großen Be-
deUtung der ältesten Kunstwerke der Menschheit. Gs wäre zu wünschen, 
wenn bei einer Neuauslage gerade diesem Abschnitt bedeutend mehr 
splatz eingeräumt würde. Glänzend ist die Darstellung der ägyptischen 
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Kultur burch Scharss gelungen. S i e ist als klarer Überblickt über bie 
sehr verwicktelten kulturellen Berhöltnisse bieses Lanbes auch sür ben 
Urgeschichtssorscher, ber ja in chronologischen Fragen immer mieber 
darauf zurückgreifen muß, von größter Bebeutung. 

3 a e o b - g r i e s e n . 

-P e tz l e r , W. Handbuch ber beutschen Bolkskunde. Lieferung 19—25. 
4° mit oielen Abb. im Dejct unb Daseln. Akabemische Berlags-
gesellschast Atheion, spotsbam. 

Bon dem schon in unseren oorjährigen „Nachrichten" angezeigten 
Handbuch liegen jetzt, nachdem B a n d I abgeschlossen ist, meitere Liese-
rungen aus Band II und III vor. 3n diesen sind besonbers solgenbe 
Aussätze hervorzuheben: letzter selbst schilbert bas beutsche Bauern-
haus. Wir kennen ja seit langem seine grunblegenben Arbeiten über 
die niebersächsischen Haustypen, ersehen aber aus biesern Aussatz, daß 
er auch über bie Haus* unb Gehostsorrnen bes übrigen Deutschland 
ebenso gut unterrichtet ist unb ste burch Hervorheben ihrer wichtigsten 
Gigenschasten neben, aber auch gegeneinander zu stellen versteht. Gine 
vorzügliche Grgänzung seiner Arbeit ist bas reichlich angesührte Schrist-
turn. Selten ist ber Dorskirche einmal eine 3usammensassuug gemibmet. 
auch bies oerstand -Petzler besonbers sein herauszuarbeiten, indem er 
vor allem diese Bauten als Ausdruck starker landschaftlicher und volk-
haster Bindung und Wirkung herausstellte. — Die Sprachgeographie, 
deren Begriff -Petzler selbst einst prägte, sinbet eine eingehenbe Wür-
bigung burch Friebrich Maurer, unb so erhalten mir einen sehr guten 
Überblick über bas Grunbsätzliche in ber Munbartsorschung selbst und 
über deren Kernlandschasten und Grenzgebiete, eine Kulturbiologie ber 
deutschen Sprache. — Dem Wesen ber Bolkssprache selbst ist ber Bei-
trag oon Abolf Bach gemibmet, ber bie Dauf-, gamilien-, -Personen-, 
Orts* und Gigennamen einer historisch=geographischen Betrachtung 
unterzieht. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

<P i t t i o n i , Nicharb. Oesterreichs Urzeit im Bilbe. 4°. 10 Seiten 2ext 
unb 50 Daseln. Leipzig unb Wien 1938. granz Deutickie. 

Mit bem oorliegenben Bilberatlas haben sich Bersasser unb Berlag 
ein grotzes Berbienst um bie -Popularisierung unserer urgeschichtlichen 
Grgebnisse ermorben. Der Atlas bringt aus 50 Daseln bie wichtigsten 
gunbe aus unserer Ostmark oon ber älteren Steinzeit bis zur Latene-
zeit. Gs märe zu münschen, menn biesern Atlas „Urzeit" noch ein sol-
cher über die grühgeschichte, also etma oon der 3eiteumende bis 3Um 
Gintritt in die Hochgeschichte folgte. Die Benutzbarkeit namentlich für 
ben Unterricht mürbe wesentlich erhöht werben, wenn jeber Dafel noch 
eine kurze Überfchrift über 3eit und Kulturstellung der einzelnen gunde 
beigegeben würde. 

3 a e o b - g r i e s e n . 
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N u st, Alfred. Bor zmanzigtausend 3ahren. Giszeitliche Nentieriäger 
in Holstein. 4°, 96 Seiten mit 66 Abbildungen. Berlag Garl 
Atachholfc, Neumünster 1937. 

Die Grgebnisse der Ausgrabungen im altsteinzeitlichen Nentier-
jägerlager Meiendorf, deren wissenschaftliche Darbietung durch den 
gleichen Berf. mir schon in den oorjährigen „Nachrichten" mürdigten, 
sind insmischen in aller 2öelt bekannt gemorden und haben ein ganz 
neues und eigenartiges Kapitel in der Kultur der Menschheitsgeschichte 
erschlossen. — 3m oorliegenden Üßerke mendet sich der Berf. an die 
breite Oeffentlichkeit und oor allen Dingen auch an die 3a8end- In 
gerade3u glänzender -©eise oeesteht er es, Kulturbilder in den Ausgang 
der Giszeit hineinzustellen und uns teilnehmen zu lassen an dem Le-
ben jener Nentierjäger, aber auch an all den Mühen und greuden, die 
er bei der Ausgrabung jenes 3ä9erla9er ö erlebt hat. Wir haben auf 
urgeschichtlichem Gebiete nur menige Arbeiten, die als Bolksbücher an-
zusprechen sind. Nust's neuestes Aterk ist ein Bolksbuch im mahrsten 
Sinne des SBortes, aus heißer Liebe 3ur Wissenschaft, auf Grund tief-
gründigster gorschungen, in glän3ender Darstellung dem deutschen 
Bolke 3ur Grläuterung einer der wichtigsten gundstätten, die es 
überhaupt besißt, geschrieben. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

S c h m i d t , Ludmig. Geschichte der Deutschen Stämme bis 3um Aus* 
gang der Bölkermanderungszeit. Die Atestgermanen. I. Deil. 
3meite, oöuig neu bearbeitete Auslage. 8°. 227 S . München 1938. 
G. H. Beck'sche Berlagsbuchhandlung. 

Über die älteste Geschichte der deutschen Stämme gibt es gemiß 
schon eine ganze Neihe oon Abhandlungen. Aber keine ist bei aller 
Knappheit so eingehend und kritisch, so gut durchgearbeitet, mie die 
oon Schmidt. 3m ersten Deil seiner den Westgermanen gemidmeten 
Darstellung bringt er die Kimbern, Deutonen, Ambronen, Haruden, die 
Nerthusoölker, die Ghauken und Sachsen, die griesen und Amsioarier, 
die Angrioarier und Cherusker, somie die Smeben mit Ginzelbehand* 
lung der Markomannen und Ouaden, der Bauern und der nach Spa* 
nien übergesiedelten Smeben. 3« &eöug auf den Ursprung der Sachsen 
stüßt sich Schmidt wesentlich mit aus die Grgebnisse oon -Tackenbergs 
unb Dischler* gorschungen unb ist der Überzeugung, daß „man den 
Ghauken den Hauptanteil an der sächsischen Stammesbildung zusprechen 
muß, daß dagegen die holsteinischen Sachsen die ersten maren, die durch 
ihre Seefahrten ihren Namen befonders berühmt und furchtbar mach* 
ten, und es so geschehen konnte, daß dieser oon den gremden auf die 
übrigen feefahrenden Nordseeoölker, insbesondere aus die Ghauken, 
übertragen murde, ohne daß eine gemaltsame Ginigung durch ein den 
Sachsennamen oon Anfang an tragendes Ginzeloolk die Borausbildung 
bildete." 

3 a c o b 5 g r i e s e n . 
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S c h m a n t e s , Gustao u. 3 a n f c u h n , Herbert. „Ossa". Berichte 
unb Mitteilungen bes Museums oorgeschichtlicher Altertümer in 
Kiel. II. Banb. 4°. 167 Seiten mit oielen Abbilbungen im Dejt 
unb aus Dasein. Berlag Karl Wachholfe, Neumünster i. H. 1937. 

Auch ber zmeite Banb bes Sahrbuches „Ossa" bringt mieber über-
aus mertoolle Beiträge sür unsere norbmestbeutsche Ur- unb griih-
geschichte. — Hermann Schmabebissen behandelt bie Snbstuse bes -ßa-
läolithikums, bie sogen. Hamburger Stuse, zum ersten Male aussührlich 
unb kann sür Niebersachsen allein 9gunbpläfee nachmeisen. Über seine 
SBurtenforfchungen bei Hoborf berichtet 2Berner Haarnagel unb liesert 
bamit wichtige Neuerkenntnisse zu ber germanischen Kultur um bie 
3eitenmenbe im Marschengebiet, besonders in bezug aus bie Urformen 
bes Hausbaues. — Martin Nubolph beschreibt ein Kammerhaus oon 
ber Steller Burg unb Günther Haseloss berichtet über bie Ausgrabun-
gen am Danemerk, jenes große Bollmerk in ber Höhe oon Schleswig, 
roobei er nachzumessen oermochte, baß bie aus Grund ber alten 
bänischen Grabungen ausgestellten Datierungen unhaltbar gemorben 
sinb unb burch neue erseßt merben müssen. Als Baubeginn bes Dane-
roerks ist bas 3ahr 808, a l 5 Abschluß bie Grrichtung ber SBalbemars-
Mauer bie 3ei* zmischen 1156 unb 1182 anzusetzen. 

S a e o b - g r i e f e n . 

S p r o ck h o s s , G. Die norbische Megalithkultur. 3. Banb bes Hanb* 
buches ber Urgeschichte Deutschlands, herausgegeben oonG.Sprock* 
hoss. 8° 164 S . mtt 91 Abb. i. Dejt, 66 Dasein unb 6 Karten. 
Berlin u. Leipzig 1938, Beriag Atelter be Gruqter & do. 

Spr. gibt in seinem Buch über eine klare 3nsammettsasstm9 de* 
gorschungsstanbes hinaus eine umsassenbe Neugliederung bes zu be-
hanbelnben Stosses. Der Arbeit liegt bas umfangreiche Material ber 
Großsteingrabaufnahme Deutfchlanbs zugrunde. Aufgabe biefer Buch-
befprechung kann es lebiglich fein, in großen 3üÖeu auf bie grunb-
legenden Neuerkenntniffe, bie bas Aterk oermittelt, hinzumeifen.. 

Als einer ber besten Kenner bes norbifchen Megalithgutes stellt ber 
Bersasser ben Grabbau ber Megalithkultur, — an sich eine neue Gr-
scheinung im Ostseegebiet — in ben Mittelpunkt seiner Untersuchung 
gen. Hanbelsbeziehungen zum Atesten merben ben Megalithgebanken 
ins Ostseegebiet heimisch gemacht haben. Dies selbständige gortleben 
führt im norbischen Naum balb zu einer Ginzelentmicklung in oer-
schiebenen Gebieten, besonbers im Atesten unb im Osten. 

Atährenb SchleswigsHolstein zunächst im Mittelpunkt ber alten 
Dolmenkultur steht, scheibet es später mehr unb mehr aus. S o wirb bie 
Grabkammer im Norben (nörblich ber Giber) unter Beibehaltung ber 
ooalen Grunbsorm in ber Ganggräberzeit mit einem langen Gang oer-
sehen. 3n Norbbeutschlanb wirb bie Grabkammer balb rechteckig, sie 
weist hier einen kurzen Gang oon höchstens zwei ipaar Steinen auf. Die 
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ältesten gormen erscheinen in Mecklenburg, Bommern und in der Alt-= 
mark, -teilen ber Sprooinz Sachsen unb Hannooer-Oldenburg. 

Sprockhofs bringt bie Denbena zur Sonberentmicklung geroisser 
Gruppen mit einer Ausmanberung aus bem alten Dolmengebiet i n 
Berbinbung und meist in biesem 3Usammendau9 auf das (Erscheinen 
der (Einzelgrabkultur als Ursache dieser Ausmanberung im Norden hin. 
Diefe 3noafion mird oor allem 3ur Abmanderung der westlichen 
Megalithgruppe, die zmifchen SBefer und (Ems faßbar ist, geführt haben. 
Diese Gruppe hat offenbar die Bindung zur alten Heimat oerloren uni> 
unter (Einwirkung der benachbarten mesteuropäischen Steinkistenkultur 
eine besondere (Entwicklung zum mahrenNiesensteingrabcharakter erlebt. 

Dem gegenüber mar die Berbinbung oom alten Dolmengebiet nadj 
Osten offenbar nicht abgebrochen. Der Großbolmen bes Ostens ist in 
seinem Anfangsstabium 3. B. auch im Norben saßbar. 

Besonders hinsichtlich ber Donware tritt bas Lanb an ber Mittel-
elbe unb um bie Saalemünbung als geschlossene (Einheit heroor. 

Die Untersuchung bes gesamten Beigabenmateriales ergibt im 
angemeinen eine Stüfcung ber im Grabbau herausgestellten Kultur-
gruppen. SBasfen, Geräte, Schmuck unb Donware merben ausführlich 
behandelt. 

gür bie Datierung ber Dolmen unb älteren Ganggräber oermeist 
Sprockhoff auf ben Bggholrnfunb mit feiner wichtigen Ausstattung 
stein3eitlichen unb frühbronsezeitlichen gunbmateriales. 3m Hindlick 
auf bas parallele Auftreten ber Aunjetiher Kultur in Mitteleuropa und 
ber jüngeren Ganggräber, etma um 1800 oor (Ehr. läfet er die Dolmen-
3eit erft um 2000 oder etmas früher beginnen. 

A s m u s. 

S p r o c k h o f f , (Ernst. Marburger Studien, gr. 8°, 2 6 7 S . mit 122Da-
sein. Berlag L. (E. AHttich, Darmstadt, 1938. 

Als stol3er Niederschlag einer Gemeinschaftsarbeit oon 10 3ahren 
im Dienfte der deutfchen Urgeschichte muß der Band „Marburger Stu-
dien" gemertet merden. Nicht meniger als dreißig Berfaffer, die alle 
am Marburger 3nsiitut für Urgeschichte gearbeitet haben, haben sich 
3usammengetan, um aus ihrem Sonberarbeitsgebiet Beiträge 3u liesern 
unb au zeigen, welcher wissenschaftliche Geist die Marburger Schule be* 
herrscht. — (Es würde selbstverständlich oiel 3u weit führen, auf die 
ein3elnen Auffäfte einsugehen. Als Beispiel greise ich nur den ersten 
heraus, der sich gan3 bescheiden „(Ein Grabsund der Spätlatfcneseif 
betitelt. Gemiß, ein Grabfund gab die Beranlaffung 3ur Behandlung 
aller der gragen, die sich daran knüpfen, und da in ihm ein Bogelkopf-
gürtelhaken gefunden murde, behanbelt der Berf. Behagel diefes Gerät 
ausführlich und kommt 3u dem (Ergebnis, daß sich in Deutschland oon 
ihm 3mei Grundtgpen mit mehreren Barianten und im gansen 18 
(Ein3elsormen unterscheiden lassen. Diese merden nach ihren gundorten, 
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nach bem Schrifttum, in bem sie behandelt sinb, unb oor allen Dingen 
auch kartographisch nach ihrem Berbreitungsgebiet sestgelegt, so baß 
sich aus einem einzelnen gunbbericht eine knappe, aber ausführliche 
Monographie entwickelt. 3n biefem Geiste stnb bie meisten ber übrigen 
wichtigen Arbeiten auch burchgesührt, ich hebe als sür uns in Nieber-
sachsen besonbers wichtig nur bie Arbeiten oon ipiesker über bie „Ur-
sibeln bes Lüneburger Dr)pus", bie oon Sprockhofs über bie „Spinblers-
selber gibeln" ober bie oon Uenze „3ur Datierung ber srühen Bronze-
.zeit Mitteleuropas" heroor. 

Der Banb ist bem ersten beutschen Orbinarius sür Urgeschichte, 
Pros. Dr. Gero Merhart oon Bernegg, gewibmet als Dank seiner 
Schüler unb Mitarbeiter sür all bie Anregungen, bie oon ihm aus ben 
Marburger Kreis ausstrahlten. „Alle Mitarbeiter", so heißt es in ber 
Wibrnung, „sinb oon tiefer Dankbarkeit erfüllt für bie aufrichtige 
Wissenschast, bie M. o. B. barbietet unb bie unerschöpfliche menschliche 
Wärme und Anteilnahme, bie er allen zu Deil merben ließ." 

3 a e o b - g r i e s e n . 

U e n z e , Otto. Die srühbronzezeitlichen triangulären Bollgrissbolche. 
Borgeschichtliche gorschungen, Heft 11. 8°. 93 Seiten mit 52 Da* 
feln unb 13 Karten. Berlin 1938. Berlag Walter be Grugter 
& Go. 

Auf einem breiten Streifen, ber oon 3ialien norböftlich bis zur 
Ostsee oerläuft, sinb in ber srühen Bronzezeit bie triangulären Dolche 
besonbers in ber Schmeiz, in Böhmen, Mittelbeutschlanb, aber auch in 
Mecklenburg, Bommern unb Westpreußen reich oertreten, grüher hielt 
man auch bie beutschen Stücke sür 3mport aus 3ialien. Dem tritt aber, 
wie bas G.Krast schon srüher angebeutet hatte, ber Bers. nach ein-
gehender Wurbigung ber Dechnik unb Berzierung entgegen. Gr stellt 
sieben lokal unb stilistisch getrennte Grissbolchgebiete heraus, wobei 
er zwar eine wechselseitige Beeinslussung erkennt, bie Herkunst ber 
einzelnen Dgpen aber in ihrem eigenen Berbreitungsgebiet sucht. Bon 
größter Wichtigkeit sinb biese Dolche sür bie vergleichende Chronologie 
und ben Ausbau ber oerschiebenen (Thronologiesgsteme, unb ber Ber-
fasser mibmet gerabe bieser Betrachtung längere Aussührungen, be-
sonders in Anlehnung an bie Beigaben bes sechsten Schachtgrabes oon 
Mgkenä. Gr kommt zu bem (Ergebnis, baß ber Ansang unserer mittel-
europäischen Bronzezeit in bas (Ende bes 18.3ah*hunderte oor ber 
3eitenmenbe zu sefeen ist, unb bestätigt bamit bas schon oon Montelius 
aufgestellte Schema. — Besonbers heroorheben mochte ich an ben stets 
sehr klaren Aussührungen bes Bers. bie im Ansang ber Darstellung 
gebotene genaue Herausarbeitung ber gachausbrücke. Dieses Kapitel 
ist in unserem Schrifttum leiber noch oiel zu menig berücksichtigt unb 
mürbe bei einer ähnlichen Behandlung, mie sie Uenze hier burchgesührt 
hat, wesentlich zur Klärung oieler gragen beitragen. 

3 a c o b - g r i e s e n . 
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U s l a r , Nafael o o n . Weftgermanifche Bodenfunbe des ersten bis 
dritten 3ahrhunderts nach Ghristus aus Mittel* und Westdeutsch* 
land. Band 3 der „Germanischen Denkmäler der grühzeit", her-
ausgegeben oon der Nömisch-germanischen Kommission des Deut* 
schen Archäologischen 3nstitutes. 4°. XVI u. 272 S . mit 58 -Easeln. 
Berlag Walter de Grugter & Go. Berlin 1938. 

Schon -P. Neine&e hatte 1901 sür die ersten nachchristlichen 3ahr-
hunderte im Gegensafe zu dem durch die rädchenoerzierte Keramik ge-
kennzeichneten Kulturgebiet der Glbgermanen ein mestgermanisches 
Gebiet mit der gußschale als charakteristischster Gefäßform erkannt. 
Uslar arbeitete nun diefes westgermanische Gebiet, zu dem auch Seile 
oon Mitteldeutschland gehören, auf Grund fämtlicher Bodenfunde neu 
und eingehend heraus und konnte feststellen, daß es sich oon dem nord-
westdeutschen Gebiet eineeseits und dem böhmisch-mährischen anderer* 
seits mit genügender Deutlichkeit heraushebt. Gs handelt stch also sür 
uns in Niedersachsen um unsere südlichen Nachbarn, deren Kultur durch 
die Berzahnung mit römischen gunden sür die Chronologie besonders 
wichtig ist. Hier boten die Ausgrabungsergebnisse des Kastells 3ug* 
mantel besonders günstige Borbedingungen. S o konnte der Berf. die 
zeitliche Stellung der wichtigsten gunbpläfee sehr gut festlegen, und 
dadurch werden auch oiele niedersächstschen gormen, die nach gorm, 
Dechnik und Berzierung oerwandt stnd, sehr oiel besser als dies bisher 
möglich war datiert. 

Auch für die Stammeseinteilung stnd ja die Bodenfunde oon 
größter Wichtigkeit, und besonders klar konnte Uslar das Stammes* 
gebiet der Chatten herausarbeiten. Die oon Dadkenderg (Ghauken und 
Sachsen, Nachrichten aus Niedersachsens Urgeschichte 1934) sür das 
zweite und dritte 3ahxchundert n. Ghr. festgestellte Südgrenze der norb-
westbeutschen Stämme konnte Uslar, oon Süben her kommend, a l s 
Norbgrenze westgermanischer nachweisen, aber trofebem bestehen zwi* 
schen biesen beiben Gebieten starke 3usammenhänÖe> die eine innere 
Ginheit ber beiben Gruppen erkennen lassen. g 0 c o b - g r i e s e n . 

B o g t , Gmil. Gestechte unb Gewebe ber Steinzeit. Banb I ber Mono-
graphien zur Ur- und grühgeschichte ber Schweiz. 4°. 124 Seiten 
mit 154 Abbilbungen. Berlag G. Birkhäuser & Gie. Basel, 1937. 

Unter ben vielen Nesten oon Gemeben unb Geflechten aus ben 
Schweizer Pfahlbauten hat der Bees. einmal diejenigen der Steinzeit 
zusammengestellt. Mit ganz wenigen Ausnahmen (ich erinnere an den 
Dolch oon Wiepenkathen) bestfeen wir aus jener frühen 3eit ebeu n u r 

in ben Pfahlbauten Unterlagen, bie aber um fo wichtiger stnb, a ls wir 
dann gerabe im Norben bas prachtoolle Material aus ber folgenben 
-Periobe, ben Baumsärgen ber Bronzezeit, bestfeen. Sehr fein stnb neben 
den Geflechten oor allen Dingen bie Gewebe, für bie bie Nanbborten 
mit einer besonberen Borrichtung mehr ober weniger unabhängig vom 
eigentlichen Webstuhl hergestellt unb erst später zu 3ierborten aus-
gebilbet wurben. erstaunlich hoch stehen bie Kunstgewebe, obwohl ste 
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aus verhältnismäßig einfachen Stühlen hergestellt sinb unb nur eine 
sehr hoch entwickelte Hanbsertigkeit ooraussetzen, aber zwischen ber 
einfachen Leinenbinbung bis zur hochentwickelten Broschierung oariie-
ren. Leiber sinb bie erhaltenen Gewebestückle viel zu klein, als baß 
sie ein Bild von ber Dracht ber Steinzeitleute rekonstruieren ließen. 
Aber mit Necht meist ber Bers. baraus hin, baß bie bronzezeitlichen 
Kleiber sicherlich nicht bie ältesten aus Gemeben hergestenten Stückie 
waren und daß ihre Urform in ber Steinzeit zu fuchen ist. 

Die überaus sorgfältige Monographie ist ein mertooller Beitrag 
zur Geschichte ber Weberei unb zur Kulturgeschichte überhaupt. 

3 a e o b - g r i e s e n . 

W a l l e r , Garl. Der Galgenberg bei Guxhaoen. B a n b l ber Harn-
burger Schriften zur Borgeschichte unb germanifchen Früh-
gefchichte. 8°. 111 Seiten mit 500 Abbilbungen im De£t unb auf 
57 Dafeln. Berlag Gurt Kobitzsch, Leipzig 1938. 

Dem rührigen Pfleger für bas ehemalige Amt Nitzebüttel ist es 
gelungen, in bem fogen. Galgenberge bei tjujhaoen ein Denkmal ur-
unb frühgefchichtlicher 3eit aufzubecken, bas für unsere gesamte nieber-
sächsische Urgeschichtsforfchung oon größter Wichtigkeit gemorben ist. 
Der Kern dieses Hügels besteht aus einem bronzezeitlichen Steinkisten-
grab, bas schon oor sast 100 Sahren geössnet murbe. Merkmürbigermeise 
fanben sich in bem (Srbhügel auch brei große Steinmauern, bie oielleicht 
als Stützmauern aus einen stufenförmig aufgebauten Hügel hinmeisen. 
Nings um ben Hügel finben sich bann vor auem gunbplätze ber ersten 
3ahrhunberte nach ber 3eitenmenbe, serner solche aus ber altsächstschen 
3eit unb meiter aus ber Merominger- unb ber Karolingerzeit. Mit 
Necht weist ber Berf. bie Branbgräber ber eesten beiben 3ahrhnnde*te 
den Ghauken zu, beren Haupttr)pen Stanbfußgefäße unb Drichternäpfe 
sinb. Die Urnen ber altsächsischen 3eit zeichnen stch burch reiche Ber-
zierungen aus, ein ganz heroorragenber gunb ist bie -Prachturne mit 
18 oerschiebenen Stempelmustern in wechselnder Anorbnung, unter 
denen bas Hakenkreuz einmal links unb einmal rechts gebreht aus-
tritt. Besonbers michtig sinb aber bie Körpergräber bes 4. unb 5.3ahrs 

hunberts, oon benen W. im ganzen 34 Stück zum Deil mit reichen 
Beigaben nachmeisen konnte. S i e geben einen oiel besseren Überblick 
über die Bemassnung und die Dracht der Altsachsen als das die Urnen-
gräber mit ihren verhältnismäßig geringen Beigaben konnten. — Das 
Werk, autzerorbentlich klar geschrieben, und mit sehr guten Strich* 
zeichnungen geschmückt, stellt eine mertoolle Bereicherung unseres nie-
dersächsischen Schrifttums dar. 3 a e o b * 3 r i e s e n . 

W e i n e r t , Hans. Die Gntstehung ber Menschenrassen. 8°. 313 Seiten 
mit 184 Ginzelabbilbungen unb 7 Nassenkarten. Stuttgart 1938, 

Berlag Frrdinanb Gnke. 
Die gerabe in ben letzten 3ahreu erfreulich oft aufgetretenen Neste 

oon urtümlichen Menschenresten oerlangten eine klare Ginorbnung in 
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geologische und rassische Schichten. Diese bietet SBeinert, indem er sieben 
Schichten seit dem ersten Austreten eines menschlichen Ahnen annimmt 
und in diese die jeweiligen Rassen eingliedert. Die erste Schicht ent-
spricht dem Ansang des Diluoiums, in dem die Summo--ßrimaten der 
westlichen Altweltshälste als Borläuser der Menschheit besonders durch 
den Dryopithecus gerrnanicus gekennzeichnet merden. Die zweite 
Schicht entspricht dem grühdiluoium und enthält die -ßitheeanthropus-
sonnen, die ja oon 3aoa, China und neuerdings auch aus Afrika de-
kannt sind. Schicht 3 mird dem -sfrä-Neandertaler mit dem Unterkiefer 
oon Mauer, dem Schädel oon Steinheim und dem Menschen oon Broken 
Hin in Südasrika zugeteilt, Schicht 4 dagegen dem Neandertaler, wobei 
noch eine Untergruppe als spostneandertalstuse herausgearbeitet wird. 
Hier wäre oielleicht der Ausdruck Spätneandertaler, oder — wenn man 
ein gremdwort gebrauchen wiU — Gpineandertaler — besser angebracht 
(Es solgt dann die fünfte Stufe mit dem Homo sapiens diluvialis, also 
oor allen Dingen den Bertretern der Aurignac- und Gro-Magnon-Rasse, 
weiter die sechste a ls grühalluoium-Schicht, mit dem Beginn der Homo 
sapiens recens-Stuse, um dann mit der siebenten Schicht, der heutigen 
3eit, zu enden, in der drei Rassenlinien meiß, schmarz und gelb heroor-
gehoben werden. Die Hauptdaesteuung ist den ausgestorbenen Rassen 
gewidmet; aber Weinert gibt seiner Gesamtdarstellung auch noch einen 
modernen Ausblick, indem er betont, daß der hohe (Erkenntniswert 
moderner Rassenforfchung folgerichtig die Rassenhogiene sein muß, d. h. 
„der ALUlle, das Bolk durch bemußtes Abschneiden erbkranker Stammes-
linien und umgekehrt durch entsprechende gortpflanzungssteigerung 
rassisch und sozial hochwertiger gamilien in seiner ganzen Susammen* 
setzung erbgesund und sortpslanzungstüchtig zu machen. Gin 3iel> da* 
doch eigentlich so deutlich oorgeschrieben ist, daß es oon niemandem, der 
es oeestehen müßte, verdächtigt oder angefeindet merden könnte." 

3 a c o b - g r i e s e n . 



Sasel 1. 

c. 
Sunde aus bem Grabhügel oon Osterbrok, 

a) der ergän3te Secher, b) ber glintabschlag, c) Stbdrucn ber Schnur* 
oer3terung des Sechers. 



Sasel 2 . 

b) SBaßenrnb oon ^ecftborf; ..Hücftfeite, fchräq oon oben gesel) c n-
Viu not. (Sröfje. 



Sasel 3 . 

a) Südroestecße des Hauses oon Hambühren mit Sßfostenspuren ber 
SBanb, hinten burch Hol3späne gehenn3eichnet. 

b) Rorbroanb (Pfostenspuren burch Hol3späne gehennaeichnet) mit ben 
nordöstlichen (Eckpfosten unb ber Herdgrube. 



Sasel 4. 

Holle, Schädel 9tü. II. Rordendorset* ober töeihengräber=3:ap. 



Sasel 5. 

£>oIIe, Schädel 9tü. II. Wotdendorfer* oder Reihengräber^gp. 



Sasel 6. 

Holle, Schädel Rü. II. Rordendorfer* oder 9teihengräber=3:gp. 



Sasel 7. 



Sasel 8. 

§olle, Schädel VII. S io ivSgp. 



Sasel 9. 

§oIIe, Schädel B. SRoeborfer Xgp. 



Sasel 1 0 . 

£oUe, Schädel 9Ui. V. 



Sasel 1 1 . 

£olle, Schädel SRü. V. 
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